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    Das Buch


    Als sich die junge Aeriel und ihre schöne Herrin Eoduin eines Tages zu einem Ausflug in die Berge aufmachen, ahnen sie noch nicht, dass sich ihrer beider Schicksal für immer verändern wird: Der Engel der Nacht, ein Wesen von überirdischer Schönheit und ausgesuchter Grausamkeit, raubt Eoduin und bringt sie auf sein Schloss, um sie dort zu einer seiner seelenlosen Bräute zu machen. Fest entschlossen, ihre Herrin zu retten, macht sich Aeriel auf, den Engel der Nacht zu suchen – und gerät selbst in die Gewalt des finsteren Wesens. Auch Aeriel wird auf das Schloss des Engels verschleppt, wo sie seinen dreizehn Bräuten als Zofe dienen soll. Sie weiß, dass sie die jungen Frauen nur retten kann, wenn sie den Engel der Nacht tötet. Doch je mehr Zeit sie mit ihm verbringt, desto mehr verfällt sie seiner tragischen Schönheit und umso tiefere Gefühle erweckt er in ihr …


    

    

    Gefangene des Engels ist ein ebenso fesselndes wie romantisches Abenteuer über den Mut der Liebe.

  


  
    

    Die Autorin


    Meredith Ann Pierce wurde 1958 in Seattle, Washington, geboren. Wenn sie sich nicht gerade dem Schreiben phantastischer Literatur widmet, arbeitet sie als Bibliothekarin. Seit ihrem ersten Roman Engel der Nacht, der bereits mehrfach ausgezeichnet wurde, zählt sie zu den erfolgreichsten Fantasy-Autoren weltweit. Sie lebt in Florida.

  


  
    

    Joy, Carnell und Dr. Green

    widme ich diesen Traum vom Mond.
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    Im Terrain-Gebirge


    Aeriel presste den großen Korb gegen ihre Hüfte und zupfte ihre Tunika zurecht. Durch den steilen Anstieg, den sie und ihre Gefährtin die letzten sechshundert Schritte bewältigen mussten, hatte sich der locker fallende Stoff verdreht.


    »Ich muss rasten«, sagte sie schwach und ließ sich, ohne die Antwort ihrer Gefährtin abzuwarten, neben ihren leeren Korb auf dem verwitterten grauen Felsgestein nieder.


    Hier oben, in der dünnen Luft, war es spürbar kalt. Wärme spendete allein der Sonnenstern, der in sechs Stunden untergehen würde. Sein weißes Licht traf sie vom östlichen Horizont und wärmte Arme, Hals, Gesicht und auch die Felsenplatte, auf der sie saß.


    Aeriels Blick schweifte über die weite Ebene von Avaric: makellos wie eine schimmernde Perle lag sie da unter dem magischen Funkeln des dunklen gestirnten Himmels. Oceanus hing wie ein einziger Wirbel aus Blau und Weiß fast senkrecht über ihr. Zur Rechten konnte sie unten ihr Dorf erkennen: winzig duckte es sich am Fuß der Berge und am Rand der steppenartigen Ebene.


    »Komm, wir müssen weiter!«, sagte Eoduin und stupste Aeriel mit dem großen Zeh. »Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns.«


    Aeriel seufzte, stand auf und folgte ihrer Gefährtin. Eoduin war groß und schlank, wie es sich für ein Mädchen von vornehmer Abstammung geziemte. Schließlich war sie die Tochter des Dorfältesten und ihre Mutter eine Halbschwester des Statthalters.


    Ihre ganze Haltung, dachte Aeriel wehmütig, drückte jenes grenzenlose Selbstverständnis und diese anmutige Selbstsicherheit aus, die typisch war für die Angehörigen eines der vornehmsten Häuser des Dorfes. Sie nannte sechzehn verschiedene Tuniken ihr Eigen – man bedenke, sechzehn! –, während Aeriel nur zwei besaß. Und zahllose Bedienstete standen immer zu ihrer Verfügung.


    Eine davon war Aeriel. Sie betrachtete sehnsüchtig das Haar ihrer hochwohlgeborenen Herrin: Es war schwarz wie der Himmel über ihnen, mit jenem blauen Schimmer der Strahlen des Erdenlichts. Eoduins bläulich weiße Haut hatte einen durchscheinenden Glanz, der selbst im Zwielicht unvermindert leuchtete. Aeriel hingegen, die einen Kopf kleiner war, besaß noch kindliche Formen und eine dunklere Haut, deren glanzloses Rotbraun selbst stärkste Sonnenkrautbleiche nicht aufhellte. Ihr Haar, dünner und feiner als das Eoduins, war silbrig gelb, schön bei Tages- oder Lampenlicht anzusehen, doch bei Erdenlicht nahm es den scheußlich grünlichen Schimmer unreifer Feigen an.


    Aeriel seufzte und stolperte hinter Eoduin den Hang hinauf. Dabei bewunderte sie deren leichtfüßigen Schritt und beneidete sie um die Mühelosigkeit, mit der die Tochter des Dorfältesten 
     ihren Korb lässig auf dem Rücken trug. Niemals würde sie die stolze Anmut ihrer Herrin erreichen.


    Nach weiteren hundert Schritten bemerkte Aeriel: »Wir sind schon schrecklich weit oben.«


    Ohne sich umzudrehen, antwortete Eoduin: »Wir haben den Gipfel bald erreicht.«


    »Ich kann das Dorf nicht mehr sehen«, sagte Aeriel. Und das stimmte. Die beiden hatten einen Bogen geschlagen und die Bergflanke linker Hand liegen gelassen.


    Eoduin lachte. »Wovor hast du nur Angst?«, fragte sie vergnügt mit einem spöttischen Ausdruck in ihren saphirklaren Augen. »Etwa vor den Engeln der Nacht?« Sie wartete, bis Aeriel neben ihr stand. »Du glaubst wohl an das alte Ammenmärchen, das uns Bomba immer erzählt?«


    Aeriel dachte an die seltsamen, teils verrückten, teils erregenden Geschichten, die die Greisin so manches Mal ihren jungen Schützlingen am Spinnrocken erzählt hatte. Erst ein paar Stunden vor Aeriels und Eoduins Aufbruch zur Blütenlese der Hochzeitsblumen hatte sie eine dieser Geschichten zum Besten gegeben. Es sollte wohl eine Warnung sein, vermutete Aeriel, doch war diese Geschichte derart wirr gewesen, dass sie eher kindisch als bedrohlich wirkte.


    Eoduin ließ ihren Korb zu Boden fallen. Sie krümmte die Schultern und schnitt eine Grimasse, so dass ihr Gesicht dem der alten Aufseherin glich. »Die Gespenster«, zischte sie wie die zahnlose Alte, »die Gespenster, die durch die Berge geistern, die nach Menschen haschen und Erdrutsche verursachen. Glaube mir …«


    Sie fuchtelte mit klauenartig gekrümmtem Zeigefinger vor Aeriels Nase herum.


    »Glaube mir, Mädchen. Ich habe sie gesehen. Geh nicht hinauf in die Berge, oder du wirst es bereuen, falls du dazu noch in der Lage sein solltest.« Aeriel biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. Eoduin schaffte es immer, sie in hemmungsloses Gelächter ausbrechen zu lassen. »Und erst die Vampire!«, spottete Eoduin weiter. »Die Flügelwesen: mit schwarzen Schwingen und dämonengleichem Gesicht. Ihr Blick lässt dich zu Stein erstarren, und jede Flucht ist aussichtslos.« Eoduin begann zu schwanken; sie rang die Hände und murmelte vor sich hin.


    »Der Vampir verschleppt dich in seine Burg und nimmt dich zum Weib. Und weißt du, was diese geflügelten Wesen mit ihren Frauen machen? Weißt du das, Mädchen?« Ihre Stimme hatte sich von einem tiefen Flüstern zu einem leisen hysterischen Krächzen verwandelt. Aeriel hielt ihren Bauch und beherrschte sich nur mühsam. »Sie trinken deren Seelen!«, sagte Eoduin schrill und sank keuchend auf die Knie. »Oh, mein Herz, mein armes Herz …« Genauso hatte Aeriel ihre greise Kinderfrau unzählige Male erlebt.


    Da konnte Aeriel nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus, bis sie keine Luft mehr bekam. Auch setzte die dünne Luft auf dem Berggipfel solchen Ausbrüchen natürliche Grenzen. Sie musste sich hinsetzen und die Stirn auf ihre Knie legen. Wieder ernst, hielt sie ihr Gesicht im Schoß verborgen, um Eoduin wenigstens für kurze Zeit am Weitergehen zu hindern.


    Aeriel dachte jetzt ernsthafter über Bombas Geschichten 
     nach und schüttelte den Kopf. Nein, nicht die Geschichten der dicken, gutmütigen Bomba beunruhigten sie, sondern die von Dirna. Die hinterlistige, hagere Dirna, die gewöhnlich im Arbeitsraum etwas abseits am Webstuhl saß und ins Leere starrte, während ihre dürren, verwelkten Finger geschickt das Schiffchen hin und her flitzen ließen.


    Ihre Geschichten waren ganz anders als die Bombas. Dirna wisperte über Drachen und Geister, Ungeheuer und Gespenster; sie erzählte Schauermärchen, die von Ertrunkenen und anderen grässlichen Toten handelten. Eoduin lachte über Dirnas Schauermärchen genauso, wie sie über Bombas einfältige Geschichten spottete; Aeriel hingegen empfand beim Zuhören Entsetzen. Und Dirna kam bei ihren Geschichten auch nie ins Stottern, sie erzählte, als kannte sie alles aus eigener Erfahrung.


    Aeriel hob den Kopf. Eoduin war aufgestanden und hatte ihre Kleidung geordnet. Während sie sich ein paar schwarze Haarsträhnen aus den großen, leuchtend blauen Augen strich, ließ sie ihren Korb geschickt vor Aeriels Füße fallen und bedeutete ihrer Leibeigenen mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen; sie selbst schritt würdevoll, ihrer Last nun ledig, den Pfad hinauf. Aeriel stieß einen kurzen Seufzer aus, nahm ihren und den Korb ihrer Herrin und wünschte, sie hätte ebenfalls einen Dienstboten, wann immer sie müde und lustlos war.


    »Kopf hoch, du Angsthase!«, rief Eoduin über die Schulter hinweg. »Glaubst du denn, ein Vampir würde sich an dir vergreifen? «


    Aeriels gerunzelte Stirn glättete sich. »Nein, ich mache mir nur Sorgen, weil … «, begann sie und wollte ihrer Gefährtin 
     folgen. Es war schwierig, mit zwei Körben auf dem steilen Abhang das Gleichgewicht zu halten. Sie kam mühsam auf die Füße und hielt gerade noch Eoduins Korb fest, der über die Felsen zu entgleiten drohte, und eilte ihrer Herrin hinterher. »Ich mache mir nur Sorgen, weil in wenigen Stunden die Sonne untergeht und…«


    »In sechs Stunden!«, rief Eoduin lachend. »Bis zur Dunkelheit haben wir noch eine Menge Zeit.«


    »Ja, aber was geschieht, wenn …?« Aeriel hätte auf dem bröckelnden Gestein beinahe wieder den Halt verloren, wäre Eoduin nicht herbeigesprungen und hätte ihr geholfen. Selbst in der Eile kam ihre Herrin nicht aus ihrem gewohnten Tritt. Aeriel umklammerte fest die Körbe. »Aber was geschieht, wenn sich eine von uns verletzt«, fuhr sie beharrlich fort, »oder sich verirrt?«


    »Du meinst wohl, falls du dich verletzt?«, entgegnete Eoduin ohne Groll. »Mir scheint, du bist diejenige, die ständig stolpert.« Sie lachte, half Aeriel aber nicht beim Tragen. »Beim Pendarlon, wenn ich gewusst hätte, wie unbeholfen du bist, hätte ich mir mehr Zeit genommen.«


    Aeriel wurde rot und senkte den Blick. Es stimmte: Sie war unbeholfen und spürte das neben der gewandten Anmut ihrer Herrin umso mehr. Ihre Gefährtin zuckte die Schultern und blickte Aeriel eindringlich an.


    »Hab keine Angst, meine kleine Lahme. Falls du dir einen Fuß verstauchst oder dich unglücklich an einer Felskante stößt, werde ich dich mitsamt den Körben in kürzerer Zeit zurücktragen, als wir hier herauf benötigt haben.«


    Aeriel merkte, wie sie noch mehr errötete, und um den Widerspruch zu bekämpfen, der ihr auf der Zunge lag, biss sie sich auf die Lippe. Schön, sie war linkisch und unsicher, aber keineswegs lahm. Und Eoduin wusste das. Aeriels Handknöchel am Korb wurden weiß. Dann sah sie auf und blickte in Eoduins sorglos lächelndes Antlitz. Aeriels Augen verengten sich und wurden stechend. In solchen Momenten, wo Eoduin sie mit der Bezeichnung »Lahme« zu quälen versuchte, hasste sie ihre Herrin. Diesmal jedoch schien die Gehässigkeit unabsichtlich gewesen zu sein. Aeriel entspannte sich, und ihr Gesicht nahm wieder seine normale Farbe an.


    »Mach dir keine Sorgen «, beschwichtigte Eoduin sie freundlich. »Ich werde mich auch nicht verirren und du auch nicht, wenn du immer schön bei mir bleibst.«


    Aeriel seufzte wieder, verscheuchte ihre trüben Gedanken und stapfte weiter hinter Eoduin her. Die Sonne schien warm auf ihren Rücken, doch wenn der Pfad hinter einem Felsvorsprung verschwand, war der Schatten kälter als klares Quellwasser. Als der Pfad immer enger wurde, ließ sie einen Korb von ihrer Hüfte gleiten und das unförmige, aber leichte Flechtwerk aus Schilfgras gegen die Beine baumeln. Langsam stiegen die beiden bergan.


    Sie betrachtete die Landschaft und die Farben der Felsen. Sie lauschte dem Geläut des Glockendorns, einem silbrigen feinen Heidekraut, das wie Glas im sanften Bergwind klang. Sie beobachtete die kleinen rot gefärbten Eidechsen, die sich in den letzten Sonnenstern-Stunden sonnten, ehe sie für eine neue lange Nacht in ihren Felsenspalten verschwanden: Sie betrachtete auch die Versteinerungen im Fels, Abdrücke von Fischen, Schalentieren 
     und Wasserpflanzen, aus Zeiten, als das Gebirge nur aus Schlick und Schlamm bestanden hatte und von Wassermassen bedeckt gewesen war.


    »Hier, hier sind welche!«, rief Eoduin und blieb so unvermittelt stehen, dass Aeriel beinahe in sie hineingelaufen wäre. Aeriel betrachtete den niedrigen Blütenteppich zu ihren Füßen, während Eoduin die Umgebung absuchte und in eine Richtung zeigte. »Und da oben am Hang wachsen noch mehr.«


    Die beiden standen knapp unterhalb des Berggipfels, und Aeriel rang mühsam nach Luft. Der Himmel wirkte schwärzer hier oben, die Sonne weißer, die Erde blauer und die Sterne strahlender. Unten erkannte sie die hell glänzende Dunstschicht, die auf den Hügeln und über der Ebene lag.


    »Du pflückst diese Blumen hier«, sagte Eoduin und nahm ihren Korb wieder. »Ich pflücke die anderen weiter oben.«


    Die Luft war so dünn, dass Aeriel Eoduins Stimme kaum noch hören konnte. Obwohl ihre Herrin schrie und Aeriel nur einen Schritt von ihr entfernt stand, waren die leiseren Worte kaum zu verstehen. Sie antwortete deshalb nur mit einem Nicken.


    »Du hast doch eine Flasche mitgenommen, nicht wahr?«, fragte Eoduin und griff nach ihrer eigenen, die sie an einer Schnur um den Hals trug. Es war ein einfacher Wasserschlauch, zwei Handspannen lang und aus weißem Ziegenleder gefertigt, mit einem Elfenbeinstöpsel und einer Schnur mit bemalten Knochenstücken versehen. Aeriel nickte und klopfte auf ihre weniger kunstvoll verzierte Flasche.


    »Also gut!«, schrie Eoduin leise, wie aus weiter Ferne. »Bleib in Sichtweite! Lauf nicht herum! Und verschütte nichts!« Aeriel 
     nickte. Eoduin warf den Korb über die Schulter und ging noch die letzten zwanzig steilen Schritte bis zum Gipfel hinauf. Aeriel beobachtete den leichtfüßigen Anstieg ihrer Herrin, wie sie, um Gleichgewicht bemüht, sich mit der freien Hand an Felsen und Gesteinsbrocken abstützte, und wünschte, sie wäre ebenso langgliedrig, selbstbewusst, schön und von edler Geburt. Sie setzte ihren Korb an, kniete sich neben den Blumenteppich und begann, die Blumen einzusammeln.


    Die Trichterblumen wuchsen auf kleinen silbrig grauen Büschen hoch oben auf den höchsten Berghängen, dort, wo die Luft gefährlich dünn war und kein Lüftchen sich regte, das sie zerstören konnte. Jeder Zweig trug winzige, gelblich weiße, trompetenförmige Blüten, die durchsichtig wie Eiskristalle aussahen. Und jeder Blütenkelch war mit einem winzigen Tropfen einer mattgoldenen Flüssigkeit gefüllt, die süßer als Ingwer und aromatischer als Rum schmeckte.


    Aeriel zog stets nur eine Blüte behutsam vom Zweig. Die Kunst bestand darin, nacheinander die Blüten so zu nehmen, dass weder beim Pflücken noch beim Abstreifen in die Flasche einer der kostbaren Tropfen vergeudet wurde. Erschwert wurde das Ganze noch durch Schwärme winziger Kolibris, die, nicht größer als Glühwürmchen, um Blüten und Flasche schwirrten und manchmal zu dritt oder viert den Blütenkelch leertranken, ehe Aeriel den Nektar in die Flasche füllen konnte. Während sie sich mit der einen Hand der Vögel erwehrte, hielt die andere vollkommen ruhig die Blüte.


    Aeriel warf den ersten entleerten Blütenkelch in den geflochtenen Korb neben sich und griff langsam nach einem zweiten, 
     dann nach dem nächsten und übernächsten. Ihre Bewegungen wurden immer mechanischer: Ihr Rücken fing an zu schmerzen, und ihre Beine wurden steif. Sie kümmerte sich jedoch nicht darum, verscheuchte die lästigen Nektarvögel und sammelte unverdrossen weiter.


    Bei Sonnenuntergang sollte im Dorf eine Hochzeit stattfinden, da in Avaric die Abenddämmerung traditionsgemäß die Zeit der Eheschließungen war. Es war Eoduins Pflicht, als älteste Kusine der Braut, den Kelch mit dem Trichterblütennektar zu reichen und die Girlanden aus Hochzeitsblumen zu winden. Diese Blüten konnten jedoch erst wenige Stunden vor der Zeremonie gepflückt werden, da die kostbare Flüssigkeit schnell verdarb und die empfindlichen Blüten ebenso schnell verwelkten.


    Während Aeriel den kostbaren Inhalt einer Trompetenblüte in ihre Flasche aus Ziegenleder tropfen ließ, schien ihr, als sei das Gesumm der winzigen Kolibris lauter und schriller geworden. Sie warf die leere Blüte in den Korb und schenkte dem Geräusch keine Beachtung, weil sie sich voll und ganz auf das Pflücken der nächsten Blüte konzentrieren wollte. Sie stellte sich die Vorbereitungen im Dorf vor: das Schmücken der Straßen mit weißen Fähnchen, das Bad der Braut … Und dann hörte sie plötzlich nicht mehr das wütende Sirren der Nektarvögel, sondern etwas anderes: eine Stimme. Eoduin ruft mich, dachte sie, als sie gerade eine Blüte vom Stängel zupfte. Doch die Stimme veränderte sich mit einem Mal, sie wurde lauter und eindringlicher. Aeriel führte die Dornenblüte an die Flaschenöffnung, und plötzlich begriff sie: Es waren Schreie.


    Aeriel ließ die Blüte fallen; sie fühlte den Nektarspritzer heiß 
     wie eine Träne auf ihrer Haut; nein, wie flüssiges Wachs verbrannte er ihre Hand. Sie blickte den Hang hinauf zu Eoduin. Der Korb mit den Hochzeitsblüten lag umgestürzt zu ihren Füßen. Stumm stand ihre junge Herrin da und starrte zum Himmel empor.


    Und dann erblickte Aeriel riesige Flügel, Flügel, die sich immer näher und tiefer herabsenkten. Schwarz und schrecklich. Aeriel verspürte nur einen schwachen Lufthauch an ihrer Wange, trotz der mächtigen Schwingen, mit denen das Wesen wie wild die dünne Atmosphäre peitschte.


    Die Flügel waren so schwarz wie der nächtliche Himmel, schwärzer noch als Eoduins Haar. Denn stumpf war dieses Schwarz und ohne Glanz. Es reflektierte das Licht nicht, sondern trank es. Es waren Flügel aus dem Schattenreich.


    Während Aeriel diesen Sturmwind niederschwebender Dunkelheit anstarrte, glaubte sie, in der Mitte die Gestalt eines Mannes zu erkennen, in einem hellen Gewand und von ebenmäßig schönem Körperbau. Doch die Flügel durchschnitten mit solcher Schnelligkeit die dünne Luft, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


    Das geflügelte Wesen erreichte den Berggipfel und schwebte herab, so sanft, dass seine Füße kaum den Fels berührten. Vor ihm stand jetzt Eoduin und schrie vor Angst und Schrecken laut auf. Obgleich Aeriel nur zwanzig Schritt entfernt kniete, schien es, als wären sie Meilen voneinander entfernt. Plötzlich streckte das Wesen befehlend die Arme nach ihrer Herrin aus, Eoduin jedoch wich vor ihm zurück. Der Engel der Nacht kam unaufhaltsam näher. Aeriel sah nur das leichte Schimmern seines hellen 
     Gewandes inmitten der schwarzen Masse noch immer schlagender Schwingen.


    Voller Entsetzen drehte sich Eoduin um und versuchte, den Abhang hinunterzulaufen, direkt auf Aeriel zu. Doch schon nach wenigen Schritten war der Vampir über ihr und hatte sie gepackt. Aeriel hörte Eoduins schrillen Hilfeschrei. Der heftige Angriff des Ikarus und Eoduins Körpergewicht ließen beide nach vorne stürzen. Dann teilten die Schwingen mit mächtigen Schlägen die Luft. Aeriel sprang auf die Füße, aber viel zu schnell. Steif geworden vom langen Kauern, versagten ihr die Knie. Und so nah, dass sie ihn berühren konnte, rauschte der Vampir über ihren Kopf hinweg.


    Die Welt drehte sich vor ihren Augen, und noch im Fallen warf sie die Arme hoch; nicht, weil sie ihn fassen wollte, sondern um sich der kalten Finsternis dieser entschwebenden Schwingen zu erwehren. Dann verlor sie das Gleichgewicht. Der Engel der Nacht gewann über ihr an Höhe. Sie sah Eoduin noch immer in seinen Armen um sich schlagen, aber ihre Schreie waren schon längst verhallt.


    Aeriel fühlte, wie ihr Ellbogen und ihre Schulter auf die Erde schlugen und Dutzende scharfkantiger Steinchen in ihr Fleisch schnitten. Der Boden glitt und rutschte unter ihr weg. Der Ikarus war schon weit entfernt, nur noch ein schwarzer Fleck am Sternenhimmel. Die Umrisse seiner dunklen Flügel standen als winzige Silhouette vor Oceanus.


    »Eoduin! Eoduin!«, schrie sie noch, dann schlug ihr Kopf auf den Fels, und ihre Stimme erstarb. Halb benommen sah sie den Sternenhimmel für Momente in weiße Lichtschleier getaucht. 
     Sie spürte etwas warm und klebrig an ihrem Kopf. Dann schwand die gleißende Helligkeit. »Eoduin«, hörte sie sich noch einmal stöhnen, ehe gänzliche Schwärze sie umfing.


    

    

    Aeriel leckte über ihre Lippen. Sie verbrannte sich die Zunge an der Süße des Trichterblumennektars. Sie lag auf hartem, abschüssigem Grund. Scharfkantige Bruchsteine pressten sich schmerzhaft in ihren Rücken. Sie spürte den Schlauch aus Ziegenleder auf ihrer Brust und auf Wange und Hals die Wärme des ausgelaufenen und verspritzten Nektars. Sie lag mit dem Kopf hangabwärts, die Füße nach oben gerichtet. All das fühlte sie, ohne die Augen zu öffnen.


    Nur langsam hob sie die Lider und sah den sternenbedeckten Himmel hinter dem milden Glanz der sinkenden Sonne. Sie versuchte sich zu bewegen, es fiel ihr schwer. Allein den Kopf zu heben, war mühsam, und ein stechender Schmerz verursachte ihr Übelkeit. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, stemmte sich hoch und blickte direkt auf Oceanus, der diesmal ohne Flügelschatten blau und riesig vor ihr am Himmel stand. Sie sagte: »Eoduin«, und weinte. Aber sie war zu erschöpft, um lange zu weinen.


    Ihre Hand war kalt von einem Schatten, der ihre linke Hand bedeckte, während ihr Körper im Sonnenlicht lag. Als sie aufblickte, sah sie, dass es der Schatten einer tiefer gelegenen Felsennase war. Das machte ihr Angst. Sie zog die Hand aus dem Schatten, richtete sich auf und drehte sich viel zu schnell um. Heftig pochte das Blut in ihren Schläfen, als es so plötzlich dem Kopf entströmte: Schwarze Schleier trübten ihren Blick.


    Der Sonnenstern neigte sich dem Horizont zu und würde längst untergegangen sein, ehe sie vom Gipfel abgestiegen war, vermutete Aeriel, während sich ihr Blick klärte. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite, und auch diesmal empfand sie einen stechenden Schmerz. Schon sah sie die Schatten der Nacht über der im Westen gelegenen Wüste. Zwei Stunden, wenn nicht weniger, blieben ihr noch, um vor Anbruch der Dunkelheit das Dorf zu erreichen. Und wer würde schon zu Beginn der Hochzeitsfeierlichkeiten eine kleine Sklavin vermissen?


    Sie wärmte die kalte, starre Hand in ihrem Schoß. Taub und gefühllos hing sie herab. Dann griff sie nach der Flasche: Ja, ein wenig von dem kostbaren Nektar war noch übrig. Sie ließ die schimmernde Flüssigkeit auf ihre schlaffe, wächserne Hand tropfen und verzog vor Schmerz das Gesicht, als die Wärme bis ins Knochenmark drang. Farbe und Leben kehrten in ihre Hand zurück; sie konnte sie bewegen.


    Sie kniete, kam dann auf die Füße, machte einen Schritt, stolperte und fiel. Sie stand wieder auf und begann vorsichtig mit dem Abstieg. Im Kopf blieb ein dumpfes Gefühl zurück, das immer dann zu einem stechenden Schmerz wurde, wenn sie danebentrat oder stolperte. Sie presste sich eng an die Felsen der Bergflanke und hielt sich an Unkraut und Spalten fest. Sie riss sich den Arm an Dornengestrüpp auf und schürfte sich die Knöchel wund, wenn sie rutschte. Zweimal brach der gewundene Pfad unter ihren Füßen ein und stürzte den Steilhang hinab, gleich einer kleinen Lawine aus splitterndem Gestein. Doch unverdrossen stieg sie weiter den Berg hinab, während die Sonne immer tiefer sank und die Schatten länger und länger wurden. 
     Die Luft aber wurde wärmer und dichter. Sie konnte wieder besser atmen.


    Der Sonnenstern war schon zur Hälfte im Staubmeer versunken, als von den sanften Hügeln am Rande der Steppe die Hochzeitsgesänge zu ihr herüberwehten. Seltsam. Nach der Stille der Berge in schwindelnder Höhe und dünner Luft empfand sie es eigenartig, schon jetzt, eine Viertelmeile vom Dorf entfernt, so deutlich den Gesang zu hören. Aeriel lauschte den Worten, die durch das harte Licht der Dämmerung zu ihr drangen.


    
      »Farra atwei, farra atwei.


      Narett, miri ummi hardue …«

    


    Hier unten, im flachen Hügelland, kurz vor dem Dorf, war der Pfad breiter, bequemer und weniger abschüssig. Schon dutzendmal war sie diesen Weg gegangen: im Frühjahr zum Elritzenfang, zum Spielen in den Höhlen, zum Pilzesammeln und noch vor sechs Stunden gemeinsam mit Eoduin, als sie das Gebirge erklommen.


    Aeriel verzog beim Gedanken an ihre Herrin voller Trauer das Gesicht. Eoduin hatte sie einst aus einem der dunklen Weiher gezogen, in den sie gestürzt war; an den Haaren hatte Eoduin sie herausgezogen, hatte nass und zitternd neben ihr gekniet und sie so lange massiert, bis sie eine ganze Ladung bitteren Wassers erbrach. Das war vor zwei Jahren gewesen. Aeriels Kopf schmerzte, als sie an den Höhlen vorbei zum Dorf eilte. Sie wollte nicht an Eoduin denken, sondern nur an die Musik, die an ihr Ohr drang.


    
      »Thyros idil temkin terral,


      Ma’amombi tembril ferral …«

    


    Die Worte klangen jetzt näher und lauter. Sie hatte endlich das Dorf erreicht. Die quadratischen, weiß getünchten Ziegelhäuser erstrahlten im Licht der untergehenden Sonne, und an den dunklen Fenstern wehten sanft die Festtagsgirlanden. Die große, von Osten nach Westen verlaufende Straße bildete eine einzige Lichtschneise, die kleineren Seitenstraßen hingegen, die alle in nordsüdlicher Richtung verliefen, lagen in Dunkelheit.


    
      »Anntuin dantuwyn tevangel hemb,


      Letsichel mirmichel gamberg an rend …«

    


    Vorbei an den Häusern beschleunigte Aeriel ihren Schritt und sah nun den Dorfplatz vor sich voller Menschen. Plötzlich befand sie sich in der Menge, die sie gar nicht zu beachten schien und unbeeindruckt, den Blick gegen die untergehende Sonne gewandt, im Gesang fortfuhr. Aeriel drängte durch die Menschen und stieß einen lauten Schrei aus, damit man auf sie aufmerksam wurde.


    Mitten im Vers brach der Gesang ab. Der Dorfälteste stand vor der Braut und dem Bräutigam und runzelte die Stirn. Die festlich gekleidete Braut blickte sich verwundert um. Hinter ihr und dem Dorfältesten entdeckte Aeriel Eoduins Mutter, eine schmalgesichtige Aristokratin mit pechschwarzem Haar. Die alte Bomba stand schwankend neben ihr und nickte schläfrig. Aeriel starrte die beiden Frauen an.


    »Eoduin!«, keuchte sie atemlos.


    Der Dorfälteste, Eoduins Vater, trat aus dem Schatten ins Helle. »Ja?«, fragte er. »Wo ist sie? Die Zeremonie kann ohne den Brauttrunk nicht beendet werden.« Er sah die Flasche an Aeriels Hals. »Hat sie dich damit vorausgeschickt?«


    »Sie …«, sagte Aeriel und rang verzweifelt nach Atem. »Nein, sie …«


    »Nun, wo ist sie denn?«, fragte der Dorfälteste und stülpte seinen fein geschnittenen Mund vor. Und nach einem verärgerten Seufzer sagte er: »Wie dieses Mädchen immer herumtrödelt! « Er wandte sich wieder an Aeriel, seine Geduld war erschöpft. »Nun, heraus mit der Sprache, Aschenbrödel! Oder soll ich dich auspeitschen lassen?«


    »Sie ist fort!«, schrie Aeriel und wunderte sich, dass er sie auch jetzt noch nicht verstand. »Der Ikarus«, stotterte sie, »das geflügelte Wesen …«


    Der Dorfälteste schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nimmst du mich auf den Arm, Aschenbrödel? Nun sag schon, wo ist meine Tochter? Wo ist Eoduin, deine Herrin?«


    Aeriel sah ihn an und wünschte, dass ihr die Sinne schwänden. Er starrte sie an und wollte nicht verstehen. Alle Dorfbewohner musterten sie jetzt. Ihr Kopf war so leicht, er schmerzte. Sie fühlte, wie sie das Gleichgewicht verlor. Sie schwankte und stolperte. Der Dorfälteste sah sie mit plötzlichem Misstrauen an.


    »Hast du etwa vom Nektar der Trichterblumen gekostet, Mädchen? «


    Aeriel begegnete seinem Blick mit verständnislosem Erstaunen. 
     »Ich habe mir den Kopf gestoßen«, murmelte sie und berührte die blutverklebte Stelle hinter ihrem Ohr.


    Sie fühlte plötzlich etwas Weiches und Steifes in ihrem wirren Haar. Und als sie es vom Blut befreit hatte, hielt sie eine pechschwarze Feder von fünf Zoll Länge in der Hand. Den ganzen Weg über hatte sie in ihrem Haar gesteckt, ohne dass sie es gemerkt hatte. Diese plötzliche Erkenntnis überfiel sie wie ein kalter Schatten.


    Sie schauderte, als sie auf das Ding starrte. Sie spreizte die Finger, aber die Feder klebte am Schweiß ihrer Handfläche fest. Sie schüttelte ihre Hand, trotzdem blieb sie, schwarz und blutverschmiert, daran haften. Aeriel konnte das Gefühl nicht länger ertragen und riss die Feder mit einem kräftigen Ruck ab.


    Der letzte Lichtstrahl des Sonnensterns erlosch wie das zuckende Flämmchen der Kerze, und der Platz versank in sanftem Dämmerlicht. Es wurde Nacht. Noch dunkler war die Feder des Vampirs, ein schwarzer Strich, der sich auf Aeriels bleicher Haut scharf abzeichnete. Niemand trat auf sie zu. Niemand machte Anstalten, ihr zu helfen. Sie stieß einen langen, verzweifelten Schrei aus und fiel in Ohnmacht.

  


  
    

    2


    Rache


    Wer wird den Vampir töten?«, fragte Aeriel leise. Doch die Vehemenz ihrer Worte überraschte sie. Sie kniete neben den breiten, niedrigen Fenstern des leeren Alkoven, direkt vor dem leeren Zimmer der Färber. Die Nacht draußen war dunkel und still. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Nie hätte sie geglaubt, eine solche Bitterkeit empfinden zu können.


    Sie dachte an die langen schlaflosen Stunden nach Sonnenuntergang, als sie die alte Bomba besucht hatte, die wie immer bei den Dienstmägden saß. Die anderen flüsterten über sie oder huschten geräuschlos durchs dunkle Zimmer. Bomba hatte ein kaltes nasses Tuch auf ihre Stirn gelegt. Die Zeit verstrich. Und dann hatte Eoduins Mutter, des Dorfältesten Weib, den Raum betreten. Die Mägde wichen ehrfurchtsvoll vor ihrer Herrin zurück, die sich mit bleichem Gesicht über Aeriel beugte und schrie: »Nun ist sie also wach! Warum hat es mir niemand gesagt? Deinetwegen ist meine Tochter tot, du Miststück!« Das Haar der Frau war wirr, ihre eingefallenen Wangen tränenbedeckt, der magere Leib in Trauerkleidung gehüllt. Ihr Gesicht 
     glich dem Eoduins, es war nur älter. Drohend hielt sie den langen Zeigefinger auf Aeriel gerichtet. »Warum konntest du meine Tochter nicht beschützen? Du hättest dein Leben für das deiner Herrin geben müssen.« Ein Schluchzen erschütterte ihre Brust. »Warum hat der Vampir nicht dich statt meiner Tochter genommen? «


    Und dann schlug sie sie plötzlich, so dass Aeriel die Tränen in die Augen schossen. Die Dienerschaft murmelte bestürzt; der Dorfälteste kam kurzatmig ins Zimmer geeilt und zog seine Frau beiseite. »Geh weg da, meine Liebe! Solche Schmerzensausbrüche sind nicht schicklich. Du stellst dich nur vor der Dienerschaft bloß …« Dann beugte sich Bombas mächtiger Körper wieder über Aeriel. Sanft tätschelten ihre Finger Aeriels brennende Wange, begleitet von ihrem monotonen Gemurmel: »Da, da, Kindchen, da, da!«


    Vom Alkovenfenster aus starrte Aeriel hinaus in die Nacht. Seit ihrer Genesung ging sie Eoduins Mutter möglichst aus dem Weg. Sie dachte viel an Eoduin, ihre Herrin, der sie treu gedient hatte, fast noch ehe sie laufen gelernt hatte. Lebhaft stand ihr das Bild noch vor Augen: Die kindliche Adelstochter, die zwölf Sommer zuvor mit ihrem Vater den Sklavenmarkt besucht hatte, sich dieses und jenes wünschte und dann auf sie, Aeriel, zeigte, damit ihr Vater sie kaufen solle. Seitdem war Eoduin ihre ständige Gefährtin gewesen, mehr Freundin als Herrin, wenn auch eine stolze und hochfahrende Freundin. Aber ihre einzige Freundin.


    Aeriel seufzte bitter. Nun war alles anders. Jetzt, wo seine Tochter tot war, würde der Dorfälteste Aeriel so bald wie möglich verkaufen, sie hatte die Dienerschaft murmeln hören, dass 
     seine Frau es gefordert hätte. Aeriel dachte an den Sklavenmarkt in Orm, an die Gebote und Gegengebote, die Ketten, Gefangenenhütten und Schläge. Hier im Hause des Dorfältesten hatte Eoduin sie immer beschützt.


    Man würde sie nach Norden, tiefer ins bergige Inland verkaufen, dessen war sie sich sicher. Hier, am Rande der Ebene, wurden die Leibeigenen meistens rücksichtsvoll behandelt. Im bergigen Kernland dagegen war es schlimmer: Man erzählte sich Schauergeschichten von zu Tode geprügelten und gequälten Sklaven … Der Gedanke daran ließ sie erzittern, Aeriel schloss die Augen vor der Dunkelheit da draußen. Ohne Eoduin kann ich nicht leben, dachte sie. Lieber sterbe ich, als auf dem Sklavenmarkt von Orm verkauft zu werden.


    Sie verbot sich, weiter daran zu denken, und wandte sich anderen Dingen zu. Schon sangen die Barden Lieder über die unglückliche Tochter des Dorfältesten, die von dem Vampir geraubt wurde und jetzt seine todgeweihte Braut war. Doch trotz all des Singens, Seufzens und Flüsterns der letzten vierzehn Tage brachte es keiner von Eoduins Freunden oder Verwandten fertig, in die Berge zu gehen und dem Mörder entgegenzutreten. Das ist keine Gerechtigkeit, wütete Aeriel insgeheim und voller Verzweiflung.


    Aeriel hielt die große schwarze Feder des Ikarus vor ihr Gesicht, öffnete die Augen und starrte sie an. Ihre glanzlose Finsternis absorbierte das helle, rauchende Lampenlicht. Und die Nacht war dunkler als das schwarze Auge eines Vogels. Nur die weiße Ebene von Avaric leuchtete schwach im bleichen blauen Licht des Oceanus.


    »Jemand muss den Vampir töten«, flüsterte sie fast entschuldigend der Feder zu. Ihr Atem ließ die feinen schwarzen Daunen am Federkiel erzittern. »Damit Eoduin gerächt wird.«


    »Es gibt keine Vampire«, sagte Dirna freundlich, die ihr als Einzige in dem kleinen Zimmer Gesellschaft leistete. Sie saß hinter Aeriel und kämmte ihr vorsichtig das Haar an den Stellen, wo ihr Kopf noch schmerzte.


    »Und was ist das hier?«, fragte Aeriel und drehte sich um. Sie nahm Dirnas Hand und führte die langen ledernen Finger der Alten über den Rand der Feder.


    »Ich weiß es nicht«, zischelte Dirna leise. Ihre Stimme klang dünn und scharf, so ganz anders als Bombas tiefer Alt.


    »Du weißt es nicht?«, beharrte Aeriel. »Wie fühlt es sich an?« Die Alte seufzte und griff nach dem kleinen Hornkamm, der sich in Aeriels Haaren verfangen hatte. »Zugegeben, Liebes, es sieht aus wie eine Feder, aber es kann keine sein. Vielleicht ist es ein Blatt oder die Blüte einer Hochgebirgspflanze, die bisher noch niemand gesehen hat…«


    »Dirna!«, rief Aeriel.


    Die Dienerin starrte jedoch unbewegt geradeaus und sagte leise, aber bestimmt: »Es gibt nicht einmal halb so große Vögel. Und wenn, dann sind sie rosa, hellblau oder grünlich. Du aber behauptest, das Wesen da sei schwarz. Es gibt keine schwarzen Vögel.«


    »Die Feder stammt von keinem Vogel«, sagte Aeriel geduldig. »Es gibt keine Vampire«, wiederholte Dirna geduldig, »ebenso wenig wie es Schlammbeißer und Wasserhexen gibt.«


    Aeriel starrte ins Zimmer und schwieg. So war Dirna immer 
     schon gewesen. Manchmal hatte sie diesen unheimlichen Gesichtsausdruck, wenn sie in der Stimmung war, Geschichten zu erzählen; dann beschwor sie die Wahrheit bei den Mächten der Finsternis. Doch manchmal klärte sich ihr Blick, und sie verhöhnte die anderen wegen ihres Aberglaubens.


    Nun schien sie in dieser Stimmung zu sein, und Aeriel verzweifelte. Sosehr sie auch Dirnas unheimliche Geschichten fürchtete, mehr noch bedrückte sie ihre ruhige Gelassenheit. Sie wünschte, Dirna hätte sie nicht hier entdeckt, sondern sie in ihrer nächtlichen Beschaulichkeit hier im Alkoven allein gelassen. Sie fühlte, wie die Alte wieder ihr feines blondes Haar durchkämmte.


    »Die Luft ist dünn dort oben auf den Bergen«, sagte die Alte. »Vielleicht hat Übermüdung deinen Blick getäuscht. Vielleicht war es ein Erdrutsch, oder sie stürzte, ich weiß es nicht.« Der Kamm kratzte und zog an Aeriels Haarschopf. Dirna seufzte. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich weiß, es war nicht deine Schuld.«


    Aeriel versteifte sich und starrte sie an. Die Alte schien zu lauschen, aber Aeriel konnte niemanden entdecken.


    Hinter vorgehaltener Hand sagte Dirna leise: »Eoduin zu dienen war sicher nicht einfach.« Und während sie ein paar Haare aus dem Kamm entfernte, fuhr sie fort: »Und doch hat sie dich bewundert, wusstest du das? Wie du beispielsweise die Schläge ihrer Mutter ohne einen Laut einstecktest. Du weißt ja, wie schnell sie in Tränen ausbrach, wenn ihr der Vater mal einen Klaps gab …« Mit den Fingern lockerte Dirna jetzt das Haar, damit es schön fiel. »Ich glaube, sie war sogar ein bisschen eifersüchtig. 
     Kannst du dir das vorstellen, mein Herz, selbst wenn’s dir widerstrebt? Deine Herrin … und eifersüchtig!«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Aeriel. Dirnas Worte erstaunten sie. Eoduin sollte eifersüchtig gewesen sein? Und dazu noch auf sie. Unmöglich. »Ich liebte Eoduin.«


    »Ich will davon nichts wissen«, zischelte Dirna leise, »dann kann ich auch nichts weitererzählen.« Sie legte die Finger unter Aeriels Kinn und drehte ihren Kopf, bis sie ihr direkt ins Gesicht sah. Dabei senkte sie die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Alle glauben dir, das musst du wissen, und wenn nicht, dann halten sie den Mund. Auch der Dorfälteste glaubt dir, sonst hätte er die Wahrheit aus dir herausgeprügelt.«


    Aeriel fühlte, wie der Kamm ihr Haar teilte.


    »Sie sind mit Fackeln ins Gebirge gegangen, sie suchten an der Stelle. Sie fanden aber nichts, doch das ist kein Wunder. Bei Erdlicht und Fackelschein kann man auch nicht richtig sehen.« Der Kamm verhakte sich in Aeriels Haarflut. »Dafür fanden sie noch ein paar von diesen Blättern … oder Federn, was immer es auch sein mag. Das habe ich jedenfalls gehört. Du warst klug, dass du sie überall verstreut hast. Und der Leichnam wird bei Sonnenaufgang schon zu Staub zerfallen sein.«


    Dirnas Stimme war zu einem undeutlichen Gemurmel geworden. Dann lachte sie leise, verschwörerisch.


    »Du bist viel schlauer, als ich dachte, meine Kleine. Da steckt mehr Verstand in deinem Köpfchen, als du je gezeigt hast. Mir kannst du’s ja sagen. Hast du’s geplant oder die günstige Gelegenheit beim Schopf ergriffen? Bei Sonnenaufgang kannst du mich mit hinaufnehmen, wir sammeln dann die Gebeine ein.«


    Aeriel starrte die Alte an. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Plötzlich sehnte sie sich nach Bomba. Sie wünschte, Dirna wäre nie gekommen. »Du wirst keine Knochen finden«, stammelte sie. »Die einzigen Knochen da oben stammen von den Meerestieren, die schon vor ewigen Zeiten gestorben sind.«


    Unbeeindruckt kämmte Dirna ihr Haar weiter. »Hab keine Angst«, sagte sie, »du kannst mir vertrauen.« Die Stimme der Alten war voller Mitgefühl. »Ich kenne die Umstände … Die Höhe, ein Schlückchen Blütennektar. Ja, das kann jeden verrückt machen.«


    Aeriel wich vor ihr zurück. »Ich habe es nicht getan«, sagte sie. »Du glaubst, ich hätte sie getötet, aber das stimmt nicht. Es war der Vampir. Er hat sie geraubt.«


    Dirna schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Vampir, mein Kind.«


    »Und es gibt ihn doch!«, schrie Aeriel und biss die Zähne zusammen. Empörung überkam sie: gegen den Ikarus, gegen Eoduins treulose Familie und Freunde, gegen Dirna und ihre heimtückischen Worte. »Es gibt ihn«, wiederholte sie und zerdrückte die Feder in ihrer Hand.


    »Nicht doch«, entgegnete Dirna bestimmt. »Nun lass mich dein Haar weiterkämmen!«


    »Nein!«, brauste Aeriel auf und trat einen Schritt zurück.


    »Alles ist gut«, flüsterte Dirna mitfühlend. »Ich kann verstehen, wie dir zumute ist. Habe ich’s dir noch nicht erzählt? Auch ich habe einst jemanden getötet, der mir lieb und teuer war.«


    Aeriel blickte die Alte voller Entsetzen an, einem fast ebenso großen Entsetzen, wie sie es im Gebirge empfunden hatte. Sie erinnerte sich wohl an eine dieser Schauergeschichten, die ihr Dirna heimlich unter vier Augen erzählt hatte. Es war keines dieser kindischen Märchen, wie sie Bomba zum Besten gab. Sie unterschied sich auch von denen, die Dirna gewöhnlich erzählte, denn diese Geschichte, so hatte sie geschworen, war ihr wirklich passiert.


    Dirna saß mit dem Kamm vor Aeriel und starrte mit milchigen blinden Augen ins Leere. »Was ist los?«, fragte Dirna und drehte den hocherhobenen Kopf in Aeriels Richtung. »Komm her! «


    »Nein«, stieß Aeriel hervor und trat noch einen Schritt zurück. Die Verrückte griff nach ihr. »Komm her. Ich will dein Haar kämmen.«


    »Nein!«, schrie Aeriel und floh. Die schwarze Feder entglitt ihrer Hand, als sie durch das leere Färberzimmer und den Webraum, in dem die ganzen Dienerinnen saßen, rannte. Sie stolperte über einen Korb mit gesponnenem Garn, das sich über den staubigen Fußboden verteilte. Sie kam wieder auf die Füße und stürzte, begleitet von den wütenden Schreien der anderen, aus dem Raum.


    Sie fand Bomba im Spinnzimmer. Halb eingenickt saß die Greisin in sich zusammengesunken in einer Ecke. Ihre große Knochenspindel war zu Boden gefallen, der feine Wollfaden entglitt ihren schlaffen Fingern. Die anderen Frauen schwatzten und spannen weiter, ohne auf die alte Magd zu achten.


    »Bomba!«, rief Aeriel und sank neben ihr nieder. »Bomba.« 
    


    Die Alte brabbelte, blinzelte schläfrig und streckte dann die dicken Arme aus, um das verängstigte Mädchen zu liebkosen. »Hm, was gibt’s, Kleine?«, murmelte sie. »Hast du wieder Alpträume? «


    »Es ist Dirna«, schluchzte Aeriel. »Sie glaubt … sie sagt …«


    Bomba wurde ein wenig wacher und gab missbilligende T-Töne von sich. »Dirna, eh? Geh ihr aus dem Weg, Kind … sie ist eine alte Schwätzerin und ein bisschen übergeschnappt. Weißt du das denn nicht?«


    Aeriel vergrub ihr Gesicht an Bombas weichem Busen und weinte. »Ich werde den Vampir töten«, schluchzte sie voller Hass auf den Mörder ihrer geliebten Eoduin. »Ich werde ihn töten! « Ihr ganzer Körper zitterte. Sie dachte wieder an die Worte der Frau des Dorfältesten: »Warum hat der Vampir nicht dich statt Eoduin entführt?« Nun hatten Dirnas Worte ihr noch mehr Schuldgefühle bereitet.


    Die alte Magd streichelte sie und strich ihr beruhigend übers Haar. Langsam versiegten Aeriels Tränen. Sie klammerte sich an Bomba und empfand trotzdem keinen Trost. Die Alte seufzte tief auf und versank wieder in Schlummer. Die Frauen spannen weiter. Es ging sie nichts an.


    

    

    Der Anstieg über die Felsen war steil, und Aeriel war außer Atem, denn sie hatte es eilig. Der Sonnenstern hatte sich kaum über den Rand der Wüste im Westen erhoben, als sie sich von den anderen während der Morgenandacht im Hofe des Dorfältesten davongestohlen hatte. Alle beteten zu den Unbekannten-Namenlosen – Göttern, die mit Feuer vom Himmel herabgestiegen 
     waren, um diese vormals tote Welt, den Mond des Planeten Oceanus, zum Leben zu erwecken. Man wusste nur wenig über sie, und über das Wenige sprach man kaum.


    Aeriel beschleunigte ihren Schritt auf dem rutschigen Bergpfad. Niemand hatte sie beim Verlassen des Dorfes bemerkt. Sie trug nur ein langes Messer bei sich, das sie aus der Küche gestohlen hatte, und einen kleinen Sack mit Proviant. Sie wusste nicht, wie lange sie warten musste, bis der Geflügelte kam oder ihr Proviant zu Ende ging und sie sterben müsste. Sicher wird er kommen, dachte sie, ich muss nur lange genug warten. Er muss kommen!


    »Hört mich, oh Ihr Unbekannten-Namenlosen«, keuchte sie, während sie hastig den engen ansteigenden Pfad emporeilte. Sie hatte noch nie zuvor gebetet, aber sie hatte den Dorfältesten beten hören, wenn er morgens die Andacht für die Hausgemeinschaft und abends für das ganze Dorf abhielt. »Hört meine Worte«, betete Aeriel. »Lasst Gerechtigkeit walten für den Tod meiner Herrin und Freundin. Niemand von ihrer Familie dürstet nach Rache …«


    Ich würde es genauso machen, dachte Aeriel. Sie blieb stehen und rang nach Atem. Ihr schwindelte von der Eile. Gib, dass die Götter mich erhören, um Eoduins willen, ich selbst bin bedeutungslos. Die Unbekannten-Namenlosen erhörten nur selten Gebete, und im Allgemeinen wagten es nur bedeutende Persönlichkeiten, Bitten an sie zu richten. Sie blickte in den Sternenhimmel und hoffte aus ganzem Herzen, kein blauweißer Blitz würde niederfahren, um ihre Anmaßung zum Schweigen zu bringen. Es war nicht Mut, sondern Verzweiflung, die sie zu diesem 
     Aufstieg trieb. Denn schon am nächsten Tagmonat sollte der Sklavenmarkt in Orm stattfinden.


    »Höret das Flehen einer nichtswürdigen Sklavin, Ihr Alten Götter«, rief sie in die dünne Luft, »und mir ist gleich, was mit mir geschieht.« Was war ihr Leben noch wert, jetzt, wo Eoduin tot war? »Selbst erneute Sklaverei will ich klaglos ertragen oder mich dem Tempeldienst weihen, oder mein Blut für Euch auf dem Altar vergießen, wenn das Euer Wille ist.«


    Diese Zukunftsaussichten erfüllten Aeriel zwar mit Grauen, aber sie zwang sich trotzdem, die Worte auszusprechen. Sicherlich würden die Götter mit einem so abgrundtief Verzweifelten Mitleid haben. Der dunkle unendliche Himmel über ihr wirkte drohend, trotz der glitzernden Sterne. Sie rang nach Luft und spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Zornig wischte sie die Tränen ab, löste sich von der Felswand, an der sie gelehnt hatte, und eilte wieder den Bergpfad hinauf. »Auch ohne Tränen bin ich feige genug«, murmelte sie und schloss die Hand fester um den Griff des Messers. Aber bitte, lasst ihn kommen, betete sie abermals still vor sich hin. Lasst ihn kommen!


    Der Sonnenstern stand tief am Sternenhimmel, als Aeriel den Gipfel erreichte. Die Luft war dünn und kalt. Kein Windhauch regte sich. Sie ließ ihren Proviantsack zu Boden gleiten und kauerte sich auf den harten heißen Fels. Langsam stieg die Sonne höher. Die Stellung der Himmelskörper veränderte sich allmählich, nur der Erdplanet hing regungslos gleich einem großen, langsam zwinkernden Auge am Himmel.


    Als die Sonne vier Grad weitergewandert war, aß Aeriel eine Handvoll Hirsekörner und nahm einen Schluck Wasser aus der 
     Flasche. Als der Sonnenstern sechs Grad über der Ebene stand, aß sie wieder und stand auf. Ihre Beine waren steif und schmerzten; ein Fuß war eingeschlafen. Sie stapfte auf und ab auf dem bröckelnden Fels, um ihren Kreislauf anzuregen. Dann hockte sie sich wieder hin und wartete; sie döste, aß und wartete. Der Vampir kam nicht.


    Die Sonne stand schon sechzehn Stunden am Himmel, als sie entdeckte, dass durch den zerbrochenen Hals der Wasserflasche die Hälfte des Getränks in den trockenen Fels versickert war. Der Sonnenstern war weitere zwölf Grad gewandert, als sie den letzten Tropfen trank und die Flasche fortwarf. Die Sonne stand sechsunddreißig Grad am Himmel, als sie die letzte Handvoll Hirse aß. Ein klebriger, trockener Geschmack im Mund verstärkte ihren ungestillten Hunger noch. Die Sterne wanderten langsam weiter. Ihr Durst und Hunger nahmen zu, bis sie sich so trocken und leer wie ein Schilfrohr fühlte. Der Sonnenstern stand halb im Zenit, als der Vampir erschien.


    Er kam von Nordwesten, wie beim ersten Mal, aber jetzt bemerkte sie ihn schon lange vorher. Anfangs glaubte sie, der Hunger trübe ihren Blick. Aber nein. Sie sah aufmerksamer hin und erkannte schließlich, dass dieser Schatten auf den Sternen, der immer größer wurde, keine Sinnestäuschung war. Er war noch weit entfernt, und sie konnte aus dieser Distanz nur das Schlagen seiner Schwingen und den feinen Glanz seiner Kleidung vor der Dunkelheit des Himmels genau erkennen.


    Er näherte sich sehr schnell, so wie beim ersten Mal. Aeriel stand auf, sie zitterte ein wenig. Einen Augenblick kämpfte sie gegen den dringenden Wunsch, fortzulaufen, sich zu verstecken, 
     solange er sie noch nicht entdeckt hatte. Nein, lasst ihn vorüberfliegen, betete sie fast. Doch es war zu spät. Jetzt, wo sie in voller Größe aufrecht dastand, war sie nicht zu übersehen. Und der Vampir flog direkt auf sie zu.


    Mit beiden Händen hielt sie das Messer vor sich. Er ließ sich auf einem Felsenvorsprung nieder, nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Sie spürte die wirbelnde Luft seiner Schwingen und schauderte, blieb aber tapfer stehen. Seine Schwingen ruhten jetzt, waren jedoch noch ausgebreitet. Nun faltete und ordnete er sie so, dass sie seine Gestalt nur wenig und sein Gesicht gar nicht sehen konnte.


    »Du hast auf mich gewartet«, sagte er. Seine Stimme war überraschenderweise ruhig, klar und wohlklingend, wie der Ton einer tiefen Glocke. Die dünne Luft schien sie überhaupt nicht zu beeinträchtigen.


    »Ja«, sagte Aeriel, und ihre Stimme war nurmehr ein stummes Krächzen. Sie fasste sich. »Ja, ich habe auf dich gewartet«, rief sie kühn und laut und konnte jedoch kaum ihre eigenen Worte verstehen.


    »Ich wusste, dass du hier sein würdest, wenn ich wiederkomme«, sagte der Engel der Nacht.


    »Dann wärst du besser nicht gekommen«, rief sie. Sie fragte sich, welch abscheuliches Geschöpf sich hinter den Schwingen verbarg.


    »Willst du mich etwa töten?«, fragte der Vampir mit ruhiger Stimme. Er schüttelte die Schwingen, öffnete sie jedoch nicht.


    Hass wallte in Aeriel auf, und sie schrie ihm entgegen: »Ja, du hast Eoduin geraubt, und ich werde dich dafür töten.«


    »Ich machte sie zu meiner Braut«, sagte er. »Das bedeutet eine große Ehre.«


    »Es bedeutet den Tod!«, stieß Aeriel voller unbändigem Zorn hervor.


    Sie hörte, wie der Vampir hinter seinen Flügeln seufzte. »In gewissem Sinne, ja. Aber das ist nur ein geringer Preis.«


    »Und wie viele mussten diesen Preis bisher bezahlen, Ikarus?«, fragte sie. »Wie viele Jungfrauen hast du geraubt und zu deinen Bräuten gemacht?«


    Der Engel der Nacht schwieg einen Moment, als müsste er nachdenken.


    »Ich glaube, es waren zwölf-und-eine in ebenso vielen Jahren«, sagte er und lachte dann. »Ich bin noch ein junger Vampir.«


    Aeriel umspannte den Griff ihres langen Messers noch fester und wollte langsam auf ihn zugehen.


    »Halt!«, rief er. Seine Stimme klang plötzlich befehlend und ernst. »Du hast weder die Macht dazu noch den Willen.«


    Da öffnete er seine Schwingen, und Aeriel konnte sich vor Staunen nicht mehr regen. Vor ihr stand der schönste Jüngling, den sie je gesehen hatte. Seine Haut schimmerte weiß wie das Licht und erstrahlte mit leichtem Glanz. Seine Augen waren so klar und farblos wie Eis; sein Haar war lang und silbern; und um den Hals trug er eine Kette, an der vierzehn kleine bleierne Phiolen hingen.


    Er lächelte sie an, ein grausames Lächeln, das selbst in seiner Grausamkeit noch schön war. Aeriel spürte, wie ihre Knie nachgaben. Der Vampir fing sie im Fallen auf, nahm ihr dabei das Messer ab und zog sie kraftvoll an sich. Sein Körper war kälter als 
     die Nacht, so eisig, dass sie fühlte, wie die Wärme ihres Körpers in seinen strömte, während seine Kälte in sie eindrang. Die Luft um ihn war klirrender Frost und roch schwer und süß wie Nektar. Sie fühlte plötzlich, wie er mit den Flügeln schlug, und merkte, dass sie flogen.


    »Wohin bringst du mich?«, versuchte sie zu fragen, aber er hielt sie so eng an sich gepresst, dass sie kaum atmen geschweige denn sprechen konnte. Sie spürte die windlose Stille über der Atmosphäre und fühlte, wie die Schwingen die tödliche Leere peitschten. Wir fliegen wohl unter den Sternen, dachte sie noch, ehe Kälte und luftlose Finsternis ihre Gedanken lähmten, und sie das Bewusstsein verlor.


    

    

    Zuerst merkte sie, dass sie wieder atmen konnte. Er hatte seinen Griff gelockert. Noch immer war die Atmosphäre dünn, aber sie konnte wenigstens atmen. Die großen Schwingen des Engels der Nacht schlugen unaufhörlich; sie spürte den Auftrieb des Fluges. Und die schreckliche Kälte.


    Sie schwebten nieder. Aeriel merkte es am Wechsel seines Flügelschlags, und unten, in der Tiefe hörte sie einen dünnen Klagelaut, ein Jammern, fast ein Schreien. Das Klagen wurde lauter und schrecklicher, je näher sie ihm kamen. Jetzt klang es schrill und heiser, ein Jaulen, Heulen, Kreischen wie hysterisches Gelächter, in dessen Mitte sie sich herabsenkten. Sein Flügelschlag wurde so schnell, dass Aeriel fast die Sinne schwanden. Das Schreien schwoll an. Der Ikarus berührte den Boden, und seine Schwingen ruhten. Er ließ Aeriel los, und sie fiel vor seine Füße wie ein Häufchen Elend.


    »Steh auf!«, befahl er.


    Aeriel hob den Kopf und blickte sich um. Sie befanden sich auf der Terrasse eines Turms, eines sehr hohen Turms aus kaltem grauen Stein, der tot und stumpf im Licht wirkte. Den Mittelpfeiler umzog eine Wendeltreppe, hoch bis zur Fahnenplattform oberhalb der Turmterrasse. Der Stoff der Fahne musste aus Hexenatem gewoben sein, dachte Aeriel, wie hätte sie in dieser Höhe sonst so leicht in der dünnen Luft wehen können?


    Ungeheuer hockten oben auf den Zinnen, magere Geschöpfe im gleichen stumpfen Grau der Steine. Sie starrten Aeriel aus hohlen Augen an und klirrten mit ihren Silberketten. Die meisten hatten Flügel aus Haut oder Federn, und sie leckten ihre Schnäbel oder Zähne mit gespaltenen Zungen. Zwei schritten ruhelos auf ihrem Platz hin und her; andere wimmerten und hackten nach ihren Klauen, putzten ihre Felle, Federn oder ihr Schuppenkleid.


    Eines der Untiere schnappte nach Aeriel. Sie wandte sich erschreckt ab und drückte sich enger an den Vampir. Der ging jedoch zu der Öffnung im Boden, von der aus die Stufen der Wendeltreppe nach unten führten.


    »Komm!«, sagte er. »Sie werden dir nichts tun, solange ich bei dir bin. Aber alleine solltest du nicht hier hingehen.«


    Aeriel sah ihn zum ersten Mal mit vollem Bewusstsein an: sein schönes blutleeres Gesicht, seine farblosen Augen, sein langes silbernes Haar. Noch nie hatte sie ein derart schönes, hellhäutiges und vollkommenes Wesen erblickt. Sie blickte zurück zu den ausgemergelten elenden Ungeheuern. Sie verströmten einen beißenden Geruch, wie Schimmelkäse oder 
     saure Milch. Aeriel konnte sich keine elenderen Geschöpfe vorstellen.


    Der Ikarus wartete an der Treppe; jede seiner Bewegungen drückte vollkommene Anmut aus. »Kommst du?«


    Aeriel wandte sich ihm zu. »Ich soll deine Braut werden«, sagte sie, ohne zu fragen. Diese Gewissheit überwältigte sie.


    Der Engel der Nacht sah sie an und lachte; es war ein langes, spöttisches Gelächter, das die Ungeheuer mit wildem Kreischen quittierten. »Du?«, rief er, und Aeriels Herz zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. »Du … Meine Braut? Bei der Großen Hexe, nein! Du bist viel zu hässlich!«


    Aeriel schwieg lange. »Warum hast du mich dann hierhergebracht? «, fragte sie schließlich.


    »Du wirst meinen Frauen als Kammerzofe dienen«, sagte er kurz, drehte sich um und begann, die Treppe hinabzusteigen. Aeriel stand auf, folgte ihm jedoch nicht. Die Ungeheuer schrien und zerrten an ihren Fesseln. Der Vampir blieb nach ein paar Schritten stehen und drehte sich zu Aeriel um. »Kommst du jetzt, Mädchen? Was ist mit dir los?«


    »Ich werde nie deine Braut sein«, sagte Aeriel.


    Der Vampir schnaufte verächtlich. »Und warum, um alles in der Welt, sollte ich dich begehren? Du siehst sicher ein, dass dein Äußeres meiner kaum würdig ist. Schau dich doch einmal an: Deine Haut ist dunkel, und man kann das Blut in deinen Adern sehen. Du bist klein und mager; dein Haar ist gelb, und diese feigengrünen Augen … Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Aeriel betrachtete seine makellose weiße Haut, ganz ohne die Spuren blauer Venen, dann sein Haar, das so fein wie Seide war 
     und wie Metall glänzte. Ihre Haut und ihr Haar waren im Vergleich dazu dunkel. Der Ikarus setzte hinzu: »Doch trotz deines scheußlichen Aussehens brachte ich dich hierher, du kannst doch spinnen und weben, nicht wahr? So wirst du meinen Frauen dienen. Bist du denn nicht entzückt darüber?« Als Aeriel schwieg, runzelte der Engel der Nacht die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mädchen, ich glaube, du weißt die Ehre nicht richtig zu schätzen, die ich dir erweise.«


    Da folgte Aeriel ihm schließlich, sein drohender, missbilligender Blick brach ihren Widerstand, und gemeinsam stiegen sie vom Turm hinab in das Burgverlies.


    Die Burg war immens, und leer. Der Vampir führte sie durch die Gemächer, alle waren aus kaltem grauen Stein, in nur wenigen befand sich ein Möbelstück: eine Alabasterliege neben Gobelins aus feinster Seide, doch das war schon alles. Und während sich der Ikarus zufrieden umsah, betrachtete Aeriel ihre Umgebung voller Entsetzen. »Ja«, erklärte er, »sie nahmen das meiste mit, als sie fortzogen. Dies war früher ein Königspalast, wusstest du das? Doch der Königssohn starb jung, und sein Vater blieb ohne Erben. Und als er im Sterben lag, kam ich, und das Land hatte niemanden, der es verteidigte. So zog die Königin mit ihrem Volk nach Osten, durch das Sandmeer, auf der Suche nach einem neuen Königreich. Jetzt ist dies mein Palast.«


    Aeriel folgte dem Engel der Nacht durch die leeren Gemächer und Hallen. »Hast du viele Bedienstete?«, fragte sie kühn, denn sie fürchtete sich kaum noch vor ihm; er war für sie bedeutungslos geworden.


    »Du bist die Einzige«, entgegnete er. »Vor dir hatte ich eine 
     Kammerzofe, aber sie versuchte wegzulaufen. Sie kam auf der Ebene nicht weit. Ich packte sie bei den Haaren und erwürgte sie, dann warf ich sie meinen Ungeheuern zum Fraß vor. Falls du einen Fluchtversuch unternimmst, geschieht dir dasselbe.«


    Aeriel nickte. Nach einer Weile murmelte sie schwach: »Und welches wird von nun an mein Zimmer sein, mein Gebieter?«


    »Irgendeines. Nimm das, welches dir am besten gefällt.«


    »Und wo liegen deine Gemächer, Herr?«, fragte sie weiter.


    »Ich habe keine. Nur ein Schlafzimmer dort drüben, aber es ist verschlossen.«


    Dabei zeigte er nach rechts. Dort, am Ende eines gewölbten Ganges, sah Aeriel einen Raum, an dessen Ende eine steile Treppe zu einem Absatz führte. Nur kurz erblickte sie eine reich verzierte geschlossene Tür. Dann schritt der Ikarus einen Gewölbegang hinab, und sie konnte ihm nur mit Mühe folgen. Ohne sich umzudrehen, deutete er mit einer Kopfbewegung über die Schulter in Richtung seines Zimmers und sagte: »Ich schlafe nur einmal im Jahr.«


    Er führte sie durch Gänge und über Wendeltreppen, durch die unteren Gemächer, den Waschraum, der seit langem leerstand, die Vorratsräume, in denen es keine Vorräte gab, und schließlich in die Küche mit leeren Regalen, wo weder Kräuter noch Zwiebeln zum Trocknen vom Deckenbalken hingen.


    »Aber was soll ich denn essen?«, fragte Aeriel erschrocken.


    Der Vampir zuckte die Achseln. »Du musst dir deine Nahrung selber suchen. Die andere machte es genauso. Es gibt einen Garten. Vielleicht findest du dort etwas. Ich hingegen, wie du vielleicht weißt, speise nur einmal im Jahr.«


    »In deiner Hochzeitsnacht«, sagte Aeriel.


    Der Engel der Nacht nestelte an seiner bleiernen Halskette. »Ich habe dir jetzt genug von meinem Schloss gezeigt«, verkündete er plötzlich. »Nun ist es an der Zeit, dass du meine Frauen kennenlernst.«


    Er führte sie eine gewundene Treppe hinauf und eine schmale Halle entlang, zu einer kleinen Tür an deren Ende. Sie führte in einen fensterlosen Raum. In diesem lebten die zwölf-und-eine spindeldürren Frauen. Ein paar standen in den Ecken herum oder lehnten gekrümmt an den Wänden. Andere krochen langsam auf Händen und Knien. Eine saß schluchzend da und zupfte an ihren Haaren; eine zweite schritt an der Rückseite des Zimmers auf und ab. Sie alle schrien beim Eintritt des Vampirs laut auf und duckten sich verängstigt.


    »Oh ja, sie bieten einen schlimmen Anblick«, sagte er zu Aeriel. »Doch jede von ihnen war eine Schönheit, als ich sie heiratete. Ich glaube, das Klima hier bekommt ihnen nicht. Hört her, ihr Weiber«, sagte er, »diese hier ist eure neue Magd. Ermutigt sie nicht zur Flucht, sonst muss ich sie töten wie die andere.«


    Die Frauen starrten Aeriel aus leeren Augenhöhlen an. Ihre eingefallenen Wangen wirkten durchsichtig im Lampenlicht, und die Haut ihrer Gesichter spannte sich so fest, dass Aeriel durch die Lippen den Abdruck ihrer Zähne sehen konnte. Ihre Arme glichen Vogelbeinen, sie bestanden nur aus Haut und Knochen. Sie duckten sich, sie zitterten. Eine jammerte mit hohler Stimme. Ihre Haare wirkten struppig wie ausgedörrtes Schilfgras. Dies sind Gespenster und keine Frauen mehr, dachte Aeriel plötzlich, das sind seelenlose lebende Tote.


    »Du musst für sie spinnen und weben«, sagte der Vampir, »… nichts Schweres, verstehst du? Sie sind sehr gebrechlich. Wolle und selbst Seide haben zu viel Gewicht für sie. Es drückt sie herunter, so dass sie nur wie bettelnde Krüppel über den Boden kriechen können. Ich besuche sie nur sehr selten, aber dann erwarte ich, dass sie einigermaßen präsentabel aussehen. «


    »Weder Wolle noch Seide«, wiederholte Aeriel, den Blick auf die gespenstischen Gestalten geheftet. »Was soll ich dann weben? «


    »Das musst du selbst herausfinden, vielleicht etwas, das im Garten wächst.« Er wandte sich halb ab, so als wollte er gehen. »Welche von ihnen ist Eoduin?«, fragte Aeriel mit fast ersterbender Stimme, da ihr klarwurde, dass eine dieser Kreaturen einst ihre Freundin gewesen war.


    Der Engel der Nacht zuckte die Schultern. »Du wirst doch von mir nicht erwarten, dass ich mich erinnere, welche von denen da welche ist?« Damit ließ er sie einfach in der Mitte des Raumes stehen.


    Aeriel lief ihm ein paar Schritte nach. »Wohin gehst du, mein Gebieter?«


    Er drehte sich um und erwiderte ungeduldig: »Was kümmert’s dich? Du bist nur ein Dienstbote, und ich habe nun genug Zeit mit dir verschwendet.«


    »Aber … was soll ich tun, wenn ich dich brauche?«, stammelte sie.


    »Weshalb solltest du mich brauchen?«, wollte er wissen. »Deine Pflichten gehen mich nichts an.«


    »Aber …«, sagte Aeriel unsicher. »Ich werde ganz alleine sein.«


    »Alleine?«, rief der Ikarus. »Du hast zwölf und eine Gebieterinnen. « Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt eilig die Halle hinab. Aeriel blieb allein zurück, in einem fensterlosen Raum, zusammen mit den lebenden Toten.
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    Talb, der Zwerg


    Wir tun dir nichts«, sagte eine der Geisterfrauen.


    »Wir könnten es gar nicht«, sagte eine andere. »Die meisten von uns sind selbst zum Stehen zu schwach.«


    »Das liegt am Gewicht dieser Kleider«, sprach eine dritte, oder vielleicht war es auch wieder die erste. Sie bewegten sich alle ständig hin und her, schlurften und schwankten mal vor, mal hinter Aeriel vorbei. Sie konnte nicht jede im Auge behalten, zumal sie alle dasselbe Gesicht hatten, wenn auch die eine oder andere weniger hinfällig wirkte.


    »An unserer Kleidung und unseren Knochen«, meinte die vierte.


    »Die Zeit und die Dauer.«


    »Und Tränen und Trauer.«


    »Die vor dir webte uns Kleider aus luftiger Pflanzenseide«, sagte eine der Geisterfrauen, »wir aber wurden so dünn und schwach, dass selbst diese uns beschwerlich wurden.«


    Sie kamen näher, und Aeriel wich zurück, bis sie mit dem Rücken zur Mauer stand. Ein modriger Geruch, der sie an Friedhof und Totengrüfte erinnerte, ging von ihnen aus. Sie musterte die gespenstische Gesellschaft.


    »Du musst uns Gewänder aus feinerem Stoff weben.«


    »Aus Mäusehaar.«


    »Und Vogelsang.«


    »So leicht wie Atemhauch.«


    Sie starrten Aeriel aus leeren Augenhöhlen an, manche nickten. Aeriel zuckte zurück.


    »Welche von euch ist Eoduin?«, flüsterte sie, denn anders hätte sie keinen Ton herausgebracht.


    »Oh, wir haben hier alle unsere Namen verloren«, erwiderten sie im Chor.


    »Welche von euch kam als Erste hierher?«


    Die Gespensterfrauen sahen sich fragend an. »Wir wissen es nicht«, sagte dann eine. »Unsere Erinnerungen kommen und vergehen. Keine kann sich länger als einen Tagmonat zurückerinnern; und viele waren wir damals schon damals, vor einem Tagmonat.«


    Aeriel unterdrückte ein Schaudern. »Warum hält der Vampir euch hier gefangen?«


    »Wir sind hier, weil wir’s so wollen«, sagten die Geisterfrauen. »Würden wir in dem weitläufigen Schloss umherirren, wären wir sicher ganz und gar verloren, wenn es überhaupt noch etwas zu verlieren gibt.«


    Aeriel verzog das Gesicht.


    »Warum hast du vor uns Angst?«, fragte eine.


    »Was hat er euch getan?«, stieß Aeriel leise hervor. Sie konnte ihren Abscheu nicht länger verbergen. »Ihr wart einmal Frauen, jede von euch.«


    »Das stimmt«, sagte eine.


    »Wir waren wie du.«


    »Nur schöner.«


    »Was hat er euch getan?«, fragte Aeriel wieder.


    »Er trank unser Blut.«


    »Nahm unsere Seelen.«


    »Riss uns die Herzen aus und warf sie den Ungeheuern zum Fraß vor.«


    Aeriel wandte sich von ihnen ab und tastete nach der Tür.


    »Wohin willst du?«, riefen die Geisterfrauen im Chor.


    »Ich …«, begann Aeriel, während sie mit der Hand den Ausgang ertastete.


    »Verlass uns nicht!«


    »Ich … ich muss den Garten finden.«


    »Wir haben niemanden, mit dem wir sprechen können«, sagte eine.


    »Ihr habt euch«, stammelte Aeriel und stieß eine dürre Mumienhand zurück, die den Saum ihres Gewandes fassen wollte, um sie aufzuhalten.


    »Wir sind fast alle gleich«, seufzten die Geisterfrauen. »Miteinander sprechen bedeutet für uns, Selbstgespräche zu führen. «


    »Ich … ich muss jetzt gehen«, entfuhr es Aeriel stockend. Sie raffte ihr Gewand eng an sich, damit sie dem Ziehen und Zerren der zuckenden Hände entging.


    »Geh!«, hauchten sie. »Aber komm zurück.«


    »Ja, ich werde zurückkommen«, hörte sie sich versprechen, alles hätte sie versprochen, und rannte los.


    Der Garten lag an der Nordseite des Schlosses, über dem felsigen Abhang, und war im Laufe der Jahre stark verwildert, da niemand ihn gepflegt hatte. Silbriges Wollkraut wucherte zwischen Pflastersteinen. Auf den Wegen wuchsen Schlingpflanzen mit duftenden, nach Wein riechenden und goldgelben Blüten.


    Irgendwo im Garten stand der Feuerdorn in Blüte, und daneben reifte die Zuckerstaude noch bar jeder Frucht, die sonst in süßen, kristallförmigen Dolden an den Zweigen hing.


    Aeriel wanderte zwischen Blumen und Sträuchern umher, blieb mal hier, mal dort stehen, spähte durch das Blattwerk der weißen Feige, suchte zwischen den Blättern des Eulenfederkrauts nach essbaren Früchten, hielt nach Samen und Nüssen Ausschau, doch vergeblich. Und so langsam wurde ihr bewusst, dass dies ein Garten war, der mitten im Frühling in eine Art Schlaf gesunken war: Alles stand in Blüte, ohne jedoch Früchte zu tragen; nichts verwelkte oder starb.


    Sie war hungrig. Der Sonnenstern hatte ein Dutzend Grade des dunklen Himmels erklommen, seit sie zum letzten Mal gegessen hatte, und noch länger war es her, seit sie ihren Durst mit Wasser stillen konnte. Der nektarschwere Blütenduft verstärkte ihren Hunger noch. Ihre Kehle war trocken. Sie fühlte sich leicht benommen.


    Nur wenige Schritte entfernt erblickte sie eine Statue im Sonnenlicht, einen kleinen Mann, ungefähr drei Fuß groß. Er machte ein spöttisches Gesicht und trug einen langen, verfilzten Bart. Aeriel näherte sich der Steinfigur und lehnte sich dagegen, um kurz auszuruhen, aber die Statue war plötzlich keine Statue mehr. 
     Schon als der kleinste Schatten auf das Männlein fiel, blinzelte es, verzog dann den Mund und streckte sich.


    »Ich danke dir für deinen lebensspendenden Schatten«, seufzte er. »Ich dachte schon, du würdest niemals … Beweg dich nicht!«, rief er, als Aeriel überrascht zurücksprang. Und bei diesen Worten sprang er ebenfalls, zu ihr, so dass er in ihrem Schatten blieb. »Nun überleg mal, Mädchen«, sprach er schnell weiter. »Selbst wenn ich wollte, ich könnte dir nichts tun. Aber ich kann dir helfen, wenn du es willst.«


    »Wer bist du?«, fragte Aeriel zögernd. Sie war eher neugierig als erschrocken.


    »Du kannst mich Talb nennen«, entgegnete der kleine Mann mit einer Verbeugung, bei der er stets in ihrem Schatten blieb. »Das ist nicht mein richtiger Name, aber man muss in diesen Tagen vorsichtig sein, wem man seinen Namen nennt. Und wer, darf ich fragen, bist du?«


    »Mein Name ist Aeriel«, erwiderte sie. »Ich komme aus der Ebene, die zu Füßen des Terrain-Gebirges liegt.«


    »So weit her?«, staunte der kleine Mann. »Nun, dann hat er dich sicher hierhergebracht, du bist doch nicht etwa eine seiner neuen Bräute, hoffe ich? Aber nein. Wie ich sehe, bist du noch nicht so ausgezehrt, und außerdem ist es zu früh dafür. Könnten wir vielleicht aus der Sonne gehen, mein Fräulein?«, fragte er mit leicht gereiztem Tonfall. »Es ist doch ziemlich anstrengend für mich, in deinem Schatten zu bleiben, wenn du ständig den Kopf neigst, damit du mich besser sehen kannst. Wie wär’s mit dem wilden Rosenstrauch dort drüben …?«


    Er deutete auf ein dichtes Gewächs, und Aeriel nickte. Vorsichtig 
     gingen die beiden in den Schatten des buschigen Strauchs und setzten sich auf einen grasbewachsenen Kalksteinfelsen.


    »Du bist also seine neue Magd, nehme ich an«, sagte der kleine Mann und strich die Ärmel seines Rockes glatt. Er roch nach altem Pergament und Lederhäuten.


    »Ich soll spinnen«, sagte Aeriel, »für seine Frauen.«


    »Oh«, sagte Talb mit einem Anflug von Abscheu. »Diese grässlichen Gespenster. Sie jammern und wehklagen, schlimmer noch als diese Ungeheuer. Ich habe ein- oder zweimal versucht, mit ihnen zu reden. Es ist sinnlos, das Ganze. Sie haben anscheinend kein Gramm Hirn mehr im Kopf.«


    Aeriel sah Talb an. »Ich finde sie mitleiderregend«, bemerkte sie, mühsam ihren eigenen Widerwillen verbergend. Schließlich hatte sie versprochen, sie wieder zu besuchen. »Gewiss, sie sind schon merkwürdig, doch dafür können sie nichts.«


    »Oh, zweifellos, zweifellos«, beteuerte der kleine Mann, »aber gut unterhalten kann man sich nicht mit ihnen.«


    Aeriel blickte über den Garten. »Wer … ich meine, was bist du?«, fragte sie ihn, »und woher kommst du?«


    Der Zwerg hob die buschigen Brauen. »Ich bin ein Erdwicht, ein Höhlenzwerg, ein Gnom des Erdreichs«, rief er fast entrüstet. »Erkennst du das denn nicht? Ich komme aus der Tiefe der Erde, aus den großen Höhlen unter den Felsen, dort, wo die Schatzkammern liegen. Ich war Schatzmeister des verstorbenen Königs und hütete die riesigen Kammern, die mit Gold und Juwelen angefüllt waren. Heute sind sie alle leer. Nur ein einziger Bergkristall ist übrig geblieben, obgleich ein wunderschöner …« Seine Stimme verlor sich, und seine kleinen steingrauen 
     Augen wurden feucht bei der Erinnerung an die Vergangenheit.


    »Was hast du hier im Garten gemacht?«, fragte Aeriel, da er schwieg. »Ich meine, warum hast du so unbeweglich dagestanden? « Sie wollte nicht zugeben, dass sie ihn für eine Statue gehalten hatte.


    »Hm?«, murmelte er, aus seinen Erinnerungen aufgeschreckt. »Oh, ja, nun … ich bin ein Zwerg, wie ich schon sagte. Hast du denn noch nie von uns gehört? Wir sind fleißig bei Nacht, im Dunklen, bei Sternen- oder Erdenlicht, ja, selbst bei Fackel- oder Kerzenschein, doch das Licht der Sonne blendet uns, lässt uns mitten in der Bewegung erstarren, verwandelt uns zu Stein, kann man sagen.« Er kicherte leise in sich hinein, streckte sich wieder und gähnte. »Ich bin vor Anbruch des Tages in den Garten gegangen, um ein wenig frische Luft zu schöpfen, aber ich muss wohl eingenickt sein, und so hat mich der Sonnenaufgang überrascht. Himmel, war ich froh, als du mir über den Weg liefst! Ich hatte schon Angst, den ganzen Tagmonat bis Sonnenuntergang so stehen bleiben und mir diese grässlichen Sterne ansehen zu müssen.«


    Nachdem Aeriel sich von ihrem anfänglichen Erstaunen über den Zwerg erholt hatte, spürte sie ihren Hunger wieder. »Du sagtest, du könntest mir helfen«, erinnerte sie Talb an sein Versprechen.


    »Ah, ja, das kann ich auch, doch nur soweit es in meiner Macht steht«, sagte der Zwerg. »Auch deiner Vorgängerin versuchte ich zu helfen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Anfangs war sie guten Mutes und so zuversichtlich, wie man es unter solchen Umständen nur sein kann. Doch die Tagmonate waren lang, und sie 
     begann abzumagern wie die Gespensterweiber; sie wurde hohlwangig und hohläugig.« Der kleine Mann seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie wusste, dass sie nicht weglaufen durfte. Doch sie trieb sich immer häufiger bei der Treppe, die in die Felswand gehauen ist, herum, jener, die hinab zur Ebene führt. Eines Tages konnte sie nicht länger widerstehen und stieg hinab … Das arme Ding! Sie kam nicht weit. Die Ungeheuer bemerkten sofort ihre Flucht und erhoben ein schauriges Alarmgeschrei.« Der Zwerg sah Aeriel zu. »Ich vermute, das ist der Grund, warum er dich hergebracht hat … als Ersatz für sie.«


    »Bitte«, sagte Aeriel, sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe, »gibt es in diesem Garten irgendetwas zu essen?«


    »Ach, Essen!«, rief ihr Gefährte, als ob er sich plötzlich selbst daran erinnerte. »Natürlich nicht. Hier gibt es nichts Essbares. Aber wenn du mit mir kommst, bringe ich dich in meine unterirdische Behausung, wo es jede Menge Nahrung gibt.«


    

    

    Die Höhlen waren weitläufig: riesige Kavernen unter dem Felsen, auf dem das Schloss stand. Sie zogen sich in einer gewundenen Linie dahin, dunkel und unerreichbar für das flackernde Fackellicht, das der Zwerg hochhielt. Ein glitzernder Fluss rauschte aus der endlosen Höhlenkette zur Linken, durchströmte die naturgeschaffene hohe Halle, die sie soeben betreten hatten, und verschwand zur Rechten, dorthin, wo Aeriel den Widerhall des rauschenden Wassers hörte, der sich tausendfach in den Wölbungen der Höhlen brach.


    »Wohin führt der Fluss?«, fragte Aeriel.


    »Viele, viele Meilen weit«, erwiderte der Zwerg. »Himmel 
     auch, ich habe nie die Zeit gehabt, ihm zu folgen … bis in die Ewigkeit, soviel ich weiß.« Er hüpfte von der letzten Stufe der Treppe, die vom Garten hinab ins Höhlenreich führte. »Nun komm!«, sagte er. »Wir müssen jetzt durch Wasser waten.«


    Er schritt an das sandige Ufer des Flusses, und Aeriel folgte ihm. Der Sand war weich und weiß wie Sägemehl und dennoch körnig. Das Wasser war warm, die Strömung schnell, doch ohne trügerische Tiefen. Aeriel bemerkte, dass das glitzernde Licht auf der Oberfläche des Flusses nicht nur vom Widerschein der Fackel kam, sondern eine Eigenschaft des Flusses selbst war. Aeriel blieb in seiner Mitte stehen und schöpfte etwas Wasser mit der hohlen Hand. Sie kostete. Es schmeckte leicht salzig und hatte einen aromatischen, nach Kräutern riechenden Duft. Es beruhigte ihren Magen und stärkte ihr Wohlbefinden. Sie trank wieder und folgte dann dem Zwerg ans gegenüberliegende Ufer. Eine Zeit lang führte er sie nun direkt an der Höhlenwand entlang. Sie bestand aus glattem weißen Kalkstein und war nur etwa zwei Schritte vom Flussufer entfernt. Schließlich erreichten sie eine Stelle, wo die Höhlenwand eine im Schatten verborgene Nische bildete. In dieser Felsnische war eine Tür aus Elfenbein eingelassen, sie wurde erst im Licht der Fackel sichtbar. Der Zwerg stieß sie auf. Sie öffnete sich lautlos.


    Dahinter führte ein enger kurzer Gang in ein großes Gemach aus weißem Kalkstein, in dessen Mitte nur ein kleiner Haufen Holzscheite lag. Das Holz brannte lustig mit heller Flamme. Es war trockenes graues Treibholz. Der Zwerg betrat als Erster das Gemach, und da die Fackel nahezu abgebrannt war, warf er sie in die knisternde Glut.


    »Komm, Aeriel!«, forderte er sie auf. »Setz dich ans Feuer und ruh dich aus. Ich hole uns unterdessen etwas zu essen, denn ich habe ebenso lange nichts gegessen wie du, wahrscheinlich noch länger.«


    Dann humpelte er quer durch das Zimmer, seine Beine waren sehr kurz, und verschwand durch eine Tür in der Wand, die Aeriel bisher noch nicht bemerkt hatte. Sie war, wie die erste, sorgfältig in den Schatten der Unebenheiten der Wand verborgen. Sie setzte sich ans Feuer und beobachtete, wie der beißende Rauch in dünnen weißen Fäden zur Decke stieg, sich sammelte und die Kerben und Spalten der Decke füllte. Aeriel hatte noch nie zuvor ein Holzfeuer gesehen. Die Leute im Dorf verbrannten nur Öl in Lampen oder saßen beim Licht der Kerzen.


    Schließlich hörte sie den Zwerg zurückkehren, er murmelte vor sich hin. Seine Arme waren mit Früchten und Beeren beladen. Er kniete sich neben das Feuer und breitete seine Gaben aus. Aeriel starrte erstaunt auf die Fülle und Vielfalt.


    »Nun iss«, forderte Talb sie auf, »und am besten isst du schnell, sonst verleibe ich mir das Ganze alleine ein.«


    Und dann machten sie sich gemeinsam über die Köstlichkeiten her. Da gab es Quitten und Limonen, hellgelbe Zitronen und Perlnüsse, Fächerwurz und goldgelben Kürbis, auch bitter schmeckendes Zuckerrohr und Süßwurzkraut, milchig saftige Pilze, süßer noch als Nussöl und weicher noch als Rahm. Selbst Fische gab es. Aeriel staunte.


    »Du isst sie?«, fragte sie den Zwerg. »Die Fische?«


    »Gewiss, mein Kind«, erwiderte Talb und bot ihr einen an. »Dafür sind sie doch da.«


    Aeriel kostete ein wenig von dem feuchten weißen Fleisch. Es war warm und zart auf der Zunge. »Aber sie sind doch tot«, sagte sie. »Warum sind ihre Körper nicht zu Asche zerfallen?«


    »Hm?« murmelte der Zwerg, der gerade auf Mandeln herumkaute. »Oh, das kommt vom Kochen.«


    Aeriel stopfte alles in sich hinein, bis fast nichts mehr übrig war. Der Zwerg langte ebenfalls kräftig zu, denn auch er hatte mindestens seit Sonnenaufgang keine Nahrung mehr zu sich genommen. Und trotz seiner Versteinerung hatte er einen erstaunlichen Appetit entwickelt. Aber das machte nichts, denn für beide war genug da.


    »Woher stammt das alles?«, fragte Aeriel, nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten.


    Ihr Gastgeber räumte inzwischen die Reste ihres Festmahls beiseite. »Das Essen? Aus den Höhlen, aus dem Fluss«, sagte er und blickte auf.


    »Hier unten gibt es Leben.«


    »Das Wasser ist warm«, sagte Aeriel. »Woher kommt es?«


    »Aus der Tiefe, meine Tochter, aus der Erde.«


    Aeriel runzelte die Brauen. »Aber es ist warm«, beharrte sie. »Wasser, das aus dem Erdinnern kommt, ist kalt.«


    Der Zwerg nickte. »Sicher, stilles Wasser, totes Wasser. Aber dies ist echtes Wasser, mein Mädchen. Es sprudelt, blubbert und fließt über vor Leben.«


    »Aber so viel Wasser«, sagte Aeriel ungläubig und dachte an die Tiefe und Breite des Flusses.


    »Viel?«, rief ihr Gefährte. »Das kleine Rinnsal? Ach, wenn du die Höhlen von Aiderlan gesehen hättest, wie ich sie aus meiner 
     Kindheit kenne.« Er seufzte. »Als ich noch jung war, fiel Wasser vom Himmel und ließ die Flüsse schwellen. Wir nannten das Regen.«


    »Vom Himmel?«, fragte Aeriel verwundert. »Wie lange ist das her, als du noch jung warst?«


    Der Zwerg seufzte wieder. »Zwölf mal tausend Tagmonate«, antwortete er und schwieg eine Weile. Dann blickte er Aeriel an. »Na, wohin, glaubst du, ist das Wasser der Meere geflossen, als sich das Land erhob?« Er lachte leise, traurig. »Unter die Erde, Aeriel, unter die Erde. Hier unten ist Leben.«


    Aeriel schluckte die letzten Quittenkerne, lächelte scheu und schwieg.


    »Komm!«, sagte der Zwerg und stopfte sich die Reste der Mahlzeit in die Tasche. »Du hast dich doch erholt? Ich möchte dir die Höhlen zeigen.«


    »Zuerst einmal diese hier«, sagte Talb und stand von seinem Platz neben dem Feuer auf, wo er und Aeriel ihr Mahl eingenommen hatten. Er klopfte sich den Staub aus dem Rock und anschließend von den Händen. »Dies hier war früher die große Schatzkammer. Sie ist jetzt natürlich völlig leer, der Hofstaat hat alles mitgenommen, als die Königin mit ihrem Volk durch das Sandmeer ins Ostland zog. Alles, das heißt mit Ausnahme der Diamantenklinge, die schon vor langer Zeit in diesen Höhlen verlorenging. Er kommt immer noch herunter und sucht manchmal nach ihr.«


    »Wer?«, fragte Aeriel und stand ebenfalls von dem harten Kalksteinboden auf.


    »Der Vampir natürlich«, antwortete Talb. »Sicherlich kennst 
     du die Prophezeiung, oder? Bei allen Wächtern auf dieser Welt! Wo hast du bloß dein Leben verbracht, mein Kind? Hast du nie davon gehört, dass der Vampir und seine sechs Brüder nur durch den Huf des Sternenpferdes und die Diamantenklinge vernichtet werden können? Die Schwerter der Sterblichen können ihnen nichts anhaben, die Diamantenklinge jedoch wurde nicht von Sterblichen in dieser Welt geschmiedet, sondern von unseren Altvorderen, den himmlisch Geborenen, Göttergleichen des Oceanus.«


    Talb blickte Aeriel forschend an, doch sie antwortete nur mit einem verwunderten Stirnrunzeln.


    »Kind, hast du auch nie von den Göttergleichen gehört?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Nur in vagen Andeutungen und Beschwörungsformeln«, antwortete sie. »Und in Gebeten.« Sie erinnerte sich an ihr verzweifeltes Flehen, das sie an die Unbekannten-Namenlosen gerichtet hatte, als sie noch vor Sonnenaufgang das Gebirge erklommen hatte. Jetzt errötete sie beim Gedanken an ihre Anmaßung. Nicht einmal die Namen der Götter kannte sie.


    »Hast du noch nie etwas von den himmlisch Geborenen gehört? «, schnaubte der Zwerg. »Warum sie so heißen? Nun, weil sie es waren, die diesem Land Leben verliehen. Vor ihrer Ankunft war dieser Planet ein toter Himmelskörper. Sie erschlossen das Wasser im Inneren des Bodens, schufen die Atmosphäre und festigten sie, so dass sie sich nicht mehr in das All verflüchtigen konnte. Sie entdeckten die uralten Samen, die schlummernd ruhten, belebten sie und schufen die Pflanzen dieser Welt.«


    Der Zwerg holte weit aus, als wollte er den gesamten Planeten mit einbeziehen. Aeriel starrte ihn verwundert an.


    »Sie brachten uns auch die Tiere«, erklärte er weiter, »die sie speziell für unsere Welt schufen, und auch uns erschufen sie, meine Tochter, damit wir dieses Land bebauen und Erz aus dem Boden schürfen.« Er verschränkte die Arme und schüttelte dann den Kopf. »Sie selbst lebten in überkuppelten Städten in der Wüste, weil die Luft hier zu dünn zum Atmen für sie war.« Er seufzte. »Sie waren unsere Schöpfer und Führer, denn ihre Kraft war die der Weisheit. Nun aber sind sie alle fort. Große Kriege in ihrem Heimatland waren ihr Untergang, vielleicht aber verloren sie auch nur ihre Schiffe, und so konnten sie nicht mehr aus ihrer fernen Welt weißer Wolken und blauen Wassers durch die Tiefen des Himmels reisen.«


    Aeriel blickte ihren Gefährten an. Sie kam sich klein und armselig vor neben seinem großen Wissen. Der Zwerg jedoch zuckte nur leicht die Schultern und lächelte.


    »Vielleicht erleben wir noch ihre Rückkehr.« Er seufzte. »Aber genug davon. Die Höhlen warten. Folge mir.«


    Er bückte sich, nahm einen brennenden Scheit aus dem Feuer und führte sie dann durch jene Geheimtür, durch die er gegangen war, um das Essen zu holen. Aeriel folgte ihm durch eine Reihe kleinerer Gemächer, die seinen Worten zufolge früher einmal die größten Schätze beherbergt hatten: Räume, die nur der König und die Königin und ihr Schatzmeister kannten. Und während die beiden weitergingen, war zu ihrer Linken ständig das Rauschen des Flusses zu hören.


    »Falls du dich jemals in diesen Höhlen verirrst«, sagte Aeriels 
     Führer, »folge nur dem Fluss, er weist dir den Weg nach draußen. «


    Die aneinandergereihten Höhlen nahmen jetzt eine Wendung nach rechts, und Aeriel konnte nun das Wasser vor sich und auch von links rauschen hören. Dann erreichten sie die letzte Kaverne, dort schien es nicht mehr weiterzugehen. Aber Talb schritt ohne Zögern bis zum hinteren Ende und verschwand durch eine winzige Tür, die Aeriel erst bemerkte, als sie vor ihr stand.


    Unvermittelt standen die beiden dann am sandigen Flussufer, und zwar flussaufwärts, wenn man die Richtung bedachte, aus der sie gekommen waren. Aeriel drehte sich um und wollte zu der Stelle gehen, wo die Stufen hinauf in den Garten führten, aber der Zwerg wandte sich stromaufwärts.


    »Komm mit«, sagte er. »Ich kenne einen kürzeren Weg.«


    Aeriel machte kehrt und folgte ihm. »Darf ich ab und zu in diese Höhlen kommen?«, fragte sie. »Sie sind sehr schön, viel schöner als das Schloss des Ikarus …«


    »Ich würde sagen«, erwiderte der Zwerg, »du kommst, sooft du willst. Hier unten pulsiert das Leben, und in der Kälte dort oben regiert nur der Tod. Ja, und was deine Bitte betrifft, so ist dir wohl klar, dass du schon deshalb herkommen musst, wenn du etwas essen möchtest. Du bist mir stets willkommen. Ich hatte schon seit Jahrhunderten niemanden mehr, mit dem ich reden konnte.« Die beiden wateten durch den Fluss zurück. »Die andere, deine Vorgängerin«, fuhr der Zwerg fort, »hörte nach einiger Zeit auf zu reden. Die grässlichen Gespensterfrauen waren daran schuld, glaube ich. Die arme Kleine, zum Schluss war sie genauso verrückt wie diese Jammergestalten. Ah, da sind wir!«


    Talb hatte eine schmale Treppe erreicht, die in die Flanke der Felswand geschlagen war und über ungleichmäßig schlüpfrige Stufen nach oben führte. Der Zwerg forderte Aeriel mit einer Handbewegung auf, voranzugehen. Das weiße Fackellicht schwankte und tanzte nun hinter ihr, als sie ins Dunkel emporstieg, dorthin, wo selbst das Licht des Flusses nicht mehr hinreichte.


    »Wohin führt diese Treppe?«


    »Hinauf zum Schloss«, antwortete er. »Sie führt in den Gang, wo die Bedienstetenunterkünfte liegen. Da oben gibt es ein paar nette kleine Zimmer. Vielleicht nimmst du eins für dich, es ist weit genug vom Lärm der Ungeheuer und dem Wehklagen der Gespenster entfernt … Oh, beinahe hätte ich etwas vergessen.«


    Aeriel blieb, halb nach hinten gewandt, auf einer Stufe stehen, denn ihr Begleiter kramte in den unzähligen Taschen seines dunkelgrauen Rockes.


    »Ah«, sagte er und fischte aus einer seiner Taschen einen kleinen goldenen Gegenstand. Es war nicht dieses weißliche Zink-Gold oder jenes blasse Silbergold, das man im Dorf gewöhnlich als Gold bezeichnete, sondern ein reines Rotgold, dessen tiefe Färbung Aeriel noch nie zuvor gesehen hatte. »Das wirst du brauchen, wenn du für die Geisterfrauen spinnen willst«, sagte der Zwerg. »Hier«, er reichte ihn ihr, » deine Spindel.«


    Es war tatsächlich eine Spindel, so klein, dass sie in der hohlen Hand Platz hatte, aber schwer wie Blei. Aeriel hielt sie in der Hand und staunte über die Feinheit der Form.


    »Eines der wenigen Kleinode, die die Königin zurückgelassen hat«, erklärte Talb.


    »Aber«, fragte Aeriel schließlich, »wie soll ich sie denn benützen? «


    »Ich habe bisher noch nichts entdeckt, was ich verspinnen könnte.«


    »Das wirst du auch nicht«, entgegnete der Zwerg, »falls du im Garten oder im Schloss nach Flachs und Fasern suchst. Dergleichen gibt es dort nicht. Nein, du musst etwas von dir selbst spinnen …«


    »Ich habe nicht genug Haar auf dem Kopf, um daraus Garn auch nur für eine Tunika zu spinnen … «, stammelte Aeriel so verwirrt, dass der Zwerg laut lachen musste. Es war ein überraschend herzliches und tiefes Lachen, das man einem solch kleinen Mann gar nicht zutraute.


    »Ich sehe schon, dass du mit den besonderen Eigenschaften dieser goldenen Spindel nicht vertraut bist«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Die Spindel spinnt aus dem Herzen, mein Kind, Freude, Trauer, Angst und Hass. Was immer du in deinem Herzen fühlst, wird diese Spindel spinnen. Die andere, deine Vorgängerin, spann Mitleid und Jammer, das war alles, was sie in Gesellschaft dieser grässlichen Gespensterfrauen zustande brachte. Ich kann es ihr nicht einmal übelnehmen. Doch solche Kleider zerfallen in kurzer Zeit zu Lumpen und sind für die Geisterfrauen zum Tragen zu schwer. Nein, ich glaube, du musst etwas anderes auf dieser Spindel spinnen, meine Tochter.« Er deutete die Stufen hinauf. »Geh jetzt, Aeriel. Die Tür zum Schloss ist nur ein paar Schritte weiter oben.«


    »Was aber soll ich spinnen, wenn nicht Mitleid und Jammer? «, fragte Aeriel verwundert. »Was anderes kann man für 
     diese armen Kreaturen empfinden?« Und fast zu sich selbst fuhr sie fort: »Und wie soll ich aus einem Gefühl, aus einer Empfindung meines Herzens einen Faden spinnen?«


    Doch der Zwerg hatte sich schon umgedreht und ging langsam die Stufen hinab. »Oh, das weiß ich auch nicht, mein Kind«, rief er über die Schulter zurück. »Wir Zwerge sind Bergleute und Gelehrte, keine Spinner. Du musst lernen, die Spindel auf deine Weise und in deinem Sinne zu gebrauchen. Du allein musst wissen, was du mit ihr spinnen willst.«


    Und mit diesen Worten ließ er sie allein, verwirrt und mit einer goldenen Spindel in der Hand, bis ihr schließlich bewusst wurde, dass sie so schnell wie möglich die Tür zum Schloss erreichen musste, solange die Fackel des Zwerges noch Licht spendete.
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    Die goldene Spindel


    Den Gebrauch der Spindel zu erlernen erwies sich als zeitraubend und schwierig. Aeriel hatte ein kleines kahles Zimmer im Bedienstetentrakt gefunden und saß nun stundenlang mit der goldenen Spindel da. Sie konzentrierte sich auf die kurzen spulartigen Bewegungen mit nicht existenten Fasern, sicherte die Spindel durch eine Fingerschlaufe, gab ihr dann einen Stoß, damit sie sich drehte und zu spinnen begann, und ließ sie fallen, wie sie es von zu Hause mit ihrer Widderhornspindel gewohnt war. Doch das alles nützte nichts. Statt einen Faden zu zwirbeln, an dem sich die kleine goldene Spindel herabhängend drehte, fiel sie immer mit einem Klirren zu Boden und drehte sich dort auf der Spitze weiter, bis sie schließlich umkippte. Was Aeriel auch anstellte, ihr gelang es nicht, das Geheimnis der Spindel zu lüften.


    Die Gespensterfrauen waren natürlich keine Hilfe. Wie versprochen, stattete Aeriel ihnen des Öfteren Besuche ab, aber sie waren so ausgezehrt und schwach und beklagten sich derart bitter über das Gewicht ihrer groben eintönigen Kleidung, dass Aeriel sie nie länger als eine Stunde ertragen konnte.


    Auch die Ungeheuer besuchte sie, war aber vorsichtig genug, ihnen nicht zu nahe zu kommen, um nicht gekratzt oder gebissen zu werden. Sie brachte ihnen Fische und Pilze, die sie in den Höhlen gefangen und gesammelt hatte. Die armen Kreaturen sahen derart verhungert aus, und ihre Augen waren so voller Schmerz, dass Aeriel Mitleid mit ihnen hatte. Mit jedem neuen Besuch schienen die Ungeheuer ihre Ankunft ungeduldiger zu erwarten; sie jaulten und japsten, wenn sie ihre Schritte auf der Treppe hörten. Während immer mehr Tagmonate verstrichen, nahmen sie allmählich an Gewicht zu und sahen nicht mehr so knochig aus. Ja, sie legten sogar ihr wildes Verhalten ab und unterließen das schreckliche Heulen und Kreischen.


    Und eines Tages entdeckte Aeriel plötzlich das Geheimnis der Spindel. Sie hatte sich damit geplagt und abgerackert, Stunde um Stunde versucht, sie zum Spinnen eines Fadens zu bewegen, doch bisher waren alle Versuche gescheitert. Und allmählich während sie die Bewegung mechanisch wiederholte, verfiel sie in eine Art Tagtraum, erinnerte sich an ihre erste Spinnstunde im Alter von vier Jahren, an die Spinnstube mit den anderen Frauen, die vor sich hindösend, aber gelöst weiße Wolle spannen.


    Bomba hatte ihr die Widderhornspindel in die Hand gedrückt und gezeigt, wie zuerst die Wolle gezogen und gezwirbelt werden musste. Wie man den Faden am Ende wickelte und an der oberen Kerbe sicherte, die Spindel fallen und sich drehen ließ, während die dünnen Wollbüschel durch die Finger glitten und sich ineinanderdrehten, nach unten gezogen wurden vom Gewicht der Spindel, die sich dann langsam, sehr langsam senkte und mit einem Klicken den Boden berührte und umkippte.


    Doch der Ton, den Aeriel diesmal hörte, als sie in ihrem Zimmer im Schloss des Vampirs stand, war nicht das leise Knacken von altem Horn auf gestampftem Lehm, sondern ein hell tönendes Klicken von Gold auf Stein. Als sie nach unten blickte, lag zu ihren Füßen die Spindel und drehte sich träge, und von ihrem Schaft wickelte sich ein grober weißer Faden ab. Schnell, ehe sie ihr Geschick wieder verließ, nahm sie die Spindel vom Boden, wickelte den Faden auf und ließ sie wieder fallen. Auch diesmal entstand ein dicker unförmiger Faden.


    Es muss ein Wunder geschehen sein, dachte Aeriel, dass ich überhaupt spinnen kann.


    Von nun an nahm Aeriel die Spindel mit zu den Gespensterfrauen, um auch dort zu spinnen. Anfangs war nur Mitleid in ihrem Herzen, und so spann sie einen groben grauen Faden wie jenen, aus dem die Kleidung der armen Kreaturen gewebt war. Und wenn sie nach ein paar Stunden die Gesellschaft der geisterhaften Wesen nicht mehr ertragen konnte, wandelte sich der Faden in wolligen Widerwillen, zwickend und zwackend wie kratzende Nessel. Dann nahm sie Reißaus und stieg hinab in die Höhlen, um im warmen Fluss zu baden oder mit dem Zwerg zu plaudern. Nach einer Weile kehrte sie dann zu den Frauen zurück, nahm erneut die Spindel zur Hand und drehte aus dem Nichts einen dicken Faden grob-grauen Mitleids. So vergingen die Tagmonate.


    Doch plötzlich, eines Tages, änderte sich alles. Die Gespensterfrauen waren ihr vertraut geworden. Wenn auch ihre Körper noch dürrer erschienen als anfangs, so zeigte sich doch bei ihrer mitleiderregenden Gedächtnisschwäche eine leichte Besserung, 
     vor allem dann, wenn Aeriel sich ihnen längere Zeit widmete und ausführliche Gespräche mit ihnen führte. Erinnerungen blitzten auf, die längst vergessen schienen; keine Frau war jedoch in der Lage, die Bruchstücke ihrer eigenen Vergangenheit von denen einer anderen Vergangenheit zu unterscheiden. Und noch immer konnte Aeriel nicht sagen, wer von ihnen Eoduin war. Aber möglicherweise hätte sie dieses Wissen auch nicht ertragen.


    Allmählich wurde ihr Verhältnis zu den Gespensterfrauen entspannter und lockerer. Selbst ihr wehleidiges Murmeln und ständiges Gejammer über die Schwere und raue Beschaffenheit ihres gesponnenen Fadens nahm sie gelassen hin. Ihren Widerwillen hatte Aeriel ganz abgelegt, und trotz des drängenden Wunsches der Frauen nach ihrer, Aeriels, Gesellschaft, versuchte sie, die armen Wesen nicht mehr zu bemitleiden. Und eines Tages merkte sie während des Spinnens, wie der Faden, der durch ihre Finger glitt, immer dünner und feiner wurde; und mit einem Mal fühlte er sich weniger rau an, und Aeriel spürte, dass das, was sie da spann, Geduld war, der die Liebe sogleich folgte.


    Aus Mitleid war lediglich ein kurzer Faden geworden, aus Widerwillen ein noch weit kürzerer, doch nur aus einem Fünkchen Nächstenliebe entstand ein Faden von solcher Feinheit und Länge, dass Aeriel nicht einmal das Ende greifen konnte. Und während sie das Spinnen von Mitleid und Widerwillen schon nach wenigen Stunden erschöpfte, war das von Liebe und Geduld die leichteste Arbeit, die ihr je von der Hand gegangen war. Schon bald webte sie für die Geisterfrauen leichte Gewänder auf 
     einem alten Handwebstuhl, den sie in einer Kellerecke gefunden hatte. Auch diese Arbeit fiel ihr leicht und war ohne großen Kraftaufwand zu schaffen.


    Einmal, nachdem mehrere Tagmonate verflossen waren, drei oder vier; sie zählte sie nicht mehr, blickte sie aus dem Fenster und sah den Engel der Nacht auf einem Balkon stehen, der hinaus zum Garten ging. Sie unterbrach ihre Arbeit, um ihn eingehender zu betrachten. Seit langem sah sie ihn zum ersten Mal. Der Ikarus stand da und ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. Von seinen Schultern hingen die Flügel gleich einem Cape aus schwarzem Samt, das das Licht des Sonnensterns verschlang. Sein kalkweißes Gesicht war völlig regungslos und wie aus Stein gemeißelt; nur seine farblosen Augen irrten ziellos über die öde Landschaft.


    Plötzlich wandte er sich um und erblickte sie. Verwirrt trat Aeriel vom Fenster zurück, aber er rief sie an, ohne ihren Namen zu nennen, sie glaubte nicht, ihm ihn jemals gesagt zu haben. Und sie ging zu ihm, denn wenn er ihr direkt in die Augen sah, verließ sie jede Kraft. Dann konnte sie ihm nur noch gehorchen. Er wandte sich von ihr ab und starrte wieder über die Ebene. »Irgendjemand hat meine Ungeheuer gefüttert«, sagte er. »Warst du das?«


    »Ja, mein Gebieter«, antwortete sie ruhig. »Habe ich dir etwa meine Erlaubnis dazu gegeben?«, fragte er kurz angebunden und starrte noch immer über das Land.


    »Nein, mein Gebieter«, sagte sie.


    »Warum?«, fragte der Vampir und sah sie immer noch nicht an. »Warum hast du das getan?«


    »Sie waren so hungrig, Herr«, entgegnete Aeriel. Diesmal blickte er sie an, und als sie seine kalte Schönheit wieder sah, fühlte sie sich schwach werden.


    »Ich wünsche sie mager. So sind sie bessere Wächter.«


    Und erst als er sie nicht mehr ansah, fand Aeriel ihre Sprache wieder. »Ihre Augen sind schärfer und ihr Gehör feiner, wenn der Hunger sie nicht ablenkt …«, antwortete sie.


    »Willst du etwa mit mir streiten?«, schnitt ihr der Ikarus das Wort ab.


    »Nein, mein Gebieter«, entgegnete Aeriel leise.


    Der Vampir trommelte mit den Fingern seiner ebenmäßigen weißen Hand auf das Mauerwerk. Sie schimmerten weich, wie Bergkristalle, vor dem dunklen, stumpfen Stein. »Erzähl mir, warum haben sie dich nicht getötet?«


    »Ihre Ketten sind nicht lang genug, mich zu erreichen, wenn ich an der Treppe stehe.«


    Der Engel der Nacht nickte und blickte sie über die schwarz beflügelte Schulter an. »Wusstest du es, ehe du hingingst?«


    Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht sprechen konnte, wenn er sie ansah.


    »Warum bist du also hinaufgegangen?«, fragte er sie.


    »Sie brauchten jemanden, der sie füttert«, stammelte Aeriel, als er seinen Blick von ihr abwandte.


    »Sie hätten dich töten können«, sagte der Vampir.


    »Ja«, antwortete sie.


    »Warum also?«, fragte er, mit echter Neugier in der Stimme. »Warum bist du hinaufgegangen?«


    »Weil sie mich brauchten«, sagte Aeriel.


    Der Engel der Nacht schüttelte den Kopf und lachte dann. »Ich sollte dich töten«, sagte er schließlich obenhin. »Ich habe dir verboten, allein auf den Turm zu gehen, offenbar ohne Erfolg. Du interessierst mich. Keiner meiner Bediensteten war mutig genug, zu den Ungeheuern zu gehen, geschweige denn, sich meinen Befehlen zu widersetzen.« Er schüttelte den Kopf. »Seltsam. Du siehst gar nicht mutig aus.«


    Er warf ihr einen Blick zu, als erwarte er eine Antwort. Aeriel sah weg. »Ich bin nicht mutig, mein Gebieter.«


    Er lachte wieder. »Vielleicht nicht. Vielleicht bist du nur dumm. Doch das ist gleich. In Zukunft wirst du regelmäßig meine Ungeheuer füttern, so wie du meine Frauen bedienst.«


    Er schwieg, da er eine Antwort erwartete, und Aeriel murmelte: »Du ehrst mich, mein Gebieter.«


    »Aber dass sie mir nicht fett werden«, fügte er ernst hinzu. »Sollte ich feststellen, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen und träge werden, werfe ich dich ihnen zum Fraß vor. Und das wird für lange Zeit ihre letzte Mahlzeit sein.«


    Dann schritt er davon und verschwand im Innern des Schlosses. Aeriel blieb noch lange an die Balustrade gelehnt stehen und wartete, bis ihre Kräfte wiederkehrten.


    

    

    Die Tagmonate verstrichen, und Aeriel fiel auf, dass der Vampir immer rastloser wurde. Vor sich hinmurmelnd durchschritt er ruhelos das Schloss. »Er wird hungrig«, sagten die Geisterfrauen; ihr Verstand gewann an Schärfe. Jetzt besaßen schon acht von ihnen neue Gewänder. »Ein halbes Jahr ist vergangen«, sagte der Zwerg zu Aeriel, »und in ein paar Monaten wird er sich auf die 
     Suche nach einer neuen Braut machen.« Oft sah Aeriel den Engel der Nacht auf der Suche nach Beute durch die unteren Verliese streifen.


    Manchmal fing er kleine silberne Fledermäuse, die nach Einbruch der Dunkelheit auf der Suche nach Motten und Nachtschwärmern um die Türme flogen. Der Vampir packte sie und brach ihnen die Flügel. Das wusste Aeriel, weil sie die armen Geschöpfe halb verhungert in den Gängen der Burggemächer fand oder hilflos herumflattern sah.


    Eines Tages traf sie ihn im Garten. In der hohlen Hand hielt er eines dieser winzigen zappelnden Geschöpfe. Er hatte der Fledermaus nur einen Flügel gebrochen und sie wieder in die Luft geworfen, um sich daran zu ergötzen, wie sie in torkelnden Bewegungen hilflos zu Boden flatterte. Aeriel erkannte die Qual des kleinen Tieres an dem dünnen schrillen Schrei. Ohne zu überlegen, stürzte sie auf ihn los.


    »Hör auf!«, schrie sie. »Hör auf!«


    Der Vampir beachtete sie nicht. Die Fledermaus schlug auf dem kiesbestreuten Weg auf und rührte sich nicht mehr. Er stieß sie probeweise mit dem Fuß an, hob sie dann an ihrem gebrochenen Flügel auf und schüttelte sie. Die Fledermaus rührte sich nicht. Aeriel stand dabei und beobachtete ihn.


    »Nicht!«, rief sie. »Bitte wirf sie nicht noch einmal in die Luft! Du wirst sie umbringen …« Ihre Stimme brach.


    Der Vampir legte die Fledermaus auf die Gartenmauer, um sie genauer zu betrachten. Dann musterte er Aeriel mit seinen klaren farblosen Quarzaugen. Der Blick des Ikarus wanderte wieder zu dem hilflosen Tier. Seine schwarzen Augen starrten blicklos 
     ins Nichts. Sein Mund war leicht geöffnet und zeigte winzige weiße Zähnchen, spitz wie Rosendornen. Aeriel sah, wie sich der Brustkorb leicht beim Atmen hob und senkte.


    Der Engel der Nacht zuckte die Schultern. »Ich bin mit ihr fertig. Das Spiel langweilt mich.«


    Er wischte das Tier mit einer kurzen Bewegung von der Mauer. Es stürzte in den Abgrund dahinter. Aeriel schloss die Augen und wandte sich ab. Lange konnte sie nicht sprechen.


    »Warum?«, fragte sie endlich, ohne ihn anzusehen. »Warum quälst du sie?«


    »Zu meinem Vergnügen«, antwortete er bereitwillig. »Ich langweile mich. Dieses Schloss langweilt mich. Meine Frauen langweilen mich. Ich brauche Zerstreuung.«


    Aeriel öffnete die Augen. »Musstest du sie deswegen töten?« Sie konnte ihm noch immer nicht ins Gesicht sehen.


    Der Ikarus zuckte wieder mit den Schultern. Sie hörte das Rascheln seiner Flügel. »Warum nicht? Es gibt doch viele andere. «


    »Musst du sie denn überhaupt fangen?«, fragte Aeriel weiter. »Es ist so grausam.«


    »Oh, Eidechsen sind viel unterhaltsamer als Fledermäuse«, antwortete der Vampir. »Man kann sie mit Nachtfaltern anlocken und ihnen dann die Augen ausstechen und die Zungen herausreißen …«


    Falls er weitersprach, sie hörte ihn nicht, denn sie hielt sich die Ohren zu. Aber sie konnte sein grausames Lachen hören.


    »Du bist sogar noch amüsanter als Eidechsen«, sagte er, als sie die Hände von ihren Ohren nahm.


    »Es gibt weitaus angenehmere Formen der Unterhaltung als das Quälen wehrloser Tiere«, schrie Aeriel.


    »So, gibt es die?«, fragte der Vampir. Aeriel spürte, wie sich ihre Haut unter seinem Blick förmlich zusammenzog. »Womit amüsierst du dich denn?«


    Aeriel wandte sich schnell von ihm ab und blickte in den Garten. »Als ich ein Kind war«, sagte sie, »als ich in meinem Dorf am Rande der weißen Ebene von Avaric lebte, erzählte uns Bomba Geschichten …«


    »Bomba?«, fragte der Ikarus und trat einen Schritt zurück. »Bomba?« Er sprach den Namen aus, als fände er ihn absurd. »Wer ist Bomba?«


    »Mein Kindermädchen«, sagte Aeriel. »Nein, eigentlich Eoduins Kindermädchen …« Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie an Eoduin dachte. Selbst während der langen Monate, die sie in der Gesellschaft der Gespensterfrauen verbracht hatte, war ihr nicht einmal der Gedanke an Eoduin gekommen. Sie betrachtete diese Schattenwesen nicht als Frauen und konnte sich keine von ihnen als hübsches lebendiges Mädchen vorstellen, wie Eoduin einst eines gewesen war.


    »Du musst mir eine Geschichte erzählen.«


    Aeriel sah den Vampir an und fragte: »Jetzt gleich?«


    »Ja, jetzt gleich«, entgegnete er ungeduldig. Seine Augen bohrten sich in sie wie die eines Falken. Aeriel schluckte und suchte verzweifelt nach einer passenden Geschichte. »Nun?«, fragte der Ikarus.


    »Ich werde dir die Geschichte vom Mädchenfresser erzählen«, sagte sie und begann. Die Geschichte war lang und handelte von 
     einem Königreich, das von einem Drachen belagert wurde, und der Königstochter und einem Ritter, der ihr half, den Drachen zu besiegen. Der Vampir lachte lauthals, als sie den Lindwurm beschrieb.


    »So groß wie ein Haus?«, rief er dann. »Mit Flügeln? Du hast noch nie einen feuerspeienden Drachen gesehen. Sie sind zwanzig- bis dreißigmal so groß, und sie können mit Sicherheit nicht fliegen, aber dafür schwimmen. Außerdem speien sie keinen Schwefel, sondern atmen mit jedem Atemzug Feuer und Schwefeldämpfe aus.« Mit diesen Erklärungen lehnte sich der Ikarus, die Arme verschränkt, zurück und blickte sie verächtlich an. »Kein Sterblicher könnte sie je mit eigener Hand erschlagen.«


    »Ihr Schwert war ein Zauberschwert«, sagte Aeriel.


    »Der Drache hätte sie beide längst getötet, ehe sie das Schwert benutzen könnten.«


    Aeriel schlug die Augen nieder. »Hast du schon Drachen gesehen, mein Gebieter?«


    »Oh ja. Meine Mutter hielt sich ein Paar als Haustiere.«


    Aeriel sah ihn an. »Deine Mutter?« Das Wort klang merkwürdig aus seinem Mund.


    Wieder lächelte er. »Ja, ich habe eine Mutter«, sagte er. »Wie sonst wäre ich auf dieser Welt?« Seine Stimme klang amüsiert und war ohne Freundlichkeit. Aeriel senkte den Blick und murmelte Unverständliches. Der Ikarus schürzte die Lippen und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Sie ist sehr schön, meine Mutter.«


    Aeriel zögerte einen Moment, ehe sie sprach. »Wie heißt sie?«, fragte sie schließlich.


    »Wie soll ich das wissen?«, erwiderte der Vampir beleidigt. »Große Persönlichkeiten wie sie tun nicht jedem ihren Namen kund.«


    »Aber du bist doch ihr Sohn«, beharrte Aeriel.


    Der Vampir wandte plötzlich den Blick ab und verlor zum ersten Mal seine kalte Überlegenheit. »Sie wird ihn mir sagen …«, begann er. »Sie hat es mir versprochen … wenn ich alt genug bin.«


    »Und ist sie … wie du?«, fragte Aeriel und versuchte sich vorzustellen, wie Vampirmütter wohl waren. Sein Zögern hatte sie überrascht.


    »Du meinst, wie ich ein geflügeltes Wesen?«, entgegnete er und faltete seine kohlschwarzen Flügel. Sie raschelten wie steife Seide. »Nein, sie lebt lieber im Wasser. Sie ist eine Nixe.«


    »Und sie hält sich Drachen?«


    »Ja.« Der Engel der Nacht ordnete seine Schwingen und schwieg so lange. Als er endlich wieder sprach, war die momentane Unsicherheit aus seiner Stimme verschwunden. »Aber ihre Drachen fressen keine Jungfrauen. Sie verschlingen ganze Schiffe. « Er lachte wieder dieses grausame, kalte Lachen. »Ach, war das eine dumme Geschichte. Aber amüsant war sie trotzdem. Erzähl mir noch eine.«


    Der Ton seiner Stimme war schneidend geworden. »Mein Gebieter«, stammelte Aeriel, »ich bin hungrig und müde. Ich habe viele Stunden gesponnen und gewebt für …


    Für deine Frauen«, Aeriel musste sich zusammenreißen, um nicht »für deine Gespenster« zu sagen, »und ich …«


    Er hob die Hand und zeigte sich plötzlich wieder nachsichtig. 
     »Ach ja. Ich vergesse manchmal ganz, dass ihr sterblichen Geschöpfe übermäßige Mengen Nahrung und viele Stunden Schlaf braucht. Ich brauche von beidem nur sehr wenig.« Er entließ sie mit einem Kopfnicken. »Schön, dann geh. Iss und schlaf. Dann komm in den Thronsaal und erzähl mir noch eine Geschichte.«
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    Und so erzählte Aeriel dem Engel der Nacht Geschichten, fütterte seine Ungeheuer, spann und webte für seine Frauen und fischte mit dem Zwerg in den stillen Höhlenteichen, und die Tagmonate vergingen. Sie erzählte ihm alle Geschichten, die ihr einfielen und die sie je von Bomba, Eoduin oder jemand anders gehört hatte. Der Vampir schien stets nur mit halbem Ohr zuzuhören, wobei er hin und wieder etwas bemängelte, das ihm allzu unwahrscheinlich erschien, aber er hörte zu, und Aeriel fand keine zerschmetterten Fledermäuse oder verstümmelten Eidechsen mehr im Garten.


    Doch allmählich gingen ihr die Geschichten aus (gerade als sie am letzten Gewand für eine Geisterfrau arbeitete), und so bat sie den Zwerg um neue, und er erzählte ihr die Geschichte aus seiner Jugendzeit, die er in den Höhlen von Aiderlan vor mehr als zwölftausend Tagmonaten erlebt hatte. Und Aeriel wiederum erzählte sie dem Vampir in dem öden Thronsaal, und er lauschte diesen neuen Geschichten mit scheinbar derselben Gleichgültigkeit wie vorher.


    Dann kam der Tag, als sie ihm die Geschichte eines Königssohnes 
     erzählte, der in einem Palast lebte, den man den »Turm der Könige« nannte. Es war eine Geschichte, die sie von Dirna gehört hatte, denn die Alte stammte aus einem Volk, das im Flachland lebte, ehe man sie als Sklavin in Aeriels Dorf brachte. Damals hatte Dirna ihr das feine gelbfarbene Haar gekämmt und dabei erzählt. Heute nun war es später Nachmittag und fast schon dunkel im Schloss des Vampirs. Das weiße Sonnenlicht ergoss sich wie Wasser über den dunklen Kachelboden. Aeriel saß in den wärmenden Strahlen, während der Ikarus am Fenster stand und eine Blume zerpflückte.


    Aeriel sagte: »Dies ist eine Geschichte, die mir Dirna einst erzählt hat, und es ist die letzte Geschichte, die ich kenne. Sie erzählte sie mir, als wir alleine waren, um mir Angst einzujagen, und ich weiß nicht, ob sie wahr ist. Sie geht so: Es war einmal eine Frau, die diente als Hausmagd bei einem großen König des Flachlandes. Und diese Frau, Dirna, hatte ein Kind im Alter von einem Tagmonat, als die Königin ihrem Mann einen Sohn gebar. Aber die Königin wurde krank, und man nahm Dirna ihr Kind, damit sie den Sohn des Königs säugte.


    Aber Dirna trauerte um ihr Kind, und sie begann, das Kind zu hassen, das sie nährte. Obwohl sie nur eine Dienerin war, schwor sie dem König Rache. Bald aber stellte sich heraus, dass die Königin durch das Kindbettfieber, das sie nach der Geburt ihres Kindes befallen hatte, unfruchtbar geworden war. Als das Kind fünf Jahre zählte, unternahmen die Königin und ihr Hofstaat eine Wallfahrt durch die Wüste, um die Priesterin von Lonwury wegen ihrer Unfruchtbarkeit zu befragen.


    Sie reisten zum Heiligtum in Lonwury, und die Königin und 
     ihr Sohn blieben ein ganzes Jahr in der heiligen Stadt. Als alle Gebete, Rituale und Salbungen verrichtet waren, versammelte sie ihren Hofstaat und trat den Rückweg durch die Wüste an. Sie hatten etwa drei Viertel des Weges über die Einöde zurückgelegt, als ein Sturm aufzog, der den Sand in solch dichten Wolken aufwirbelte, dass er die Sterne verhüllte.


    Die Karawane lagerte, um das Ende des Sturmes abzuwarten. Der aber blies einen ganzen Tagmonat und länger, bis die Nacht anbrach. Schließlich wurden ihre Wasservorräte knapp, so dass sie ihr Lager abbrechen und versuchen mussten, die nächste Oase zu erreichen. Der Sandsturm raubte ihnen die Sicht, und sie kamen weit vom Wege ab. Endlich wurde es wieder Tag, und der Sturm legte sich. Sie befanden sich an einem felsigen Ort am Rande der Sandwüste, mitten in einem Labyrinth aus Schluchten und Canyons, direkt am Ufer eines großen seichten Sees.


    Doch irgendetwas stimmte nicht; die Königin merkte es sofort, denn keine Pflanze wuchs an den Ufern dieses Gewässers, kein Leben war in ihm. Nur ein einsames Heulen, wie das von Schakalen, war aus den Schluchten zu hören, obgleich dort auch nirgends ein Lebewesen zu sehen war. Und wenn der Wüstenwind wehte, kräuselte sich die Oberfläche des Wassers nicht: Es lag still und tot wie ein Spiegel vor ihnen. Kamele, die daraus tranken, wurden krank und starben. Die Königin verbot das Füllen der Wasserschläuche oder gar davon zu trinken. Sofort befahl sie den Weitermarsch.


    Sie wanderten viele Stunden durch die Täler und Schluchten und fanden sich plötzlich wieder am See. Ein zweites Mal brachen 
     sie auf und standen nach langem Umherirren wieder am Ufer des Sees. Und auch ein dritter Versuch, diesen todbringenden Ort zu verlassen, schlug fehl. Unweigerlich erreichten sie wieder das Seeufer, und da fing der Hofstaat an, von Zauberei zu flüstern.


    Sie schlugen ein Lager auf und berieten sich. Offenbar waren die Götter verstimmt, und so warfen die Priester der Königin die Orakelknochen, um den göttlichen Willen zu erkunden. Es war ein langwieriges Unterfangen und dauerte Stunden, denn die Knochen zeigten nur Rätselhaftes, und es gab keinen Hinweis auf Zauberei. Inzwischen war der Wasservorrat erschöpft, und die Tiere starben, aber niemand wagte es, vom Wasser des regungslosen großen Sees zu trinken.


    Niemand trank, bis auf Dirna. Ihr Durst war so unerträglich, dass sie ihre Angst vergaß und sich im Dunkel der Nacht zum See hinunterschlich. Und während in der Ferne die unsichtbaren Schakale heulten, legte sie sich auf das sandige Ufer und tauchte die hohle Hand ins Wasser. Es war kalt, kälter als Eis, aber sie trank … Sie schöpfte eine Handvoll und wollte gerade eine zweite trinken, als sie etwas im Wasser entdeckte.


    Es war ein kleines Geschöpf, nicht größer als ein Huhn, mit glatter, durchsichtiger Haut, die im Licht der Sterne purpurfarben wirkte. Zuerst glaubte sie, einen großen Salamander oder eine Kröte vor sich zu haben. Aber dann sprach das Wesen mit tiefer, rauer Stimme: ›Was tust du hier im Land meiner Herrin?‹


    ›Wer bist du?‹, rief Dirna, ›und was willst du?‹


    ›Ich bin ein Schlammbeißer‹, erwiderte das hässliche Wesen, ›und ich verlange zu wissen, was du hier treibst!‹


    ›Ich war durstig‹, antwortete Dirna. ›Wir haben uns verirrt.‹


    ›Wir?‹, fragte der Schlammbeißer. ›Seid ihr denn mehrere?‹


    ›Ja‹, gab Dirna zur Antwort. ›Der ganze Hofstaat meiner Königin. Hast du sie nicht gesehen?‹


    ›Nein‹, entgegnete der Schlammbeißer. ›Ich kann nur die Wesen sehen, die das Wasser aus dem See trinken. Du hast davon getrunken, und deshalb kannst du mich auch sehen. Du sagtest, du seist gekommen, um deinen Durst zu stillen. Was ist mit den anderen?‹


    ›Wir wollen von hier weg.‹


    ›Das ist unmöglich‹, sagte der Schlammbeißer. ›Ihr habt unerlaubterweise dieses Gebiet betreten, also müsst ihr hierbleiben.‹


    ›Uns blieb keine andere Wahl, ein Sturm trieb uns hierher.‹


    ›Das geht mich nichts an.‹


    ›Aber du musst uns gehen lassen‹, sagte Dirna. ›Du musst!‹


    ›Das werde ich nicht‹, erwiderte der Schlammbeißer und drehte sich um, so als wollte er davonschwimmen.


    ›Aber wir werden sterben‹, schrie Dirna.


    ›Das hoffe ich‹, erwiderte der Schlammbeißer.


    ›Wir haben kein Wasser mehr.‹


    ›Das ist mir egal.‹ Und mit diesen Worten wollte der Schlammbeißer davonschwimmen.


    ›Oh, bitte‹, flehte Dirna. ›Ich tue alles, was du von mir verlangst, wenn du uns nur gehen lässt.‹


    ›Es gibt nichts, was du für mich tun könntest. Ich brauche nichts von dir.‹


    ›Geh nicht weg! Geh nicht weg!‹, rief Dirna. ›Gibt es wirklich nichts, was dich dazu bewegen kann, uns zu verschonen?‹


    Der Schlammbeißer schüttelte den Kopf und machte Anstalten, in die dunkle gläserne Tiefe zu tauchen, doch dann hielt er unvermittelt inne, faltete die Hände über der schmächtigen Brust und trat einen Moment aus dem Wasser, so als lauschte er dem fernen Gesang der Schakale. Er drehte sich zu Dirna um.


    ›Da gibt es möglicherweise etwas‹, sagte er.


    ›Und was?‹, flehte Dirna. ›Bitte, sag es mir!‹


    ›Na schön‹, sagte der Schlammbeißer. ›Meine Gebieterin ist ganz vernarrt in Knaben. Habt ihr einen in eurem Gefolge?‹


    ›Einen Einzigen‹, erwiderte Dirna. ›Nur einen Einzigen.‹


    ›Wie alt ist er?‹, fragte der Schlammbeißer.


    ›Er ist sechs.‹


    ›Hm‹, sagte er nachdenklich. ›Sie mag sie jünger, Säuglinge, wenn möglich. Aber ich glaube, es wird gehen. Wer betreut ihn?‹


    ›Ich.‹


    ›Sehr schön. Bring ihn zum Wasser und ertränke ihn. Dann werde ich euch gehen lassen.‹


    Dirna wich vor dem Geschöpf ein wenig zurück. ›Seine Mutter wird niemals zustimmen. Sie ist die Königin.‹


    Der Schlammbeißer zuckte die Schultern. ›Wie du willst. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun. Wahrscheinlich ist der Knabe auch zu alt für meine Gebieterin …‹


    ›Ich werde es heimlich tun‹, sagte Dirna. ›Ich werde ihr erzählen, der Durst hätte ihn übermannt, er wäre zum See gelaufen und darin ertrunken.‹


    ›Erzähl ihnen, die Wasserhexe hätte ihn geholt‹, sagte der Schlammbeißer. ›Man wird glauben, du hättest das Fieber, und niemand wird dich dafür verantwortlich machen!‹


    Dann schwamm der Schlammbeißer davon, und Dirna kehrte ins Lager zurück. Sie schlüpfte ins Zelt des Prinzen, den sie schlafend vorfand. Sie hob ihn von seinem Bett und bat ihn, ihr zum See zu folgen, dort gäbe es etwas Großartiges und Wunderbares zu sehen; doch dürften sie keinen Lärm machen, um die anderen nicht zu wecken. Der junge Prinz gehorchte ihr willig, da sie ihm nie Grund zum Misstrauen gegeben hatte, auch wenn sie nicht immer freundlich zu ihm gewesen war. Und während in der Ferne die Schakale heulten, stahlen sich beide aus dem Lager und eilten hinab zum See, wo der Schlammbeißer wartete.


    ›Siehst du?‹, sagte Dirna, mit dem Finger zeigend. ›Da ist es.‹


    ›Wo ist was?‹, fragte der Prinz. ›Ich sehe nichts.‹


    ›Beug dich tiefer!‹, drängte Dirna. ›Siehst du es jetzt?‹


    ›Nein‹, erwiderte der Prinz. ›Wonach soll ich denn Ausschau halten?‹


    ›Du musst dich noch tiefer bücken! Du wirst es erst erkennen, wenn du es siehst.‹


    ›Aber ich sehe nichts‹, sagte der Prinz und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht fast das Wasser berührte.


    ›Näher!‹, befahl Dirna, und als er sich diesmal weit nach unten bückte, stieß sie ihn so heftig, dass er mit einem kurzen Aufschrei kopfüber vom Uferrand ins Wasser fiel. In der Ferne heulten die Schakale. Dirna wartete, ob er noch einmal auftauchte, doch das Wasser schloss sich über ihm und nur die glatte Oberfläche blieb sichtbar.


    Dirna rannte, so schnell sie konnte, zum Lager zurück und stürmte ins Zelt der Königin. Dabei sah sie wie eine Irre aus und fasste sich an die Kehle, als könnte sie nicht mehr atmen. Eine 
     Zeit lang war es unmöglich, einen Ton aus ihr herauszubekommen, dann folgten unartikulierte Schreie und Krämpfe, bis sie schließlich unter Tränen stotternd zu plappern anfing.


    Einmal erzählte sie, dass der Prinz vom Seeufer abgerutscht sei, das andere Mal schwor sie, eine Wasserhexe habe ihn bei den Haaren gepackt und in die Tiefe gezogen. Am Ende sank sie ohnmächtig der Königin zu Füßen und rührte sich nicht mehr.


    Ob die Königin die eine oder die andere Version glaubte, weiß ich nicht, sicher aber glaubten die meisten die Geschichte mit der Wasserhexe. Viele behaupteten, die Wasserhexe habe nur ihren Tribut verlangt und werde sie jetzt ziehen lassen. Eiligst wurde das Lager abgebrochen und die Kamele beladen. Aber die Königin merkte nichts von den Reisevorbereitungen, denn sie war zum Seeufer gegangen, um dort allein um ihren Sohn zu trauern.


    Als sie zurückkehrte und die Karawane zum Abmarsch bereit sah, sagte sie: ›Wir wollen aufbrechen; dies ist ein Ort des Bösen. ‹


    Und diesmal fanden sie sogleich den Weg aus dem Schluchtengewirr zurück in die Wüste. Schon bald stießen sie auf die langersehnte Wasserstelle und erreichten schließlich die Heimat. Groß war der Schmerz des Königs, als er vom Tod seines Sohnes erfuhr. Die Wallfahrt erwies sich als nutzlos, denn die Königin blieb kinderlos. Schließlich sah sich der König gezwungen, sie zu verstoßen, und so kehrte sie durch das Sandmeer zurück nach Esternesse.


    Der König heiratete noch zweimal, jedes Mal junge Prinzessinnen aus benachbarten Königreichen, doch beide starben jung, 
     ebenfalls kinderlos. Eine Seuche suchte das Land heim und vernichtete das Vieh und die Ernte. Und das Volk munkelte, das Haus des Königs sei verflucht, und verließ das Land. Der König alterte vorzeitig und starb ohne Erben in dem Jahr, als die Pest wütete und jene dahinraffte, die noch bei ihm geblieben waren. Wer übrig blieb, floh. Es gab niemand mehr, der den Thron besteigen konnte, und niemand, der regiert werden musste. Die Dienerschaft stahl alle Schätze aus dem Palast und machte sich auf und davon. Die Palastwache trieb die Übrigen zusammen und verkaufte sie auf dem Sklavenmarkt. Dirna war eine von ihnen. Sie erblindete langsam. Seit sie das eiskalte Wasser des dunklen Sees getrunken hatte, war ihr Augenlicht ständig schwächer geworden. Ein weißer Film überzog ihre Augäpfel, und sie konnte kaum noch etwas sehen.


    Sie wurde an den Statthalter der Terrain-Berge verkauft, der sie mit anderen Frauen, die gleichfalls spinnen und weben konnten, seiner Halbschwester zum Geschenk machte, als diese den Ältesten meines Dorfes heiratete. Dirna hat mir diese Geschichte erzählt. Vielleicht wollte sie mir nur Angst einjagen. Ob sie der Wahrheit entspricht, weiß ich nicht.«


    

    

    Aeriel verstummte. Sie saß in der Sonne auf dem dunklen Steinfußboden und wartete auf ein Wort des Ikarus, aber er schwieg. Sie blickte auf und sah, wie er mit einem Stirnrunzeln, das die überirdische Schönheit seines Gesichts noch unterstrich, vor sich hin starrte.


    »Hat dir die Geschichte nicht gefallen, mein Gebieter?«, fragte sie schließlich.


    Sein Blick blieb leer, aber seine Stirn runzelte sich mehr. »Wann hat das alles stattgefunden?«, fragte er. Seine Stimme klang seltsam angespannt.


    »Vor vielen Jahren«, erwiderte Aeriel. »Noch ehe ich geboren wurde.«


    »Und wo liegt dieses Königreich, das jener Herrscher regierte?«


    »Weit weg von meinem kleinen Dorf. Jenseits der weißen Ebene von Avaric.«


    »In welcher Himmelsrichtung?«, fragte der Engel der Nacht mit derart gepresster Stimme, dass Aeriel sich wunderte.


    »Im Westen«, antwortete sie. »Im Nordwesten, glaube ich.«


    Der Vampir begann plötzlich voller Unruhe vor dem Fenster auf und ab zu schreiten. Sein Schatten glitt immer wieder über Aeriels Körper, da sie im Licht des untergehenden Sonnensterns saß.


    »Wie war sein Name, der Name dieses Königs?«, fragte der Ikarus, ohne sie anzusehen. Die eine Hand hatte er zur Faust geballt, und die andere knetete sein Handgelenk, so als versuchte er vergeblich, eine imaginäre Fessel abzustreifen.


    Aeriel zögerte. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Dann ist dir vielleicht die ganze Geschichte auch nicht mehr so recht in Erinnerung?«, fuhr der Engel der Nacht sie an.


    »Verzeih mir, mein Gebieter«, erwiderte Aeriel. »Ich erzählte dir die Geschichte, so gut ich konnte.«


    »Die Königin!«, schrie der Vampir. »Wie war der Name der Königin?«


    Aeriel musste lange nachdenken. »Syllva«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, sie hieß Syllva.«


    »Nein«, sagte der Ikarus. Seine Stimme klang plötzlich hart und laut. »Du kannst dich nicht sehr gut erinnern. Sie hieß … irgendwie anders, aber Syllva auf keinen Fall.«


    Aeriel schwieg. Die Stimme des Vampirs hatte sich in unverständliches Gemurmel verwandelt. Er drehte sich abrupt zu ihr um, so dass seine Gestalt die Sonne verdeckte. Seine Finger spielten mit der Kette, als wäre sie ihm zu eng geworden.


    »Warum sitzt du da und schweigst?«, sagte er, plötzlich misstrauisch geworden. »Antworte mir! Sag, dass sie nicht Syllva hieß!«


    »Wie mein Herr befiehlt«, sagte Aeriel so leise, dass sie fürchtete, er könnte sie nicht gehört haben. Das dumpfe Aneinanderschlagen der Bleiphiolen schien heftiger zu werden. Sie hielt den Atem an.


    Aber der Engel der Nacht nickte nur und wandte sich ab. Er nahm die Hand von der Kehle und stützte sich auf die Fensterbank. »Der Knabe«, sagte er. »Sag mir den Namen des Prinzen!«


    Aeriel hatte Angst zu sprechen, aber auch Angst zu schweigen. Sie sagte: »Ich kann mich nicht daran erinnern«, und ihr Flüstern zitterte.


    Doch der Ikarus schien sie kaum zu hören. Er starrte auf die Fensterflucht des Zimmers. Aeriel erhob sich.


    »Du sagtest, sein Kindermädchen stieß ihn ins Wasser?«


    Aeriel nickte und wusste nicht, ob er es bemerkt hatte.


    »Und seine Mutter ging zum Ufer und weinte um ihn?«


    »Tränen aus Blut«, sagte Aeriel.


    Der Ikarus schwieg, und sein Stirnrunzeln war tief und finster. Sein Zorn schmerzte sie.


    »Irrylath«, sagte Aeriel. »Jetzt erinnere ich mich. Der Name des Prinzen war Irrylath.«


    Der Vampir erschauderte und schüttelte den Kopf. »Du musst dich irren«, sagte er zu ihr. Eine furchtbare Ruhe lag in seiner Stimme.


    Hinter ihm erstrahlte der Sonnenstern in weißem Glanz. Schon halb verdeckt von den Bergen, würde er in einer Stunde versinken. Ein dunkler Halbmonat würde anbrechen, nur vom fahlen Licht der Sterne und dem wächsernen Oceanus erhellt. Aeriel stand abwartend da.


    »Geh!«, sagte der Engel der Nacht, ohne sie anzusehen. Die Ruhe in seiner Stimme jagte ihr Angst ein. »Und komm nie wieder!«


    Aeriel schwieg, sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und ging.
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    Das Rätsel


    Du musst den Vampir töten«, sagte eine der Geisterfrauen. Sie konnte noch aufrecht stehen und strich an der Mauer entlang, wo Aeriel auf einem niedrigen Stuhl saß. Die goldene Spindel glänzte im hellen Lampenlicht. Die Gewänder waren fertig. Sie spann nur noch zum Zeitvertreib. »Wie meinst du das?«, fragte Aeriel und spann einen feinen goldenen Faden.


    Obwohl sie ihre Pflicht erfüllt hatte, saß sie oft Stunden bei den Gespensterfrauen, sprach mit ihnen, ermunterte sie, sich an ihr früheres Dasein zu erinnern, oder summte nur still vor sich hin. Wenn sie sang, verstummten die armen Wesen und lauschten. Diesmal jedoch wanderten diejenigen, die noch stehen konnten, ruhelos umher, die anderen schwankten zuckend hin und her oder stießen klagende Wehlaute aus.


    »Warum glaubt ihr, ich könnte den Vampir töten?« fragte sie, ohne den Blick zu heben. Sie sprach sehr sanft. »Ich habe es einmal versucht und bin gescheitert.«


    »Du hast ihm in die Augen gesehen«, sagte eine.


    »Das ist ein schwerwiegender Fehler«, sagte eine andere.


    »Deshalb bist du jetzt seine Leibeigene.«


    »Ich kann ihn nicht töten«, sagte Aeriel.


    »Er ist böse!«, riefen die armen Kreaturen, und die anderen wiederholten im Chor: »Böse, böse.«


    Aeriel legte die Spindel in den Schoß. Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß, dass er böse ist, aber seine Schönheit lähmt mich. Jedes Mal wenn er mich ansieht, sterbe ich.«


    »Das dachten auch wir«, sagte eine Geisterfrau. »Doch er tötete uns und stahl unsere Seelen, damit wir nicht sterben können.«


    »Ich bin gegen ihn machtlos«, sagte Aeriel.


    »Gäbe er uns unsere Seelen zurück, könnten wir ins Himmelreich eingehen.«


    Aeriel schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Eure Seelen sind verloren. Ich kann euch nicht helfen.« Sie nahm die Spindel wieder zur Hand, aber sofort riss der Faden, und das goldene Kleinod fiel mit hellem Klingen zu Boden.


    »Er bewahrt unsere Seelen in kleinen Phiolen auf«, sagte eine Geisterfrau und kroch näher zu Aeriel. »Du hast sie gesehen, die kleinen bleiernen Phiolen, an seiner Halskette.«


    »Ich dachte, Vampire trinken die Seelen«, sagte Aeriel verwundert.


    »Das tun sie auch, das tun sie auch«, bestätigten die Geisterfrauen eifrig, »aber er ist kein richtiger Vampir.«


    »Noch nicht«, sagte eine, und die anderen nickten.


    »Vierzehn Phiolen hat er an seiner Halskette«, sagte diejenige, die stand. Sie beugte sich über Aeriel, die noch immer auf 
     ihrem niedrigen Hocker saß. »Vierzehn Phiolen, davon sind zwölf-und-eine mit Seelen gefüllt. Mit unseren Seelen.«


    »Aber«, sagte Aeriel, »wenn er sie nicht trinkt, warum behält er sie dann?«


    »Er hebt sie für die Wasserhexe auf«, sagte die erste, und die anderen wiederholten im Chor: »Für die Hexe, die Hexe.«


    »Als Geschenk für die Hexe! «, schrie eine lauter als alle anderen. Dann brach sie zuckend zusammen und raufte sich das Haar. Die anderen Geisterfrauen wollten sie trösten, aber sie konnten wenig tun, denn Trost kommt aus dem Herzen, und sie besaßen keine Herzen mehr.


    »Wer ist diese Wasserhexe?«, fragte Aeriel und beugte sich über die verzweifelte Kreatur.


    »Seine Mutter«, sagte die Geisterfrau, die stand.


    »Seine Geliebte«, sagte eine andere.


    »Sie lebt jenseits der Wüste«, sagte noch eine andere, »weit, weit weg.«


    »In einem See«, sagte die vierte, vielleicht war es auch die erste. Aeriel hörte ihnen nun zu, ohne sie anzusehen; es war unmöglich zu sagen, wer da sprach; ihre Gesichter und Stimmen ähnelten sich zu sehr.


    »Sie nennen ihn den Spiegel oder manchmal den Toten See. Die Hexe hat sieben Söhne, und sie alle sind Vampire, bis auf den jüngsten, aber das dauert nicht mehr lange. Sie hat sie alle in die Welt hinausgeschickt, um die Herrschaft an sich zu reißen. «


    »Aber dieser hier ist noch kein Vampir«, sagte dieselbe hohle Stimme aus einem anderen Winkel des Raumes. »Sie hat ihn 
     noch nicht alles Böse gelehrt. Und er hat noch seine Seele. Noch hat er nicht von anderen Seelen getrunken. Er hat unser Blut getrunken, nicht unsere Seelen. Er bewahrt sie in den Phiolen auf, die ihm die Hexe gab. Wenn sie alle voll sind, kehrt er zum Toten See zurück und überreicht sie der Hexe. Dann wird sie unsere Seelen trinken, und wir sind verloren … Für immer verloren. Unsere Seelen werden nicht emporsteigen wie die der anderen. Sie werden ins finstere Reich der Hexe versinken und zu nichts.«


    Einen Moment herrschte Schweigen. »Wenn auch der Tod unserer Seelen unsere Qualen beenden würde, so trägt die Wasserhexe dennoch einen Sieg davon. Selbst wir können das nicht wollen, Aeriel.«


    Als sie ihren Namen hörte, hob Aeriel den Kopf. Sie hatte ihn genannt, aber die Gespensterfrauen hatten ihn noch nie bisher gebraucht. Sie dachte, sie hätten ihn einfach vergessen, wie sie so vieles zu vergessen schienen, was sie ihnen erzählt hatte.


    »Ihr kennt meinen Namen«, sagte Aeriel, und die armen Geschöpfe nickten.


    Die, die direkt vor ihr stand, verzog ihr Gesicht zu einer grotesken Grimasse, die eher an einen grinsenden Totenschädel erinnerte als an ein menschliches Lächeln. »Wir flüstern ihn manchmal vor uns hin, wenn du gegangen bist«, sagte sie. »›Aeriel‹, sagen wir dann, ›Aeriel wird uns helfen.‹«


    Eine zweite lehnte sich über ihre bemitleidenswerte Schwester, damit sie Aeriel betrachten konnte. »Ehe du kamst, meine Kleine, wollten wir alles vergessen: unsere Vergangenheit, unsere Leiden, unser unausweichliches Schicksal.«


    »Aber du, du hast uns aus unserer Stumpfsinnigkeit aufgerüttelt«, sagte eine andere, »du schenktest uns Licht im Dunkel unserer Verzweiflung. Einige von uns können jetzt sogar Bruchstücke ihrer Erinnerung ertragen.«


    »Und einige erinnerten sich sogar an ihre Namen«, sagte eine vierte leise.


    Aeriel fuhr sich mit der Hand an die Kehle. Ihr war, als müsste sie ersticken. »Eoduin«, flüsterte sie und starrte in die leeren, fleischlosen Gesichter. »Welche von euch ist Eoduin?«


    Die Gespensterfrauen wichen betreten zurück und musterten sich gegenseitig aus toten Augenhöhlen. »Wir werden es dir nicht sagen«, sagte eine.


    »Warum nicht?«, fragte Aeriel. Zorn wallte in ihr auf.


    »… es sei denn, du hilfst uns.« Ihre Leidensgenossinnen murmelten und nickten zustimmend.


    Aeriel ließ ihre Hand sinken, setzte sich und musterte lange die schwankenden Gestalten. »Was soll ich für euch tun?«, fragte sie schließlich leise.


    »Bring uns unsere Seelen zurück«, schrien sie. »Gib sie uns wieder!«


    »Wie kann ich das schaffen? Wie soll ich an seine Halskette kommen?«


    »Du musst ihn töten«, riefen die Geisterfrauen im Chor.


    »Ich kann es nicht.«


    »Du musst es tun«, sagte die eine, die neben ihr stand. »Aeriel, du musst es tun. Wie lange bist du schon hier?«


    »Sechs Monate«, sagte Aeriel. Ein vages Gefühl von Angst stieg in ihr auf.


    »Dann wird er in sechs Monaten«, sagte die Geisterfrau, »eine neue Braut heimführen. Kannst du das zulassen? Kannst du ertragen, ihre Schreie zu hören? Und wir alle, auch die Ungeheuer, werden mit ihr schreien. Er wird dich zwingen, ihr Hochzeitsgewand zu weben …«


    »Und ihr Leichentuch«, fiel eine andere ein.


    Die erste sprach weiter: »… und sie zu schmücken.«


    »Hört auf!«, schrie Aeriel.


    »Die andere verfiel deshalb dem Wahnsinn«, sagte die Geisterfrau. »Sie war nur ein Jahr hier, genau wie du, wenn die Zeit gekommen ist. Sie spann einen ganzen Monat Garn für das Brautgewand, ehe der Engel der Nacht davonflog.«


    »Und er schritt ruhelos durch alle Räume des Schlosses«, sagte eine andere. »Er kam zu uns und schrie: ›Warum seid ihr alle so hässlich, meine Frauen? Ich muss eine neue Braut haben! Spinn, Mädchen, spinn!‹«


    »Und sie spann«, fuhr eine andere fort. »Doch es war der reinste Schrecken, ein Faden so scharf, dass er ihr die Finger zerschnitt, ein Faden aus weißem Schrecken und rotem Blut.«


    »Und gegen Mittag, als der Faden gesponnen war«, ergriff die erste wieder das Wort, »flog der Ikarus von dannen. Und das Mädchen webte eine lange Schleppe und ein Gewand für die Braut, während die Sonne langsam über den sternenbedeckten Himmel zog, bis sie langsam versank, war das Gewand vollendet, und der Vampir kehrte mit seiner Braut zurück …«


    »Das könnte Eoduin gewesen sein«, rief Aeriel und sprang auf. Schmerz und Verzweiflung peinigten sie. »Bitte«, flehte sie, »sagt mir, wer von euch ist es?«


    Die Gespensterfrauen sahen einander an und dann Aeriel. Sie schüttelten die Köpfe. »Wenn du uns hilfst«, sagten sie, »wirst du es erfahren.«


    Aeriel war ratlos.


    »Das Mädchen spann den Faden«, begann eine der armen Kreaturen von neuem. »Deine Vorgängerin.« Aeriel schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Sie webte den Stoff«, sagte sie, »und der Engel der Nacht kehrte mit seiner Braut zurück. Das Mädchen badete und schmückte sie bräutlich, dann brachte sie sie in das Gemach des Vampirs, wie ihr geheißen.«


    »In dieser Stunde war der Sonnenstern schon untergegangen«, sagte eine, die zu Aeriels Füßen saß. »In Dunkelheit eingehüllt lag das Land da, und die Ungeheuer fingen an zu heulen. Und die erschöpfte Magd hetzte durch das Schloss, um einen Ort zu finden, wo das Geheul ihr Ohr nicht mehr erreichen konnte. Und da sie einen solchen nicht fand, lief sie hinunter in die Höhlen, hinunter in die Dunkelheit, bis die Schreie verstummten, und ihre Seele Frieden fand.«


    »Der Zwerg suchte lange nach ihr«, sagte die Geisterfrau neben Aeriel.


    »Er hat es uns erzählt«, murmelte ihre Gefährtin.


    »Er suchte sie lange und fand sie schließlich; er wollte ihr etwas zu essen geben, aber sie fürchtete das Licht, und es dauerte fast bis Sonnenaufgang, ehe er sie überredet hatte, aus dem Dunkel hinauf in den luftigen Garten zu steigen.«


    »Aber sie waren kaum zwanzig Schritte gegangen«, unterbrach eine andere, »als die Sonne aufging und der Zwerg erstarrte. Und das Mädchen sah die Stufen, die sie in die Freiheit 
     führen könnten, und dieses Mal beschritt sie sie, da der Zwerg sie nicht daran hindern konnte.«


    »Halt!«, rief Aeriel. »Haltet ein!«


    »Du kennst also das Ende der Geschichte?«


    »Ja«, keuchte sie. »Ja.«


    »Dann musst du ihn töten«, sagten die Geisterfrauen, »ehe noch mehr von seiner Hand sterben.«


    »Ich kann es nicht«, sagte Aeriel weinend; sie vergoss Tränen um sich und Eoduin. »Er ist zu schön.«


    »Du musst es jetzt tun«, sagten die Geisterfrauen, »so lange er noch seine Seele hat.«


    »Warum ist dieses Gift so unendlich schön?«, schluchzte Aeriel. »Warum ist er beides? Schön und grausam?«


    »Er ist schön«, sagte ein Geisterfrau, »weil noch ein wenig Güte in ihm ist.«


    »Güte?«, wiederholte Aeriel. War das möglich? Die Worte weckten eine plötzliche, irrationale Hoffnung in ihr.


    »Nur sehr wenig«, sagte eine der Geisterfrauen. »Nicht gewichtig genug, uns zu helfen.«


    »Man lehrte ihn, nicht darauf zu hören«, sagte ihre Gefährtin. »Er ist durch und durch schlecht«, beharrte eine andere. »Er ist böse bis ins Mark.«


    »Aber es ist trotzdem noch etwas Gutes in ihm?«, fragte Aeriel. Die Geisterfrauen steckten murmelnd die Köpfe zusammen und nickten widerstrebend. »Seine Seele gehört ihm noch«, sagte die eine. »Die Hexe hat sein Blut getrunken, aber nicht seine Seele.«


    »Aber das dauert nicht mehr lange«, sagte eine andere. 
     »Wenn sie unsere Seelen getrunken hat, wird sie auch die seine trinken. Wir werden sterben, für immer vernichtet sein, aber er wird weiterleben, auf eine andere Weise, denn sie ließ ihm sein Herz.«


    »Es ist aus Blei und ohne Leben«, warf ihre Schwester dazwischen.


    »Dann wird nichts Gutes mehr in ihm sein«, fuhr die erste Geisterfrau fort, »und er wird hässlich werden, so hässlich, wie wir es jetzt sind …«


    »Nein, hässlicher noch!«


    Aeriel sank wieder auf ihren Hocker. Sie konnte nicht sprechen. Die Geisterfrau auf dem Boden neben ihr berührte ihren Arm. »So wie er jetzt Blut trinkt, weil er selbst keines hat, so wird er dann Seelen trinken, um seine Seelenlosigkeit zu bekämpfen, obwohl es vergebens ist.«


    »Er wird ein Seelentrinker, ein echter Vampir.«


    Aeriel legte in maßlosem Entsetzen ihre Hand auf den Mund. Sie glaubte zu ersticken. »Und das alles wird ihm die Wasserhexe antun?«, fragte sie, nach Luft ringend. »Sie wird seine Seele trinken und ihm seine Schönheit rauben?« Mitleid und Zorn stiegen wieder in ihr auf. »Nein, ich kann nicht zulassen, dass sie von ihm Besitz ergreift.«


    »Dann musst du ihn töten«, sagten die Geisterfrauen.


    »Nein, ich … ich muss darüber nachdenken«, entgegnete sie ausweichend. Die Gespensterfrauen starrten sie an, und Hoffnungslosigkeit ließ ihre Augenhöhlen noch tiefer erscheinen. »Vielleicht … vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn zu besiegen, ohne ihn zu töten …«, stammelte Aeriel.


    »Das ist unmöglich«, erwiderten die Geistergestalten.


    »Ich muss es versuchen.«


    »Er wird dich töten«, riefen die elenden Kreaturen.


    »Dann werde ich eben sterben«, sagte sie, ihre Stimme zitterte, ihr ganzer Körper zitterte.


    Die Gespensterfrauen wandten sich von ihr ab und wimmerten: »Aeriel, Aeriel will uns nicht helfen!«


    Aeriel ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und schwieg lange. Sie spulte die Spindel ab und wickelte den Faden zu einem Knäuel. Es dauerte endlos, denn der Faden war so fein, dass Meter um Meter von der winzigen Spindel abrollte, währenddessen die Geisterfrauen voller Verzweiflung klagten. Aeriel nahm das Knäuel, verknotete es und warf es in den bereits halb gefüllten Korb, in dem lauter schimmernde Knäuel aus goldenem Garn lagen.


    »Ich muss mit dem Zwerg sprechen«, sagte sie und stand auf. Die Geisterfrauen jammerten und schrien vor Verzweiflung. Aeriel verließ sie.


    »Die Gespensterfrauen sagen, ich muss den Vampir töten«, sagte Aeriel, während sie vorsichtig durch den fluoreszierenden Fluss ans andere Ufer watete, wo der Zwerg mit Hornhaken, Rosshaarschnur und Rute an einem stillen Seitenarm angelte. Aeriel setzte sich ans Ufer neben ihn.


    »Was sagst du da?«, fragte er schläfrig und wackelte mit dem Kopf, der von weißen Rauchfetzen des kleinen Feuers in seiner Nähe umwölkt wurde. »Ach ja, ich dachte mir schon, dass sie diese Forderung stellen würden.«


    Aeriel sah ihm verwundert zu.


    »Oh ja, sie haben alle anderen auch darum gebeten: deine Vorgängerin und auch deren Vorgängerin. Ja, sie baten alle darum, aber alle weigerten sich. Nein, ich muss mich berichtigen. Eine versuchte es und scheiterte natürlich.« Talb schüttelte den Kopf. »Und die anderen? Eine konnte es nicht mehr ertragen, sie nahm sich das Leben; eine zweite rutschte auf der Turmtreppe aus und stürzte zu Tode; wieder eine andere starb vor Einsamkeit. Die letzte verlor den Verstand und lief davon.« Der Zwerg sah Aeriel an. »Ach, dieses Schloss da über uns ist der reinste Tod. Verbring nicht zu viel Zeit dort oben, mein Kind. Komm zu mir in die Höhlen. Hier ist Leben.«


    In diesem Augenblick sah Aeriel, wie der Schwimmer unter Wasser verschwand, und Talb schwieg und konzentrierte sich darauf, einen zappelnden kleinen Höhlenfisch von einer Handbreit Länge aus dem Wasser zu ziehen. Wortlos sah Aeriel zu, wie der Zwerg ihn auf eine Schnur aufzog und den Haken wieder mit weißen Insektenködern versah.


    »Ich will den Vampir nicht töten«, sagte sie schließlich. »Ich möchte … ich möchte die Gespensterfrauen retten, aber nicht … aber ihn nicht dafür töten.«


    Der Zwerg musterte sie mit hochgezogenen Brauen, dann wandte er sich aber schnell wieder seiner Beschäftigung zu.


    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte er gedehnt und scheinbar ohne großes Interesse.


    Aeriel ließ den Blick über das fluoreszierende Wasser schweifen und seufzte, sah aber aus den Augenwinkeln, wie der Zwerg sie beim Sprechen aufmerksam beobachtete.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie, »aber es muss einen Weg geben. 
     « Ihre Stimme klang diesmal nicht enttäuscht. Sie sprach leise und überzeugt. »Ich bin fest entschlossen, einen Weg zu finden.«


    Der Zwerg musterte sie lange. Sie sah ihn nicht an, sondern blickte weiter übers Wasser. Dann wanderte auch sein Blick zu der Angel zurück. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. »Ach, meine Tochter«, sagte er, »es ist etwas Seltsames, was du da vorhast. Vielleicht gelingt es dir, vielleicht auch nicht. Selbst wenn wir einmal annehmen, ich könnte einen Trank brauen, der den Ikarus betäubt …«


    Aeriel drehte sich erregt zu ihm um. »Kannst du das … einen solchen Trank brauen?«, fragte sie. »Aber wie?«


    Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bin ein Sohn der Erde, mein Kind. Ich verstehe mich ein wenig auf Zauberei und Magie.«


    »Aber wenn du so etwas verstehst«, rief sie, zum ersten Mal ärgerte sie sich über den Zwerg, »warum hast du es dann nicht schon früher getan?«


    Talb schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es tue«, entgegnete er freundlich. »Ich sagte nur, ich könnte es mit deiner Hilfe tun. Ich selbst kann nur die Hälfte dieser Aufgabe vollbringen. Jemand anders muss sie vollenden.«


    »Aber andere waren vor mir da«, beharrte Aeriel. Sie war noch immer ärgerlich und wollte sich nicht beruhigen.


    Der Zwerg seufzte traurig. Aeriel sah, wie sich ein Flusskrebs mit dem Köder davonmachte. »Aber denk doch einmal nach, Mädchen, denk nach«, sagte ihr Gefährte. »Was würde denn bei diesem Plan herauskommen? Er würde doch nur die leeren 
     Phiolen mit den Seelen von vierzehn anderen Mädchen füllen.«


    Aeriels Ärger war verflogen. Sie blickte zur Seite und murmelte: »Aber, wenn man ihn daran hindern könnte …«


    »Wie denn, mein Kind?«, fragte Talb mit einem Ernst, den Aeriel bisher nicht an ihm kannte. Sie beobachtete, wie er die Angelschnur einholte. »Willst du ihn etwa in Ketten legen, so wie die Ungeheuer?«


    »Nein!«, rief Aeriel. Ihre Heftigkeit überraschte sie.


    Der Zwerg legte seine Angelrute aufs sandige Ufer neben sich. »Erzähl mir«, sagte er ruhig, »warum willst du nicht, dass der Vampir zugrunde geht?«


    Aeriel zog die Knie an, schlang die Arme darum und starrte auf den Fels am jenseitigen Ufer. Plötzlich fror sie. »Ich liebe seine Kraft und seine Schönheit, seine Majestät und Erhabenheit, seinen Glanz und seine Autorität, seine Sicherheit …« Ihre Stimme verlor sich.


    Der kleine Mann stand auf, ein wenig steif vom langen Sitzen, und blickte nachdenklich auf sie herab. »Sag, liebst du ihn, Kind?«, fragte Talb.


    Aeriel schwieg. »Nein. Das kann ich nicht. Er hat gemordet, noch Schlimmeres, er hat meine Freundin Eoduin und zwölf andere Mädchen ermordet. Nein, ich liebe ihn nicht.« Sie schloss die Augen. »Die Gespensterfrauen haben Recht. Er muss sterben.«


    Der Zwerg holte tief Luft, atmete lange aus und nickte dann, wie in einem stummen Selbstgespräch. Er bückte sich, zog die volle Fischleine aus dem Wasser und legte sie langsam zusammen. 
     Dabei runzelte er gedankenverloren die Stirn. »Jetzt ist’s genug«, murmelte er zögernd. »Wirklich, es ist genug. Ja, man muss ihm das Handwerk legen, das ist sicher; und wenn nicht so, dann anders. Nun, die erste Aufgabe besteht darin, den Huf des unsterblichen Sternenpferdes herbeizuschaffen … Die Klinge, denk ich, darum kann ich mich selbst kümmern. Und was die nötigen Hilfsmittel angeht …« Dann murmelte er noch eine Menge unverständliches Zeug, jedenfalls für Aeriel. Zuerst wollte sie etwas sagen, schwieg dann aber. Und während sie so neben dem ruhig dahinströmenden Fluss im Dämmerlicht saß, abseits vom flackernden Licht des Feuers, im sanften Schein des Wasserglanzes, spürte sie plötzlich große Müdigkeit. Der Zwerg jedoch schien immer munterer zu werden. Er wackelte mit dem Kopf, kniete sich ans Ufer neben Aeriel und begann, in den vielen geheimen Taschen seines Rockes herumzukramen. Schließlich zog er ein Messer hervor und fing an, die Fische zu schuppen.


    »Ich werde dich einen Vers lehren, mein Kind«, sagte er, »einen, den ich in einem verstaubten alten Buch in den Archiven gefunden habe. Es ist eine Prophezeiung, keine Vorhersage darüber, was geschehen wird, denn so etwas gibt es nicht. Es ist vielmehr die Vorhersage einer Möglichkeit: eine allgemeine Anweisung, wie der Ikarus unschädlich zu machen ist.«


    Aeriel sah Talb überrascht an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir helfen werde«, flüsterte sie leise, aber der Zwerg schien ihre Worte nicht zu hören. Sie starrte auf ihre Knie, den Sand, das Wasser, das gegenüberliegende Ufer. Sie war unschlüssig und spürte, dass das nicht richtig war. Sie hätte von ganzem Herzen 
     den Tod des Vampirs wünschen müssen. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie zu dem Zwerg.


    Ihr Gefährte nickte, drehte den Fisch und schuppte die andere Seite. »Dann denk darüber nach, meine Tochter«, sagte er freundlich. »Lass dir Zeit. Aber lern auch den Vers auswendig. Es ist gut, wenn man ihn kennt. Er lautet folgendermaßen:


    
      Durch Avarics flache Länder, darüber der dunkle Engel fliegt


      Hinan auf Terrains Gipfelränder, vom Königsturm, der abseits liegt,


      Und zweimal sieben Mägdelein, als Bräute holt er sie herbei –


      Ein langer Weg aus trautem Heim; vom Himmel tönt ein ferner Schrei:


      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds ihn unvermutet heiligsprechen,


      Und eine Diamantenklinge seine kalte Brust durchstechen.


      Allein dann erheben sich des Krieges Held und Schimmel,


      Die Kampfgenossen alle, und beben wird der Himmel …

    


    Hast du’s dir gemerkt?«, fragte der Zwerg. Er hatte soeben den ersten Fisch fertig geputzt, schob ihn in seinen Ärmel und begann mit dem zweiten. »Das sind nur die ersten vier Zweizeiler. Aber sie genügen für den Anfang. Kannst du sie aufsagen?«


    Aeriel machte einen ungeschickten Versuch und unterdrückte ein Gähnen. Sie fragte sich, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte. Der Zwerg korrigierte sie freundlich, rezitierte die Verse noch einmal und ließ sie sie dann nachsprechen. Er ließ den zweiten Fisch in seinen Ärmel gleiten, als Aeriel die Verse noch 
     einmal aufsagte. Und alle zwölf Höhlenfische waren in den Taschen seines Rockes verschwunden, ehe Aeriel die Verse dreimal hintereinander fehlerfrei rezitiert hatte.


    »Nun geh«, sagte der kleine Mann, »und ruh dich aus. Du machst nicht den Eindruck, als hättest du in letzter Zeit viel Schlaf gehabt.«


    Aeriel stand auf. Ihre Glieder waren schwer, und die Augen wollten ihr immer wieder zufallen.


    »Sag mir noch eins«, bat der Zwerg, ehe sie den Fluss durchwatete, »hast du ihn verstanden? Den Reim, meine ich.«


    Aeriel schüttelte verschlafen den Kopf. »Was bedeuten die Worte ›unvermutet heiligsprechen‹?«, fragte sie.


    Talb wickelte das Rosshaar um die Angelrute und erwiderte: »Es bedeutet ›begrüßen‹, ›herausfordern‹ oder ›verfolgen‹.«


    Aeriel runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, es bedeutet ›vergeben‹ oder ›segnen‹.«


    Der Zwerg zuckte die Schultern, und um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Worte können Verschiedenes bedeuten, Aeriel. Vielleicht verstehe ich das Rätsel nicht.« Er reichte ihr ein brennendes Scheit vom Feuer. »Geh jetzt und ruh dich aus. Der Schlaf wird dein Erinnerungsvermögen stärken, und wenn du wiederkommst, machen wir uns ans Enträtseln.«


    Aeriel nickte und lächelte schläfrig. Sie drehte sich um und hielt das brennende Scheit hoch über den Kopf, als sie zurück durchs Wasser watete.
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    Die Träume des Engels der Nacht


    Aeriel erwachte im Dunkel der Nacht von einem ungewohnten Geräusch. Es war weder das Wehklagen der Geisterfrauen noch das Geschrei der Ungeheuer, obgleich sie auch bald mit aller Kraft in den Lärm einstimmten. Es klang mehr wie ein Rufen, wie schmerzvolle Schreie, und dann herrschte wieder Stille, oder vielmehr schwieg die schreiende Stimme, denn die Geisterfrauen klagten und seufzten immer noch, und die Ungeheuer schrien wie seit vielen Tagmonaten nicht mehr.


    Aeriel erhob sich von ihrem Lager und huschte in die Große Halle, dann die vielen Stufen hinab in die Höhlen unter dem Schloss. Beim Hinabsteigen begannen die Schreie aufs Neue, und diesmal klangen sie näher. Unten sah sie den Zwerg, der mit einer Fackel in der Hand am Ufer entlangging.


    »Was ist das?«, rief sie und sprang von der letzten Stufe auf das sandige Ufer.


    Talb kam näher. »Es ist der Vampir, Aeriel«, sagte er.


    »Was ist mit ihm los?«, fragte sie. »Hat er Schmerzen?«


    »Er erleidet große Ängste, hat aber keine Schmerzen«, entgegnete der Zwerg. »Deine Geschichten haben ihm böse Träume gebracht.«


    »Träume?«, rief Aeriel fragend. »Aber er schläft doch gar nicht …«


    »Wie wahr«, sagte der Zwerg. »Er schläft nur einmal im Jahr, und zwar in seiner Hochzeitsnacht; die aber ist traumlos, dann sinkt er in einen totengleichen, tiefen Schlaf. Nein, meine Tochter, das da sind Wachträume.«


    Aeriel fror und rieb sich die Arme. »Er schreit, als ob er Angst hätte. Aber wovor hat er Angst?«


    Talb seufzte und nahm seine Fackel in die andere Hand. »Nichts, wovor wir beide uns fürchten müssten. Er ist aber schon fast tot. Und er weigert sich über etwas nachzudenken, woran er nicht denken will.«


    Aeriel trat einen Schritt zurück. »Wie lange wird das dauern? «, fragte sie leise.


    Talb zuckte die Schultern. »So lange, wie es dauert«, entgegnete er, »mal hört es auf, mal kommt es wieder, bis er alle seine Ängste überwunden hat.«


    Die Schreie verstärkten sich, und Aeriel erschauderte. »Kann man nichts tun? Er leidet so.«


    »Nur der Schlaf kann solche Alpträume heilen. Aber er hat keinen Schlaf mehr.«


    »Wenn ich ihm diese schlimmen Träume gebracht habe, muss ich zu ihm gehen«, sagte Aeriel.


    »Das musst du nicht«, sagte der Zwerg, fast schneidend.


    »Vielleicht gibt es etwas …«


    »Es gibt nichts, was du tun könntest, meine Tochter.«


    »Ich könnte ihn trösten.«


    »Er würde dich vorher töten«, sagte Talb. »Er sucht im ganzen Schloss nach dir. Wusstest du das?«


    Aeriel schrak in plötzlicher Angst zurück. Nur anfänglich, als sie hier im Schloss lebte, hatte sie Angst vor dem Engel der Nacht gehabt, jetzt fürchtete sie nur sein Missfallen, aber nie um ihr Leben. Nach und nach hatte sie sogar seine gelegentlichen Drohungen missachtet, weil sein Verhalten ihr keine Angst einflößte. Tatsächlich hatte er sie meistens mit spöttischer Belustigung behandelt oder sie ganz einfach übersehen.


    Damals, als er sie zum ersten Mal in sein Schloss brachte, hatte sie mit dem Tod gerechnet. Sie hatte ihn nicht willkommen geheißen, war jedoch darauf vorbereitet. Doch jetzt wollte sie leben. Die Gespensterfrauen und die Ungeheuer brauchten sie, und auch Talb schätzte ihre Gesellschaft. Dank ihm war die Möglichkeit, den Vampir unschädlich zu machen, in greifbare Nähe gerückt. Ihr Leben schien plötzlich weniger sinnlos, und sie hatte nicht das geringste Verlangen zu sterben.


    »Komm«, sagte der Zwerg. »Er wird gleich hier unten sein. Ich muss dich verstecken.«


    Aeriel stand regungslos da und spürte, wie alle Kraft aus ihr wich. Die Schreie kamen näher. »Wenn er mich ruft, werde ich zu ihm gehen«, sagte sie in schmerzvoller Ahnung.


    »Unsinn«, widersprach der Zwerg. »Deine Macht ist nur wenig geringer als seine.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich ihm nicht gehorchen will, mir bleibt nichts anderes übrig, ich muss es einfach. 
     Ich kann ihm nicht widerstehen; er besitzt eine zu große Macht über mich.«


    »Dann werde ich dir die Ohren mit Wachs verstopfen«, sagte Talb bestimmt und nahm ihre Hand. »Nun folge mir!«


    Aeriel setzte sich fast automatisch in Bewegung. »Wohin bringst du mich?«, fragte sie nach ein paar Schritten.


    »In die Schatzkammer«, entgegnete er und zog sie hinter sich her. »Ich hatte zwar gehofft, wir könnten tief ins Innere der Höhlen gehen, doch dazu fehlt uns die Zeit. Hab keine Angst. In der Schatzkammer sind wir sicher. Wir müssen uns nur beeilen.«


    Die beiden stapften platschend durch den Fluss und erklommen das gegenüberliegende Ufer. Da die Schreie des Vampirs immer näher kamen, konnte Aeriel jetzt einige Worte unterscheiden. Sie ergaben keinen Sinn, aber ihre Wirkung war hypnotisch. Sie wollte stehen bleiben, um zu lauschen, und versuchen, ihren Sinn zu ergründen. Doch der Zwerg zog sie zur Elfenbeintür und schob sie fast mit Gewalt durch die niedrige Öffnung.


    Die Tür schloss sich hinter ihnen, und die Worte klangen leiser. Und als die beiden in der Mitte des Raumes ankamen, wurden sie noch leiser. Wie früher brannte ein kleines Feuer aus Treibholz. Der Zwerg führte sie dorthin. Sie spürte benommen, dass die Schreie aufgehört hatten. Sie sank zu Boden und fühlte sich plötzlich sehr erschöpft.


    »Ich gehe jetzt und hole das Wachs«, sagt Talb. »Es wird eine Weile dauern. Sicher wird er schon bald nach dir rufen. Antworte nicht! Hör nicht hin! Halte dir die Ohren zu, wenn’s sein muss. Und bleib in diesem Raum!«


    Der Zwerg ging und verschwand durch die andere Geheimtür.


    Aeriel legte sich hin, den Kopf auf die Arme gebettet. Sie lauschte dem leisen, unregelmäßigen Knistern der brennenden Scheite. Dann hörte sie die Stimme des Engels der Nacht wieder; diesmal klang sie viel näher. Sie wusste, dass er in den Höhlen sein musste. Er rief nach ihr. Sie hielt sich die Ohren zu.


    Sie lag auf der Seite, dicht am Boden, und konnte seine knirschenden Schritte im Sand hören. Sie wusste, dass er am gegenüberliegenden Flussufer auf und ab schritt und nach ihr suchte. Er rief wieder, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte.


    Sie hörte ein leises Plätschern, als ob er mit einem Fuß ins Wasser gerutscht wäre. Im selben Moment hörte sie ihn schreien, so als hätte er sich im Wasser verbrannt. Eine ganze Weile blieben die Schritte aus, dann entfernten sie sich. Sie klangen unregelmäßig: Er humpelte.


    Aeriel nahm die Hände von den Ohren und setzte sich auf. Sie sah sich um: Der leere Raum war unverändert. Alles war ruhig. Sie wartete, und schließlich kehrte der Zwerg mit einem Klumpen Bienenwachs in der einen und einem großen verstaubten Buch in der anderen Hand zurück. Er setzte sich ans Feuer und legte das Buch neben sich. Aeriel starrte es neugierig an, stellte jedoch keine Fragen. Er hielt das Bienenwachs über das Feuer, um es geschmeidig zu machen, und Aeriel beobachtete, wie er es mit den Händen knetete. Die graue Masse war zäh, transparent und roch süß-sauer. Nur langsam wurde sie geschmeidiger.


    In diesem Augenblick ertönte der Ruf des Vampirs so nah und so deutlich, dass Aeriel aufsprang. Er musste sich am diesseitigen Ufer des Flusses befinden.


    »Er ist zurückgekehrt«, sagte sie bebend. So schnell hatte sie nicht mit ihm gerechnet.


    Talb nickte. »Er hat Angst, zu tief in die Höhlen einzudringen. «


    Aeriel blickte ihn überrascht an. »Angst? Aber er ist doch so stark und selbstsicher. Ich glaubte, er fürchtet sich vor nichts.«


    Der Zwerg schüttelte den Kopf und knetete das Wachs. »Oh, er ist ein großer Feigling. Er fürchtet sich vor der Dunkelheit der Nacht und seinen eigenen Träumen. Er kommt nur ab und zu hier herunter und sucht nach …«


    »Angst vor der Dunkelheit?«, fragte Aeriel. »Aber …«


    Der Zwerg lachte. »Ja, ja. Ich weiß. Er ist ein Geschöpf der Finsternis, aber die Hexe lehrte ihn nicht, die Dunkelheit zu lieben. Doch wenn sie ihn von seinen Träumen befreit, wird er auch diese Angst verlieren. Dann wird er sich vor dem Licht fürchten.«


    »Die Hexe?«, fragte Aeriel. »Sprichst du von der Wasserhexe, seiner Mutter?«


    Der Zwerg sagte eine Minute nichts. Aeriel blickte ihn neugierig an. »Sie ist nicht seine Mutter«, entgegnete er schließlich.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wasserhexen sind unfruchtbar, genau wie ihre ›Söhne‹, die geflügelten Wesen. Es ist ein erbärmliches Dasein, kein Leben kommt aus ihnen. Kinder, die sie ihr Eigen nennen, müssen sie jung stehlen …«


    Da ertönte wieder der Ruf des Vampirs. Diesmal ganz in der Nähe des Ufers, vielleicht war er auch schon in der Nachbarhöhle. Aeriel konnte nun jedes Wort verstehen.


    »Wo bist du?«, rief er, und ein dumpfes Echo wiederholte die Worte. »Antworte mir!«


    Der Klang seiner Stimme war grässlich: zornig und gereizt. Aeriel erschauderte und versuchte, nicht hinzuhören. Sie sah dem Zwerg zu, starrte ins Feuer und musterte aufmerksam den großen leeren Raum – alles, was sie ablenkte. Da wurde seine Stimme plötzlich weich, fast lieblich. »Komm heraus«, rief er, »und ich verspreche dir, nicht böse zu sein. Du hast mich nicht wirklich verärgert, aber ich möchte mit dir sprechen. Willst du nicht herauskommen?«


    Seine Worte klangen ernst und aufrichtig. Fast hätte Aeriel ihnen geglaubt.


    »Du weißt, wie sehr ich dich mag«, fuhr der Vampir fort. »Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten. Komm raus.«


    Aeriel war aufgestanden, ohne es zu merken. Sie hatte ihm immer gehorcht. Auch jetzt war dieser Drang übermächtig in ihr.


    »Ich werde dir nichts tun«, sagte der Ikarus.


    »Er lügt«, widersprach der Zwerg. »Er wird dich töten.«


    »Hör mir zu«, rief der Engel der Nacht. »Du solltest nicht hier unten in diesem Höhlenlabyrinth bleiben; du wirst dich verirren. Komm jetzt raus, sonst werde ich zornig.«


    Der Zwerg hielt sie mit seinen Blicken zurück. Aber Aeriel senkte die Lider und ging auf die Tür zu.


    »Ich will nur eins von dir«, rief der Ikarus. »Du musst mir versprechen, mir keine dieser Geschichten mehr zu erzählen. Dann können wir wieder Freunde sein, einverstanden? Warum antwortest du mir nicht?«


    Der Zwerg stand auf. Aeriel bewegte sich weiter auf die Tür zu. »Meine Tochter«, sagte er. »Geh nicht zu ihm.«


    »Ich kann nicht anders«, sagte Aeriel leise weinend. »Ich weiß, dass er lügt, aber ich muss ihm gehorchen.«


    »Versuch dagegen anzukämpfen. Seine Macht ist nur wenig größer als deine, mein Kind. Du kannst dich von ihm befreien, wenn du es nur willst.«


    Aeriel stöhnte voller Verzweiflung. »Aber das will ich doch gar nicht«, stammelte sie. »Ich will bei ihm sein. Ich will ihm mein ganzes Leben lang dienen. Ich will für ihn sterben.«


    »Es gab einmal eine Zeit, da wolltest du ihn töten«, sagte der Zwerg.


    Aeriel schloss die Augen und flüsterte: »Ja.«


    Auch das stimmte.


    »Und willst du die Gespensterfrauen ihrem Schicksal überlassen? «, fragte Talb.


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Nein, nein!«


    »Dann darfst du nicht zulassen, dass er dich mitnimmt.«


    »Hör mich an«, rief der Vampir, und Enttäuschung schwang im honigsüßen Ton seiner Stimme mit. »Du brauchst dir um die Fledermäuse und Eidechsen keine Sorgen mehr zu machen. Ich werde sie nicht mehr fangen, wenn du das nicht willst …« Doch plötzlich war seine Stimme voller Zorn, und er schrie: »Wo bist du, du elende kleine Sklavin? Komm jetzt raus, damit ich dich töten kann! Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen? Gehorche!«


    Aeriel zitterte und war unfähig, sich zu bewegen.


    »Warum?«, brüllte der Engel der Nacht. Seine Stimme klang 
     schrill. »Warum hast du mir das angetan? Erzählst mir Geschichten, schickst mir Träume … Lügen! Nichts als Lügen! Erzähl mir nie wieder etwas …«


    Plötzlich schwieg er. Das Timbre seiner Stimme änderte sich wieder, wurde rasend. Er sprach nicht mehr zu ihr.


    »Nein, geh weg. Geh weg«, flüsterte er entsetzt. »Ich will nicht mehr an dich denken. Ich habe dich schon vor langer Zeit vergessen. Warum bist du zurückgekehrt? Geh weg!«


    Schweigen. Eine Weile hörte Aeriel nur das Knistern des Feuers und ihren eigenen unregelmäßigen Atem.


    »Was hat er?«, fragte sie kaum hörbar.


    »Er träumt«, sagte der Zwerg leise.


    »Komm mir nicht näher!«, schrie der Vampir. »Sieh mich nicht an! Berühr mich nicht! Hier bin ich der Herr. Du musst mir gehorchen. Gehorche mir …«


    Seine Stimme verlor sich in einen Klagelaut. Aeriel zitterte so stark, dass sie kaum sprechen konnte.


    »Ich habe ihm das angetan«, sagte sie. Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Das hat er sich selbst angetan. Was du getan hast …«


    »Ich will zu ihm«, sagte Aeriel.


    »Bleib hier«, erwiderte Talb scharf. »Selbst jetzt noch ist er tückisch und gefährlich.«


    »Er weint«, sagte Aeriel.


    Der Zwerg schüttelte den Kopf.


    »Ich kann ihn hören«, beharrte sie.


    »Er hat kein Blut«, sagte Talb, »keine Tränen. Er will dich nur gefügig machen.«


    »Du irrst dich«, entgegnete Aeriel. »Er leidet wirklich.«


    »Das mag sein«, sagte der Zwerg. »Aber er wird seine Fassung wiedergewinnen.«


    Aeriel lauschte dem trockenen Schluchzen des Vampirs. Er stöhnte.


    »Geh weg! Lass mich in Ruhe. Warum verfolgst du mich so? Ich will nicht mehr träumen. Bitte …«


    Aeriel presste die Hände an ihre Ohren und sank zu Boden. »Ich ertrag das nicht länger. Verstopf mir die Ohren!«


    Der Zwerg kam mit dem Bienenwachs in der Hand zu ihr. Das Wachs fühlte sich weich und warm im Ohr an. Er drückte es hinein und drehte dann ihren Kopf, um auch das zweite Ohr zu verschließen. Er zupfte ein Stückchen aus dem Klumpen, doch ehe er es hineinstopfen konnte, rief der Ikarus wieder, diesmal weiter entfernt als vorher. Sie hörte ihn stromaufwärts das Ufer entlanghumpeln. Seine Stimme zitterte etwas. Er bemühte sich zu einem freundlichen Ton.


    »Wo bist du?«, rief er. »Komm heraus! Du brauchst dich nicht zu fürchten …«


    Aeriel ließ sich von Talb auch das andere Ohr verschließen, und dann war alles still.


    Wie lange sie geschlummert hatte, konnte sie nicht sagen. Als sie erwachte, zog der Zwerg das Wachs aus ihren Ohren. Das große Buch lag aufgeschlagen neben ihr im Sand. Die Seiten waren mit Runen bedeckt und der Zeichnung eines großen schneeweißen Reihers. Das kleine helle Feuer flackerte wie immer, es schien nie niederzubrennen, denn sie hatte den Zwerg nie Holzscheite nachlegen sehen. Als seine kurzen Stummelfinger den größten Teil des warmen Wachses aus ihren Ohren 
     entfernt hatten, konnte sie es dann und wann leise knistern hören.


    »Sind wir in Sicherheit?«, fragte sie, während sie die letzten Reste des Bienenwachses aus ihren Ohren entfernte. Ihr Verstand war klar, und sie stand nicht mehr unter dem Bann des Engels der Nacht. Sie fühlte sich stark und selbstsicher.


    »Im Augenblick droht uns keine Gefahr«, entgegnete der Zwerg. »Er ist stromaufwärts in die höher gelegenen Höhlen gegangen. Ich habe einige Durchgänge geschlossen und andere geöffnet, um ihn in die Irre zu führen. Ich hoffe, er ist eine Weile beschäftigt. Bist du hungrig? Hier, iss das!«


    Talb holte aus einer seiner vielen Taschen einen großen weißen Pilz, die in den Höhlen wuchsen. Aeriel nahm ihn dankbar. Er schmeckte flockig wie eine Engelsspeise, war aber zugleich sehr sättigend. Der Zwerg ging wieder zum Feuer und kniete neben seinem Buch nieder. Aeriel musterte neugierig das leuchtende Bild des Reihers und fragte sich, was es wohl zu bedeuten hatte.


    »Ich habe ein wenig gelesen, während du schliefst«, sagte Talb, »und etwas für dich gezimmert. Komm, ich zeige es dir.«


    Er stand auf und ging zur Tür. Aeriel folgte ihm nur zögernd, aus Angst, der Vampir könnte hinter der Ecke stehen und sie packen. Aber niemand lauerte ihr auf. Als sie durch die Tür traten und zum Flussufer gingen, sah Aeriel an einem Pfahl vertäut einen kleinen Nachen im Wasser liegen, flach wie ein Moorboot und aus irgendeiner hell schimmernden Substanz wie Perlmutt oder Elfenbein gefertigt. Vorn am Bug befand sich das geschnitzte Brustbild eines Reihers: gesenkter Kopf, ausgebreitete Schwingen, 
     bereit zum Ergreifen der Beute. Das Boot war mit einem winzigen Segel ausgestattet, das so leicht war, dass selbst der schwache Wind in der Höhle es blähte und der Nachen im Wasser auf und nieder tanzte wie ein übermütiges Fohlen.


    »Es ist wunderschön«, sagte Aeriel, die von dem Schiffchen magisch angezogen wurde. Sie kniete nieder und legte die Hand auf den schlanken Rumpf. Das Boot rieb sich an ihrer Hand wie ein lebendiges Pony. »Wie heißt es?«


    »Ich habe es Wind getauft«, sagte der Zwerg. »Wind-auf-dem-Wasser , in der Hoffnung, dass es dich genauso leicht dahinträgt, wie sein Name es verspricht.«


    »Mich trägt?«, fragte Aeriel. »Aber ich gehe doch nirgends …«


    »Du musst, mein Kind. Siehst du das nicht ein? Der Ikarus wird dich töten, wenn du hierbleibst.«


    Aeriel schüttelte den Kopf und streichelte traurig das kleine Schiff. »Ich kann hier nicht weg. Ich stehe unter seinem Bann, aber ich habe geschworen, die Geisterfrauen zu retten.«


    »Das wird er niemals zulassen«, sagte Talb. »Glaub mir. Deine einzige Chance, sie zu retten, besteht darin, jetzt fortzugehen und das zu tun, was ich dir sage.«


    Aeriel sah Talb lange an. Ein Teil ihres Herzens war schon bei dem kleinen Schiff, sehnte sich danach, davonzusegeln, doch der andere gehörte noch immer dem Engel der Nacht und wünschte, ihn nie zu verlassen.


    »Du willst mich nicht nur in Sicherheit bringen?«


    Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Diese Abreise birgt keine Sicherheit, Aeriel.«


    »Dann hast du also eine Aufgabe für mich?«


    Diesmal nickte er. »Du segelst flussabwärts durch die Höhlen und unter der Ebene hindurch, bis zu der Felsenschlucht, wo der Fluss an die Erdoberfläche tritt. So wirst du viele Meilen vom Schloss entfernt sein, ehe du auftauchst. Entfernt genug von den wachsamen Blicken der Ungeheuer. Ja, Aeriel. Zwar fütterst du sie, aber sie beißen dennoch die Hand, die sie fütterte, und schlagen Alarm, wenn du in ihrer Sichtweite bleibst. Sobald du die Felsenschlucht erreicht hast, musst du das Boot verlassen und die Steppe und die Sandwüste durchqueren.«


    Er schwieg eine Weile, holte tief Luft und ordnete seine Gedanken. Dann sprach er schnell weiter. Aeriel hörte aufmerksam zu.


    »Es wird ein langer Marsch werden«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange du dafür brauchen wirst, viele Tagmonate und ebenso viele für die Rückkehr. Du musst immer auf Oceanus zumarschieren, bis der Planet direkt über dir steht und du dich im Zentrum der Welt befindest. Dort suchst du nach dem unsterblichen Sternenpferd, dem mit dem kräftigen Huf. Bring es hierher, denn allein durch den Huf des Sternenpferdes wird der Ikarus fallen. Komm jetzt, sag mir noch einmal den Vers auf, damit ich weiß, dass du ihn fest im Gedächtnis hast.«


    Aeriel sprach den Vers und hatte ihn so klar und deutlich im Gedächtnis, als wenn sie ihn von Kindheit an gekannt hätte.


    
      »Durch Avarics flache Länder, darüber der dunkle Engel fliegt,


      Hinan auf Terrains Gipfelränder, vom Königsturm, der abseits liegt,


      Und zweimal sieben Mägdelein, als Bräute holt er sie herbei –


      Ein langer Weg aus trautem Heim; vom Himmel tönt ein ferner Schrei.


      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds ihn unvermutet heiligsprechen,


      Und eine Diamantenklinge seine kalte Brust durchstechen.


      Allein dann erheben sich des Krieges Held und Schimmel,


      Die Kampfgenossen alle, und beben wird der Himmel.«

    


    Der kleine Mann verschränkte die Arme und nickte, während er zuhörte.


    »Gut so. Schön, mein Kind. Vergiss es nicht. Wie ich dir schon sagte, ich weiß nicht, wie lange diese Reise dauert. Ich versuche, den Vampir aufzuhalten, und werde dir Verstärkung schicken, falls ich kann.« Er stutzte. »Oh, beinahe hätte ich’s vergessen.«


    Er griff in eine seiner vielen Rocktaschen, zog einen kleinen schwarzen Samtbeutel hervor, der oben mit einer Schnur zugebunden war, und reichte ihn ihr.


    »Ich habe ausreichend Vorräte für deine Reise hineingetan«, sagte er.


    Aeriel starrte den Beutel verblüfft an. Er lag leicht und schlaff in ihrer Hand. »Aber er ist leer«, sagte sie.


    Talb lächelte. »Nicht ganz. Öffne ihn und schau hinein.«


    Aeriel tat, wie ihr geheißen. Im Innern war er dunkel und leer. »Nun schließe deine Augen und greif hinein!«, befahl der Zwerg.


    Aeriel gehorchte. Sie fühlte etwas Glattes, Rundes von der Größe einer Faust. Sie holte es heraus und hielt eine blassgoldene Frucht in der Hand.


    »Greif nochmal hinein!«, forderte Talb sie auf.


    Diesmal brachte sie eine Auster zum Vorschein, die frisch und kühl war. Der Zwerg bat sie nochmal hineinzugreifen, und sie zog eine Handvoll Mandeln hervor, danach einen gekochten Krebs in Blätter gewickelt. Ein weiterer Griff, und eine ganze Traube weißer Weinbeeren kam zum Vorschein. Sie sah den Zwerg erstaunt an. Er lächelte nur bescheiden und errötete leicht.


    »Ach ja, meine Liebe, ich kann ein bisschen zaubern. Im Laufe der Jahre kommt man einfach nicht umhin, ein paar Dinge hinzuzulernen …«


    Ein Schrei unterbrach ihn, und dann folgte ein Krachen, das ziemlich weit stromaufwärts aus den Höhlen kommen musste. Es klang, als wäre eine schwere Tür aufgestoßen worden. Aeriel rang nach Luft. Talb wurde ganz blass.


    »Beim Pendarlon«, murmelte er, »ich bin nicht mal halb so gut als Zauberer, wie ich dachte. Er hat schon den Weg nach draußen gefunden. Schnell, Aeriel, ins Boot!«


    Aeriel hatte keine Zeit zum Nachdenken. Der Zwerg stupste sie in das kleine Schiff, das trotz seiner leichten Bauweise kaum tiefer ins Wasser sank, als sie es bestieg und hinter dem Mast auf der Ruderbank Platz nahm. Sie legte die goldene Melone und andere Nahrungsmittel in den schwarzen Samtbeutel zurück und befestigte ihn an ihrem Gürtel.


    Unterdessen löste der Zwerg die Vertauung, und das Schiff sprang vom Uferrand weg wie ein Streitross, das mit verhängtem Zügel in die Schlacht stürmt. Er hatte kaum noch Zeit, das Seil ins Boot zu werfen, so schnell war es außer Reichweite. Aeriel drehte sich um und wollte ein Lebewohl rufen, doch Talb legte 
     den Finger an die Lippen und zeigte stromaufwärts, wo der Vampir sein musste, obwohl man ihn nicht mehr hören konnte.


    Aeriel hatte gerade die Hand zum Winken erhoben, als Windauf-dem-Wasser schon durch einen gewölbten Durchlass in die nächste Höhle schoss und der kleine Mann am Ufer ihrem Blick entschwand. Aeriel saß bewegungslos da und blickte nach achtern. Plötzlich fühlte sie sich einsam und verlassen. Nach einer Weile seufzte sie und ließ die Hand sinken, dann drehte sie sich um und blickte nach vorn, um zu sehen, wohin das Boot sie tragen würde.
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    Aeriels Flucht und die Suche nach dem Sternenpferd


    Die Reise war lang und geschwind zugleich. Der Fluss bog erst nach rechts, dann nach links ab und schien in einer seltsam unregelmäßigen Spirale unter dem Schloss des Vampirs in die Tiefe zu fließen. Stets ging es abwärts durch endlose Reihen natürlicher Höhlen. Einige waren geräumig, von teils riesigem Ausmaß, mit Säulen und spitzen Sockeln aus kristallinem Kalkstein. Andere waren lang und niedrig, eher Tunnel als Gemächer.


    In einer dieser Höhlen befand sich eine Öffnung oben im Fels, durch die Aeriel die Sterne sehen konnte. In ihrem fahlen Licht und dem helleren Glanz des Flusses entdeckte sie Fledermäuse. Wie Silbermotten flogen sie durch die Öffnung und in der Höhle umher, und viele von ihnen hingen wie zitternde Blätter an den Wänden und der Decke. Ihr Piepsen, oder das, was sie davon hören konnte, klang hoch und schrill. Aeriel lachte und war überrascht, als sie feststellte, wie tief ihre Stimme dagegen wirkte.


    Eine andere Höhle, die sie Stunden später durchfuhr, war voller silbriger Waben, aus denen Honig wie flüssiger Bernstein 
     tropfte. Die riesigen, stachellosen Bienen hatten ein samtartiges graugoldenes Fell mit rosa Streifen. Aeriel sah sie ihre sechseckigen Wachszellen bauen und mit süßem Honig füllen, um damit ihre farb- und formlosen Larven zu füttern. An der entlegensten Seite der Höhle, auf der größten Wabe, entdeckte Aeriel die Königin. Sie war größer als alle anderen Bienen und von Dienerinnen und plumpen Drohnen umgeben.


    Viel später, als Aeriel aus einem erholsamen Schlummer erwachte, fand sie sich in der größten Höhle wieder, die sie je gesehen hatte. Sie war riesig und dunkel. Nirgends konnte sie eine Begrenzung erkennen, nur über ihr die mit Glühwürmchen übersäte Decke, von denen jedes einzelne in hellgelbem Licht wie Phosphor brannte. Leuchtkäfer tanzten wie Kerzenflammen durch die Dunkelheit darunter. Der Fluss war sehr flach und seicht geworden, und Aeriel begriff, dass sie nicht mehr unter dem Gebirge, sondern schon unter der Ebene dahinfuhr. Die Höhle der Glühwürmchen schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie schlief wieder ein und träumte, durch den Sternenhimmel zu reiten.


    Als sie das nächste Mal erwachte, glaubte sie sich zuerst noch immer in den Höhlen, doch dann bemerkte sie, dass die Lichter über ihr kleiner und silbriger waren und Oceanus silbrigblau in der Mitte des Himmels stand. Beidseitig des Flusses zogen sich schmale flache Strände hin, die von steilen, aber niedrigen Böschungen begrenzt wurden. Dann bemerkte sie, dass ihr Boot sich nicht mehr bewegte. Das Segel war zwar gebläht, und das Boot bäumte sich im hellen Wasser des Stromes auf, aber es saß auf einer kleinen Sandbank fest.


    Sie stieg aus, um es ins tiefere Wasser zu ziehen, doch ehe sie es berühren konnte, schoss es davon, so schnell wie ein Windhund. Zum Glück fiel Aeriel ein, dass sie das Boot ja sowieso aufgeben musste, wenn sie die Ebene erreicht hatte. Sie prüfte, ob der kleine Samtbeutel noch fest an ihrem Gürtel hing, überquerte den schmalen Strand und erklomm die steile Böschung.


    Oben blickte sie zurück auf den Fluss, um ihr Boot Wind-aufdem-Wasser ein letztes Mal zu sehen, aber sie entdeckte keine Spur von ihm. Nur ein großer Reiher schwebte tief über dem schnell dahineilenden Wasser. Das Federkleid des Vogels glänzte weiß, weißer noch als Schnee im Erdenlicht. Er schlug zweimal mit den Schwingen, zog nach rechts und stieg dann aus dem Flusstal hinauf in den nachtschwarzen Himmel. Aeriel sah noch, wie er über die Ebene auf Oceanus zuflog.


    Der Wind fegte über Avaric, bog das Gras wieder und wirbelte Aeriels Haar durcheinander. Sie lachte. Erst jetzt, in der Freiheit, spürte sie, wie sehr sie das Schloss des Vampirs bedrückt hatte. Zurückblickend sah sie den Reiher als winzigen Punkt am fernen Horizont. Leise murmelte sie noch einmal den Zauberreim vor sich hin.


    Dann wandte sie sich Oceanus zu und lief mit kräftigen Schritten hinaus in die Steppe.


    

    

    Der Weg erwies sich weitaus mühsamer, als sie angenommen hatte. Sie wanderte stundenlang durch graugrünes Gras und sank dann, um auszuruhen, mit zitternden Knien nieder. Sie aß von den Speisen aus dem Beutel und schlief auf der Erde, die weich 
     und angenehm war. Der Steppenwind wehte warm, und sie brauchte kein Lagerfeuer.


    Manchmal sah sie in der Ferne rechts und links kleine Vögel oder Wildesel mit einem goldgrünen Streifenmuster an den Flanken. Sie begegnete auch Antilopen, Steppenhühnern und einmal sogar einem Paar graubraun gesprenkelter Wildhunde. Die beiden beobachteten sie aus sicherer Entfernung und jaulten nur leise. Nach und nach, während die Tage vergingen, als Wandern, Ruhen und Schlafen zur selbstverständlichen Routine geworden waren, veränderten die Sterne sichtbar ihre Position, und die zu- und abnehmende Sichel des Oceanus stand etwas höher am Himmel.


    Während sie weiter und immer weiter durch die Steppe zog, veränderten sich Boden und Bewuchs: Das Erdreich wurde lockerer und trocken, das Gras kürzer und spärlicher und war mit niedrigem Buschwerk durchsetzt. Und als schließlich die Sonne über den Bergen im Westen aufging, stand Aeriel am Rande der Steppe und am Anfang der Wüste.


    Der Sand, über den sie von nun an wanderte, war weiß, mit einem fahlen orangefarbenen Schimmer. Obwohl er völlig trocken war, klebte er zusammen, so dass sich eine feine Kruste auf der Oberfläche gebildet hatte. Diese Kruste schien weder dick noch hart genug zu sein, um sie zu tragen; Aeriel fand jedoch heraus, dass sie bei hohem Tempo nicht einbrach, wenn sie langsam ging, jedoch knöcheltief in den weichen, groben Sand sank.


    Sie war noch nicht lange nach Sonnenaufgang unterwegs und deshalb noch nicht weit in die Wüste eingedrungen, als sie hinter 
     sich jemanden rufen hörte. Verwundert blieb sie stehen. Es war fast zwei Wochen her, dass sie eine menschliche Stimme gehört hatte. Sie drehte sich halb um, voller Vorfreude bei dem Gedanken, jemandem zu begegnen, als die Sandkruste unter ihren Füßen einbrach. Und sie erkannte ihn: Der Engel der Nacht kam von Norden her wie ein Riesenfalke mit nachtschwarzen Schwingen auf sie zugeflogen.


    Sie dachte nicht daran, sich zu verstecken, wie hätte sie das auch bewerkstelligen sollen, aber sie wollte ihm auch nicht begegnen. Wenn sie die Geisterfrauen retten wollte, durfte sie sich nicht von ihm gefangen nehmen lassen. Sie trug die Verantwortung für den Plan des Zwerges. Sie rannte los.


    Leichtfüßig lief sie über den Sand, der gerade noch trug, ehe er nachgab, und sie hinterließ eine sichelförmige Spur in den Sanddünen. Von einem Hügel zum nächsten floh sie und fühlte, wie ihr Haar hinter ihr herflatterte. Sie sah sich nicht um.


    Die Dünen erschienen ihr endlos. Ihr Atem kam stoßweise, ihr Puls raste, ihre Beine wurden schwer. Keuchend rang sie nach Luft, als sie im Rücken den Flügelschlag des Engels der Nacht spürte und erkannte, dass er über ihr war. »Dreh dich um!«, schrie er, und seine Worte klangen in ihren Ohren wie dumpfes Knurren. »Dreh dich um und sieh mich an!« Sie hörte nicht, sie antwortete nicht, sie lief weiter.


    Dann stieß er hinab. Aeriel fiel und rollte die Düne hinunter; seine Flügelspitzen berührten ihre Wangen. Dann stieg er wieder empor, um ein zweites Mal anzugreifen. Aeriel sprang auf und stürzte davon. Die Sandkruste war eingebrochen, als sie sich zu Boden geworfen hatte, und nun spürte sie den Sand in Augen, 
     Ohren und Haaren. Sie wischte ihn aus ihrem Gesicht und rannte weiter.


    Wieder stieß der Vampir hinab, doch diesmal nicht tief genug. Sie duckte sich und eilte weiter. Der Ikarus stieß einen Wutschrei aus und schraubte sich für einen neuen Angriff in die Höhe. Aber sein Schrei wurde beantwortet: Über die Dünen erklang ein Brüllen, wie rollender Donner. Aeriel drehte sich um. Hinter ihr, auf einem Dünenkamm, stand eine große Bestie, ein Löwe mit goldener Mähne. Sein Körper glänzte weißgolden; er strahlte wie die Sonne.


    Der Ikarus stieß wieder einen Wutschrei aus, und der Löwe antwortete ihm mit einem Brüllen, das die Luft zum Zittern brachte. Einen Augenblick dachte Aeriel, es käme zum Kampf: Der Engel der Nacht schwebte im dunklen Himmel direkt über ihm; der Löwe lag geduckt zum Sprung da. Plötzlich drehte der Ikarus ab und schoss wie ein Pfeil auf Aeriel zu. Der große Löwe verfolgte ihn. Aeriel floh wie ein Reh in weiten Sprüngen.


    Nun waren beide hinter ihr her und kamen immer näher. Sie vernahm die Pranken des Löwen im Sand und in der Luft den Flügelschlag des Vampirs. Und schneller, immer schneller verkürzte sich der Abstand. Schon konnte sie den Atem der beiden hören, den des Vampirs hart und heiser, den des Löwen weich und tief. Als ihr klarwurde, dass beide sie zugleich erreichen und zerreißen würden, packte der Vampir sie.


    Erst zog er sie am Haar, dann am Arm und hob sie in die Höhe. Seine Hand war so kalt, dass es sie verbrannte. Sie blickte in seine Augen, und sie waren farblos wie Eiweiß, wild, voller Wahnsinn. Er biss sie in die Kehle, und Aeriel schrie. Der Löwe 
     sprang. Als er mit dem Engel der Nacht zusammenprallte, wurde sie durchgerüttelt, und der Vampir torkelte in der Luft. Der Ikarus schrie auf und ließ sie los, als die große Katze ihm mit den Krallen das Gesicht zerschnitt.


    Doch sie war zwischen den beiden eingeklemmt und konnte nicht fallen. Ihre rechte Seite war wie erstarrt gegen den blutleeren Körper des Ikarus gepresst, während die linke wie Feuer vom Körper des Löwen brannte. Mit der anderen Pranke schlug die große Katze vier tiefe Wunden in die Schulter des Vampirs. Der Ikarus wand sich vor Schmerz. Der Löwe fiel auf die Erde. Auch Aeriel stürzte und lag benommen im Sand. Sie starrte auf die klaffenden Wunden des Engels der Nacht.


    Doch ehe der Vampir sich erholen konnte, war der Löwe zwischen ihn und Aeriel gesprungen. Der große goldene Kopf der Katze beugte sich über sie. Sie machte die Augen zu und bereitete sich auf ihren Tod vor. Da schloss sich sein Maul sanft um ihren Arm. Er zog sie hoch und warf sie über seine Schulter, dann eilte er in großen Sätzen über die Dünen davon. Aeriel lag benommen auf seinem Rücken. Ihre Kehle schmerzte dort, wo der Vampir sie gebissen hatte, wie Feuer und Eis zugleich. Sie fühlte sich so erschöpft, dass sie kaum atmen konnte. Sie spürte, wie der Löwe sie mit seinen großen scharfen Zähnen festhielt, ohne sie zu verletzen. Sie spürte, wie der Wind über ihren Körper strich und die Bewegung der harten, geschmeidigen Muskeln des Löwen. Sein Fell war so weich und warm wie Sonnenlicht, und sie fühlte, dass sein Körper unter dem Fell noch heißer war. Er roch nach Öl und Sandelholz.


    Sie sah den Ikarus am Himmel, hinter ihnen. Er machte keinen 
     Versuch, ihnen zu folgen, kreiste nur in der Luft, beobachtete sie und schrie vor Wut. Der Rhythmus seiner schnellen Rabenschwingen schien gestört ungleichmäßig, seltsam abgehackt. Mit jedem Satz des Löwen wurde er kleiner. Schließlich drehte er ab und kehrte lahm und langsam zu seinem Schloss zurück.


    Plötzlich merkte Aeriel, dass sie an der Kehle blutete. Blut floss aus der Wunde, die der Vampir ihr zugefügt hatte. Ihr war kalt; ein Schauder durchfuhr sie. Der Wind ließ das Blut auf ihrem Gewand schnell trocknen, und es klebte an ihr fest. Angeekelt starrte sie es an. Ihr Kopf wurde sehr leicht, und wenig später schwanden ihr die Sinne.


    

    

    Als sie erwachte, lag sie auf Sand. Die Sonne brannte ihr heiß ins Gesicht. Ihre Kehle schmerzte. Sie hörte ein plätscherndes Geräusch zu ihrer Linken. Sie lauschte, wollte jedoch die Augen noch nicht öffnen. Und gerade als sie in einen leichten Schlummer gleiten wollte, benetzten ein paar Wassertropfen ihre Wangen. Wieder hörte sie es plätschern, und gleich darauf spürte sie noch mehr Tropfen auf ihrer Wange. Sie blinzelte und öffnete die Augen. Neben ihr im Sand saß der Löwe und spritzte Wasser von seiner großen Tatze in ihr Gesicht.


    »Ah, du bist wach geworden, mein Kind«, sagte er. Seine Stimme klang sehr ruhig und tief. »Wie fühlst du dich? Kannst du aufstehen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich fühle mich schwach.«


    Der Löwe nickte. »Das war zu erwarten. Der Biss eines Vampirs ist eine ernste Sache. Komm, du musst versuchen, dich aufzusetzen. Deine Wunde muss versorgt werden.«


    Aeriel brachte sich mühsam in eine sitzende Position. Einen Moment drehte sich der Himmel über ihr und drohte auf sie zu fallen. Sie stützte den Kopf auf die angezogenen Knie. Erst jetzt staunte sie darüber, am Leben zu sein, dass der Löwe sie vor dem Vampir gerettet hatte und mit menschlicher Stimme sprach.


    Sie verharrte in der Haltung. In der Nähe gab es Wasser. Sie streckte die Hand aus, fühlte den nassen Sand, dann Flüssiges. Sie tauchte die Hand ins Wasser, schöpfte davon und trank ein wenig; doch das Schlucken war schwierig und schmerzhaft. Sie benetzte ihren Nacken. Die Wunde brannte vom Wasser, aber der Schmerz ließ nach.


    Sie trank wieder. Das Wasser war warm und hatte eine schwache blaugrüne Färbung. Der Geschmack erinnerte sie an frische Kresse, und es roch nach Leben. Sie hob etwas den Kopf und sah, dass sie neben einem winzigen Tümpel saß, nicht größer als eine Pfütze im Sand. Winzige Wasserpflanzen wuchsen auf der Oberfläche, und zwischen ihnen quakten ein Dutzend Miniaturfrösche. Sie entdeckte auch vier Schnecken mit Häusern auf dem Grund des Tümpels und zwei, die am Wasserrand entlangkrochen.


    »Das da«, sagte der Löwe, »hilft es gegen den Schmerz?«


    Aeriel erschrak. Er saß so unauffällig da, dass sie ihn fast vergessen hätte. »Ja«, sagte sie schwach, »sehr.«


    »Nimm ein paar von den Wasserpflanzen, und leg sie auf die Wunde«, riet er. »Sie helfen besser als nur das Wasser.«


    Aeriel tat, wie ihr geheißen. Die kleinen grünen Fasern waren überraschend würzig im Geruch, und als Aeriel sie auf ihren Hals legte, durchströmte sie eine wohlige Wärme. Langsam 
     klang der kalte, dumpfe Schmerz ab. Noch war sie benommen, drohte, manchmal fast ohnmächtig zu werden, aber sie hatte keine Schmerzen mehr. Nach einer Weile verspürte sie Hunger und griff, ohne nachzudenken, in ihren Beutel. Da fiel ihr der Löwe ein, und sie sah ihn an.


    »Bist du hungrig?«, fragte sie schüchtern. »Möchtest du etwas essen?« Trotz seiner zurückhaltenden und freundlichen Art hatte sie noch immer Angst, er könnte sich auf sie stürzen und verschlingen.


    Der Löwe neigte den Kopf mit vollendeter Grazie und erwiderte: »Es wäre mir eine Ehre.«


    Sie griff in den Beutel, stopfte aber die Rosenbirne wie auch das Bündel Zuckerrohr zurück. Das war nicht das Richtige für einen Löwen. Schließlich fand sie etwas Brauchbares; einen gekochten Flusskrebs. Sie hielt ihn ihm ängstlich hin, denn sie fürchtete, er würde ihn mitsamt ihrer Hand zwischen seinen gewaltigen Kiefern zermalmen. Stattdessen beugte er sich herab und holte ihn äußerst behutsam aus ihrer kleinen Hand. Dann nahm er das Krustentier zwischen die Tatzen und begann nun mit solchem Anstand und solcher Würde zu speisen, dass sie es einfach nicht glauben konnte. Sie kam sich dumm und unerzogen vor, während sie an dem kleinen runden Käse nagte, den sie für sich aus dem Beutel genommen hatte.


    »Möchtest du noch etwas?«, fragte sie schnell, als er den Krebs aufgegessen hatte.


    »Nein danke, meine Tochter«, sagte er höflich. »Heb den Rest für dich auf.«


    Aeriel begriff nun, dass er ihre Einladung nur aus Höflichkeit 
     und nicht weil er hungrig war angenommen hatte. Sie freute sich, dass er nicht gefräßig war. Sie knabberte an ihrem Käse und fühlte sich sehr erschöpft.


    »Du hast mich vor dem Vampir gerettet«, sagte sie schließlich. »Warum?«


    »Es ist meine Pflicht, alle Lebewesen innerhalb der Grenzen meines Reichs zu beschützen, mein Kind«, antwortete die große Katze. »Und außerdem mag ich die Vampire nicht besonders.«


    »Ich hab dich gar nicht gesehen, ehe er auftauchte. Warst du etwa die ganze Zeit in der Nähe?«


    »Oh nein, meine Tochter, nein. Ich bin von sehr weit herkommen, um dich zu finden.«


    »Mich zu finden?«, fragte Aeriel. Ihr Kopf war schwer; sie stützte ihn mit der Hand. »Du wusstest also, dass ich komme?«


    Der Löwe nickte. »Ein weißer Reiher berichtete mir, dass du bei Sonnenaufgang meine Südgrenze überschreiten würdest. Ich war schon einige Stunden auf der Suche, ehe ich dich entdeckte.«


    »Ein weißer Reiher«, murmelte Aeriel. »Wind-auf-dem-Wasser. «


    »Mag sein, dass er einst so hieß«, sagte der Löwe. »Aber als er zu mir kam, nannte er sich Schwingen-im-Wind.«


    Aeriel schwieg. Ihre Lider schlossen sich; sie war gesättigt. Sie fühlte sich ruhelos und schläfrig zugleich. Langsam schwankte der Himmel zu ihrer Linken.


    »Leg dich auf den Sand, mein Kind«, sagte der Löwe wie aus weiter, weiter Ferne. »Deine Sinne schwinden.«


    Aeriel legte sich auf den Sand, und die Welt kam zur Ruhe. »Ich muss das Sternenpferd finden«, murmelte sie.


    Der Löwe beugte sich über sie. »Tochter, ich kenne deinen Auftrag«, sagte er. »Der weiße Reiher berichtete mir davon. Aber du hast viel Blut verloren, und es wird eine Weile dauern, bis die Wunde heilt. Ich werde dich dem Wüstenvolk anvertrauen. Sie werden dich pflegen, bis du genug Kraft für die Wüstenreise hast.«


    Aeriel schüttelte den Kopf und murmelte etwas. Sie wollte nicht warten; sie hatte keine Zeit. In wenigen Monaten würde der Vampir eine weitere Braut, seine letzte, holen. Sie musste das Sternenpferd finden und mit ihm zu dem Zwerg zurückkehren, ehe es zu spät war.


    Aber sie war zu schwach, um dem Löwen zu widersprechen. Ihre Augenlider fielen zu, und sie glitt in einen sanften Schlummer. Später erwachte sie halb, vielleicht träumte sie auch nur: Es war ein Traum voller fremdartiger Musik, die auf Flöten und Trommeln gespielt wurde, und ein langer Zug dunkelhäutiger Menschen mit Fahnen und Wanderstöcken, deren Anführer eine groß gewachsene Frau war, die sich mit dem Löwen beriet. Aeriel konnte nicht hören, was sie sagten, aber von Zeit zu Zeit warfen die beiden einen Blick auf sie.


    Dann gingen der Löwe und die Frau. Aeriel sah die große Katze über die Dünen verschwinden. Die dunkelhäutigen Menschen kamen und standen um sie herum. Dann hoben sie Aeriel vorsichtig auf eine Tragbahre und trugen sie fort.
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    Sonnenfinsternis


    Das Volk der Ma’a-mbai war groß und dunkelhäutig. Ihre Hautfarbe war die schwärzeste, die Aeriel je gesehen hatte: eine Mischung aus Dunkelrot und Zimt. Sie trugen lockere, ärmellose Überwürfe aus weißer Baumwolle und lange Wanderstöcke mit geschnitztem Knauf. Sie besaßen nur wenige Habseligkeiten, sprachen untereinander so sanft wie der Wind im Schilfgras und hatten kurzes, krauses Haar.


    Als Nomaden durchstreiften sie die Wüste nach Wild und anderem Essbaren. Sie hatten ihr die zerrissene blutige Tunika ausgezogen und ihr eines von ihren Kleidungsstücken gegeben, doch das bemerkte Aeriel erst, als sie mit klarem Kopf erwachte und bewusst ihre Umgebung wahrnahm.


    Die Anführerin dieses Volks wurde Orroto-to genannt. Sie war eine große, schlanke Frau mittleren Alters und sprach wenig. Sie pflegte Aeriels Wunde mit heißen Brei- und Kräuterumschlägen. Anfangs schlief Aeriel sehr viel, aber langsam, während der Sonnenstern auf den Zenit zuwanderte und Oceanus abnahm, fühlte sie ihre alten Kräfte wiederkehren. Und die Ma’a-mbai trugen sie auf ihrer Wanderung gen Osten.


    Irgendwann, nach langen Märschen und wenigen Ruhepausen, schlugen die Ma’a-mbai nahe einer Felsenmauer ihr Lager auf, steckten ihre Stöcke in den Sand und hingen ihre Zeltbahnen daran auf. Sie legten Aeriel in den Schatten einer dieser Unterkünfte, und Orroto-to kniete neben ihr und fütterte sie mit ihrem eigenen Anteil eines gerösteten Wüstenhasen. Aeriel fühlte sich stark genug für ein Gespräch.


    »In der Wüste gibt es nicht viel Nahrung«, sagte Aeriel.


    Orroto-to riss ein weiteres zartes Stück Fleisch ab. »Es reicht«, sagte sie.


    Aeriel genoss den Geschmack des Leckerbissens. »Trotzdem hättet ihr mehr, wenn ich nicht da wäre.« Sie hatte den Samtbeutel, den sie nun an einer Schnur um den Hals trug, während sie bei dem Wüstenvolk war, nicht benutzt, weil sie ihre Gastgeber nicht beleidigen wollte.


    Die Wüstenfrau sah nach dem Verband an Aeriels Hals und benetzte ihn mit ein paar Wassertropfen aus einem flachen Teller neben ihr im Sand. »Der Pendarlon hat uns gebeten, dich gesundzupflegen«, sagte sie. »Das allein zählt.«


    »Der Pendarlon?«, sagte Aeriel verwundert. »Wer ist das?«


    Orroto-to stieß ein kehliges Lachen aus; ihre klugen hellbraunen Augen funkelten. »Das weißt du nicht? Er hat dich gerettet.«


    Aeriel blickte sie überrascht an. »Der Löwe?« Die andere nickte. Aeriel sah zu Boden. Sie hatte verschiedentlich die Leute in ihrem Dorf ausrufen hören: »Beim Pendarlon«, aber sie hatte diesen Ausdruck nie verwendet. »Aber«, sagte sie schließlich, »was bedeutet es?«


    »Pendar-lon«, erklärte ihre Pflegerin, »bedeutet ›Wächter von 
     Pendar‹.« Und da ihre Stimme keinen Groll verriet, fragte Aeriel mutig weiter.


    »Und wo liegt Pendar?«


    Orroto-to sah sie überrascht an. »Was? Das alles hier ist Pendar! «, rief sie mit einer Kopfbewegung, die alles um sie herum mit einschloss. »Alles, was du hier siehst, bis zum Horizont und noch darüber hinaus.«


    »Aber ich dachte«, sagte Aeriel, »ich dachte, dass Pendar ein Land der Städte und alter Weisheit sei. Talb erzählte mir, die Gottgleichen lebten einst in Pendar.«


    Die Wüstenfrau nickte traurig und bot Aeriel das letzte Stück Fleisch an, aber Aeriel schüttelte den Kopf. Sie hatte genug gegessen. »Früher einmal, meine kleine Weißhäutige. Ihr Ruhm ist längst vergangen.« Sie gab den Leckerbissen einem der dürren und staubbedeckten Lagerhunde. Dann wusch sie sich in der flachen Schüssel das Fett von den Fingern. »Von den Gottgleichen gibt es nur noch wenige, und sie leben weit, weit entfernt. Sie fürchten die Außenwelt und verstecken sich in ihren Kuppelstädten. Weit weg von allen anderen leben sie, unerreichbar für die übrige Welt.« Sie schüttelte das Wasser von den Händen und ließ sie in der leichten Brise trocknen. »Sie lassen sich nur so selten sehen, deshalb glaubt euer Volk, sie seien schon vor vielen Jahren gestorben.« Die weise Frau schüttelte den Kopf. »Doch das stimmt nicht. Du solltest es besser wissen.«


    »Was tut der Pendarlon?«, fragte Aeriel.


    »Ach«, sagte Orroto-to, »er läuft kreuz und quer über sein Land, bewacht die Grenzen und sorgt für die Sicherheit seines Volkes.«


    »Wer ist sein Volk?«


    Die schwarze Stammesfürstin ließ wieder ein tiefes, kehliges Lachen hören und zeigte auf die jungen Ma’a-mbai, die an der Quelle ihre Wasserschläuche füllten. »Wir sind sein Volk«, sagte sie. Sie blickte zu den beiden Raubvögeln, die am dunklen Himmel träge ihre Kreise zogen. »Auch sie sind sein Volk.« Sie deutete mit einem Nicken auf eine Düne, wo drei Wüstenratten herumtollten.


    »Die dort sind auch sein Volk, und auch jene da.« Sie wies auf eine Gazellenherde in der Ferne, die wie Akrobaten herumsprangen. »Jedes Lebewesen innerhalb seiner Landesgrenzen gehört zu seinem Volk«, sagte Orroto-to.


    »Dann ist er euer Herrscher«, sagte Aeriel, aber die dunkelhäutige Frau schüttelte den Kopf.


    »Er herrscht nicht über uns. Niemand kann über uns herrschen. Niemand kann jemanden beherrschen, wenn der sich nicht beherrschen lassen will.« Sie lächelte Aeriel an und tätschelte den kleinen Lagerhund, der um Fleisch bettelte. »Man muss Herr über sich selbst sein.«


    »Aber …«, begann Aeriel verwundert, »aber wenn doch der Pendarlon …«


    »Er ist unser Beschützer und unser Führer«, erklärte die Stammesfürstin, »und jeder von uns ist frei.«


    Aeriel schüttelte den Kopf, sie verstand noch immer nicht. »Aber beherrschst nicht du, Orroto-to, die Ma’a-mbai?«


    »Ich führe sie nur«, erwiderte die andere, »und sie folgen mir nur, so lange es ihnen gefällt.«


    Aeriel dachte lange nach und verstand es dennoch nicht. 
     »Aber was bin dann ich?«, fragte sie schließlich. »Jetzt, wo ich mich im Land des Löwen aufhalte? Bin auch ich eine von seinem Volk geworden?«


    »Nein«, entgegnete die Stammesfürstin. Sie stand auf und scheuchte den kleinen Hund davon. »Du gehörst noch immer zum Avarclon, auch wenn du jetzt Gast des Sonnenlöwen bist und unter seinem Schutz stehst.«


    »Und wer ist der Wächter von Avaric?«, fragte Aeriel. Sie hatte noch nie von einem Avarclon gehört.


    »Das Sternenpferd«, sagte die andere und streckte sich.


    »Das Sternenpferd!«, rief Aeriel und setzte sich abrupt auf. »Aber ich suche doch …«


    Die Stammesfürstin nickte. »Ja, der Pendarlon hat es mir erzählt. Er sagte auch, dass er zurückkommt, um dir zu helfen.«


    »Wann?«, rief Aeriel und wollte Orroto-to zurückhalten. »Wann kommt er zurück?«


    »Wenn du gesund bist. Leg dich jetzt hin und ruhe dich aus. Ich muss mir einen neuen Wanderstab schnitzen, und du solltest auf deinen Verband achten.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und tauchte geschickt unter der Zeltbahn hindurch ins Freie.


    »Wie lange muss ich noch warten?«, beharrte Aeriel. Schon wurde ihr schwindelig vom Sitzen.


    Orroto-to zögerte, drehte sich um, zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Er kommt, wann er kommt. Er sagt nie, wie lange es dauert. Ruh dich jetzt aus, kleine Weißhaut, und hab Geduld. Du musst eben warten.«


    Aeriel wartete. Bei Tag unterbrachen die Ma’a-mbai ihre Wanderung nur mit nur kurzen Pausen. Der Sonnenstern erreichte langsam seinen höchsten Stand und ging dann wieder unter. Oceanus nahm zu. Als das Dunkel der Nacht hereinbrach, schlugen die Ma’a-mbai ihr Lager auf und lebten von ihren Vorräten. Sie webten, fertigten Werkzeuge an und sangen Balladen. Sie waren große Balladensänger, wenn sie an ihren hellen Feuern saßen, die einen rezitierten alte Verse, andere bliesen auf Flöten oder schlugen mit ihren Stöcken und Trommeln den Takt dazu. Aeriel erfuhr seltsame Geschichten über alle Völker dieser Welt und über die alten Zeiten auf dem Planeten Oceanus.


    Doch am liebsten hörte sie die Ballade von dem Jungen, der versuchte, seinen Wanderstab wegzuwerfen. Jedes Mal, wenn er ihn absichtlich vergaß, sprang er über den Sand hüpfend und tanzend hinter ihm her, bis er ihm dreimal heftig auf den Kopf schlug, wobei er rief: »Was tust du? Weißt du nicht, dass ich dir gehöre? Wenn ich nicht immer wieder hinter dir herlaufen würde, müsstest du zurückkommen und mich holen.« Da begriff der Junge, dass es klug war, bestimmte Dinge nicht einfach liegen zu lassen. Als Aeriel die Geschichte zum ersten Mal am Lagerfeuer hörte, lachte sie so, dass ihr die Seiten wehtaten.


    Schließlich war die Nacht zu Ende, und der Sonnenstern ging am Horizont wieder auf. Die Ma’a-mbai setzten ihre Wanderung fort. Die Wunde an Aeriels Hals verheilte zu einer glatten weißen Narbe, und sie fühlte sich stark genug, dem Treck auf seinem langen Marsch zu folgen. Orroto-to schenkte ihr einen reich verzierten Wanderstab und lehrte sie, die scheuen Geschöpfe der Wüste zu jagen: Wüstenhühner, Antilopen und Hasen.


    Schon bald war Aeriel geschickt genug, um mit dem Stock auf neunzig Schritt eine Beute zu erlegen. Sie versetzte ihm dabei mit dem Handgelenk einen gewissen Drall, wodurch sich der gebogene Schaft mitten im Flug drehte und mit dem Knaufende schnell und hart traf. Von nun an brachte Aeriel ihre Beute ins Lager und schämte sich nicht mehr, die Nahrung mit ihren Gastgebern zu teilen.


    Der Sonnenstern ging dreimal auf und unter, so lange lebte Aeriel bei den Ma’a-mbai. Die Tage wurden lang, die Nächte kühl und angenehm, aber schließlich wurde sie des Wartens überdrüssig. Irgendwie hatte sie sich in der Wüste verändert, wo das Leben so friedlich und ruhig verlief. Sie fühlte sich stärker, freier und sicherer. Und ihr Körper verlor seine Schlaksigkeit. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie zu einer jungen Frau heranwuchs und nicht mehr einer spindeldürren Holzpuppe glich.


    Es gab auch andere Veränderungen. Einmal hatte sie zu Orroto-to gesagt: »Stammesfürstin, bist du dunkler geworden, seit ich dich zum ersten Mal sah?« Und die Frau hatte gelacht und geantwortet: »Nein, aber die Sonne hat dich gebleicht.« Ein anderes Mal hatte Aeriel gefragt: »Orroto-to, bist du kleiner geworden, seit ich dich das erste Mal sah?« Und wieder hatte die Stammesfürstin gelacht und gesagt: »Nein, meine Kleine. Du bist gewachsen. «


    Aber die Zeit verstrich schnell. Nun war Aeriel schon drei volle Tagmonate bei den Ma’a-mbai, und in zwei weiteren würde der Ikarus losfliegen, um seine letzte Braut zu rauben. Der Morgen brach zum vierten Mal seit ihrer Flucht aus dem Schloss des 
     Vampirs an, als sie zu der Führerin des Wüstenvolkes sagte: »Ich gehe. Ich kann nicht länger auf den Pendarlon warten. Wenn es sein muss, werde ich den Avarclon auch alleine finden. Vielleicht ist es jetzt schon zu spät.«


    Orroto-to nickte und blickte sie mit ihren weisen dunklen Augen an. »Du bist frei«, sagte sie. »Tu, was du tun musst. Wenn dein Wanderstab zu lange geruht hat, dann nimm ihn und gehe, wohin er dich führt. Ich werde dir den Pendarlon nachschicken, wenn er kommt.«


    Aeriel wusste nicht, wie sie sich bedanken sollte. Orroto-to nickte ihr nur leicht zu, die einzige Geste des Abschieds, die ihr Volk kannte, und ging zu den Ma’a-mbai zurück. Ihr Treck setzte sich langsam in Bewegung. Aeriel winkte ihnen zu, wandte sich dann nach Norden Oceanus zu und marschierte los. Sie war noch nicht lange gegangen, als sie hinter sich im Sand den Tritt von Tatzen hörte. Sie drehte sich um, als der Pendarlon mit einem Satz an ihre Seite sprang.


    »Du bist sehr ungeduldig, meine Tochter«, sagte er. »Als ich bei den Ma’a-mbai eintraf, warst du nicht mehr da.«


    »Warum bist du erst jetzt zurückgekehrt?«, fragte Aeriel ihn, während er neben ihr in einen langsameren Schritt verfiel. »Meine Wunde ist schon vor zwei Tagmonaten verheilt.«


    »Dies war nicht die einzige Wunde, die heilen musste, meine Tochter«, antwortete der Sonnenlöwe. »Da du nun wieder völlig hergestellt bist, will ich dich zu dem Avarclon bringen.«


    Aeriel nickte. Der Löwe neigte den Kopf und bedeutete ihr aufzusitzen. Nachdem sie die Schlaufe am Knauf des Stockes übers Handgelenk gezogen hatte und der schwarze Samtbeutel 
     fest am Hals verschnürt war, fasste sie beidhändig die zottelige Mähne des Pendarlon und schwang sich auf seinen Rücken.


    »Halt dich gut fest«, sagte er, und mit einem Riesensatz sprang er über die nächste Düne, schneller als ein Windhund. Der Löwe sprang so weich und geschmeidig, dass sie überhaupt nicht durchgeschüttelt wurde. Aeriel hielt sich an seiner goldenen Mähne fest, die weich wie ungesponne Seide war.


    Der Horizont hob und senkte sich bei jedem Sprung. Der Löwe lief geradewegs auf Oceanus zu, der langsam, aber stetig höher stieg. Mit der Zeit wurde Aeriel müde vom Sitzen, und so legte sie sich, die Arme um seinen kräftigen Nacken geschlungen, flach auf den Rücken und schloss die Augen. Vielleicht schlief sie auch ein.


    So eilten sie Stunde um Stunde über die Dünen. Ausgeruht, nahm Aeriel wieder ihre sitzende Stellung ein. Später aß und schlief sie wieder. Der Sonnenlöwe rastete nie, noch änderte er seine Geschwindigkeit. Sie liefen an den Ruinen fantastisch überkuppelter Städte vorbei, schwarz und tot wie ausgebrannte Sturmlaternen lagen sie da; zerstört waren die Kuppeln, die Gebäude verfallen. Einmal glaubte sie am Horizont eine hell erleuchtete Stadt zu sehen, doch sie verschwand wieder, als der Pendarlon den Boden berührte. Und als er das nächste Mal in die Höhe sprang, konnte Aeriel sie nicht mehr entdecken.


    Sie liefen an den Skeletten von Tieren vorbei, deren ausgebleichte Knochen im Sand zu Staub zerfielen. Auch lebende Tiere sahen sie, kleine flinke Antilopen und große zottelige Kamele mit Doppelhöckern. Mehrmals entdeckte sie Geier am Himmel, die bedächtig über ihnen schwebten, und ein Paar 
     Vierbeiner, die sie und den Sonnenlöwen aus der Ferne aufmerksam beobachteten.


    Sie sahen aus wie langbeinige, großohrige Hunde mit buschigen Schwänzen, doch als Aeriel den Löwen auf sie aufmerksam machte und ihn fragte, was für Tiere das seien, sah er sie bloß über die Schulter an, knurrte einmal bedrohlich tief und beschleunigte dann seinen Schritt. Die gefleckten Hundewesen jagten nach Nordwesten und verschwanden. Aeriel vergaß sie schnell, als sie im Westen eine Karawane erblickte: Eine lange Reihe von Reitern und Packtieren, die über die Dünen zogen.


    Einmal kamen sie an einem Wüstenlager von Nomaden vorbei. Sie glichen den Ma’a-mbai bis auf den lockeren, ärmellosen Umhang, der hellblau statt weiß war. Ein großes Geschrei erhob sich, als sie den Pendarlon von weitem sahen. Sie sangen und winkten mit ihren glatten, knaufigen Wanderstäben, während die jungen Männer und Mädchen einen Ehrentanz vollführten, sich tief verneigten und einen langen, hohen Gesang anstimmten. Der Sonnenlöwe ließ ein machtvolles Brüllen als Antwort ertönen, jedoch ohne seinen schnellen Lauf zu unterbrechen. Aeriel sah sie in der Ferne immer kleiner werden und dann gänzlich verschwinden, aber noch lange klang ihr der Gesang in den Ohren.


    Oceanus stieg höher, und die Stunden vergingen. Die Erde schrumpfte schließlich zu einem fingernagelbreiten Halbmond, als die Sonne sich gegen Mittag verfinsterte. Aeriel schlief wieder und aß von den Vorräten aus ihrem Beutel. Sie aß und schlief und konnte nicht mehr zählen, wie oft. Der Löwe jedoch ermüdete nie.


    Aber als schließlich der Planet im Zenit des Himmels stand, verlangsamte der Löwe seinen Schritt. Sein Atem ging so gleichmäßig wie immer, aber er lief jetzt leichter, und Aeriel wusste, dass sie sich dem Avarclon näherten. Sie hielt aufmerksam nach ihm Ausschau. Die Sonne verfinsterte sich.


    Und dann sah sie ihn über die Dünen kommen. Er war dunkelsilbern, ungestüm und wild, mit einem spitzen Horn auf der Stirn und zwei großen Schwingen an den Schultern. Er hatte kleinere Schwingen an allen vier Läufen, unterhalb der Ohren und an beiden Backen. Er kam im Galopp über die Sandhügel auf sie zu, blieb abrupt, die Beine in den Sand gestemmt, stehen und schnaubte und stampfte auf den Boden. Er stieß ein wildes Wiehern aus, das wie ein Jagdhorn schallte. Der Löwe blieb stehen und brüllte zur Antwort. Es klang wie ein Erdbeben.


    Oceanus hing groß und dunkel am Himmel. Von der verdeckten Sonne war nur noch der Strahlenkranz zu sehen. Avarclon und Pendarlon standen sich im Sand gegenüber und begrüßten sich laut. Die verfinsterte Sonne war direkt über ihnen, so dass es keinen Schatten gab. Aeriel glitt vom Rücken des Löwen, legte ihren Wanderstab in den Sand und stand nun neben der großen Katze im unheimlichen Zwielicht des Mittags.


    »Wie geht es dir, mein alter Freund?«, rief der Sonnenlöwe.


    »Den Umständen entsprechend, gut«, antwortete das Sternenpferd. »Und wer ist das, den du mitgebracht hast? Es ist viele Tagmonate her, seit ich außer dir ein lebendes Wesen gesehen habe.«


    Aeriel faltete die Hände und verneigte sich, so, wie sie es vor dem Statthalter getan hatte, wenn der seine Halbschwester im 
     Hause des Dorfältesten besuchte. Und als sie die Luft tief einatmete, nahm sie den reinen scharfen Geruch von Silberminzöl wahr. »Mein Name ist Aeriel, Herr«, sagte sie, »ich komme vom Schloss des Vampirs …«


    Weiter kam sie nicht, denn bei der Erwähnung des Ikarus scheute und wieherte das Sternenpferd, als hätte man es zum Kampf herausgefordert. Aeriel war zu erschrocken, um weiterzureden.


    »Sprich weiter«, sagte der Löwe ruhig zu ihr. Das Sternenpferd schien ebenso nervös und ungestüm zu sein, wie der Sonnenlöwe stark und besonnen war.


    »Talb, der Zwerg, schickt mich«, fuhr Aeriel fort. »Seinen wirklichen Namen kenne ich nicht.«


    »Ach ja, der kleine Magier aus den Tiefverzweigten Höhlen«, sagte der Pegasus und schüttelte schnaubend den Kopf. »So ging er also nicht mit der Königin nach Westernesse. Hätte ich gewusst, dass ich einen solchen Verbündeten in der Steppe habe, wie manches Mal hätte er mir helfen können. Sag mir, Kleine, weshalb bist du gekommen?«


    »Er hat mich geschickt«, sagte Aeriel, »damit ich dir einen Vers aufsage, den er im Buch der Toten gefunden hat. Er sagt, du würdest die Bedeutung des Verses schon kennen.«


    Das Sternenpferd nickte, während es ruhelos tänzelte. »Sing mir den Vers vor«, sagte es.


    Und Aeriel sang.


    Als sie geendet hatte, wieherte der Pegasus sanft und wurde plötzlich viel freundlicher. Und neben sich glaubte Aeriel das leise Schnurren des Löwen zu hören.


    »Ja, mein Kind, ja!«, rief das Sternenpferd. »Ich kenne diese Verse. Sie gehören zu den Rätselreimen, die bei meiner Erschaffung gesprochen wurden. Ich kenne auch ihre Bedeutung.«


    »Deine Erschaffung?«, fragte Aeriel verwundert. »Bist du denn nicht sterblich? Wurdest du nicht geboren?«


    Das Sternenpferd lachte und schüttelte übermütig wiehernd den Kopf. »Die Gottgleichen erschufen mich und den Löwen, mein Kind, und auch den Hippogryph der östlichen Berge und den Greif von Terrain, die große Wölfin der tiefen Wälder und die geschmeidige Schlange des Sandmeeres.« Seine Augen strahlten; er atmete tief ein. »Sie erschufen diese und alle anderen Wächter der Welt. Ravenna, Ravenna! Sie war eine weise Frau!«


    Der Pendarlon hatte sich in den Sand neben Aeriel gesetzt und leckte sich die Tatzen. Der Pegasus tänzelte auf der Stelle.


    »Ravenna?«, fragte Aeriel. »Wer ist Ravenna?«


    Der Avarclon wieherte ungestüm, und der Sonnenlöwe brüllte.


    »Ravenna. Ravenna ist die Alte, die uns schuf«, antwortete das Sternenpferd. »Als ich noch ein geflügeltes Fohlen war und der Pendarlon ein kleiner Kater und alle die anderen lons ebenfalls Jungtiere, sang sie für jeden von uns ein Lied, in dem unser Schicksal beschrieben wurde. Es würde sich erfüllen, sagte sie, wenn unsere Herzen ohne Falschheit wären und das Glück uns gnädig gesinnt wäre.« Der Avarclon stieg in die Höhe und schlug mit den Vorderhufen. Seine großen grauen Schwingen bewegten sich wie die eines Vogels. »Oh ja, sie war gelehrt, standhaft und freundlich. Sie sah die großen Veränderungen voraus, sogar das Auftauchen der Vampire und wie man sie vernichten könnte.«


    »Erzählt mir von den Gottgleichen«, bat Aeriel ihn. Sie verzehrte sich vor Neugier.


    Der Avarclon nickte, und Aeriel setzte sich neben den Sonnenlöwen in den Sand, während das Sternenpferd zu ihr von früheren Zeiten sprach, von der Ankunft der Gottgleichen in dieser Welt, wie sie vom Himmel in Wagen aus Feuer niederfuhren, wie sie dem Land Luft, Wasser und Leben brachten, Pflanzen schufen und alle anderen Lebewesen, damit diese die Welt bevölkerten. Aeriel war von seiner wunderbaren Geschichte fasziniert, und das Sternenpferd schien immer schöner und geistreicher zu werden, je mehr sich die Sonnenfinsternis ihrem höchsten Stand näherte.


    Aber dann sprach er von den großen Kriegen und Seuchen auf Oceanus, von der Rückkehr fast aller Gottgleichen in ihr Heimatland. Von da an blieben die Feuerwagen aus, und das Land begann sich zu wandeln; der Großteil des Wassers rann ins Erdreich, die Atmosphäre wurde dünner. Viele Arten von Pflanzen und Tieren starben aus. Immer mehr Gottgleiche zogen sich in ihre überkuppelten Städte zurück, sie wollten mit dem langsamen Sterben des Planeten nichts mehr zu tun haben. Sich selbst überlassen, zerfiel das Volk in Einzelstämme.


    Ravenna war die Letzte, die sich in ihre Kuppelstadt zurückzog und damit jeden weiteren Kontakt mit der Außenwelt abbrach. Aber ehe sie ging, sie wollte nicht sagen, warum sie ging, erschuf sie die Wächter, mehr als ein Dutzend, deren Aufgabe es war, über die verschiedenen Gebiete zu wachen, das Volk zu beschützen und den Frieden bis zu jenem Tag zu erhalten, in einer fernen, unbestimmten Zukunft, an dem sie ihre Rückkehr versprochen hatte.


    Und die Wächter hatten ihren Auftrag seit fast tausend Jahren pflichtgemäß erfüllt, bis die Vampire auftauchten. Kein Lebewesen schien ihnen gewachsen zu sein. Sechs Wächter waren schon Opfer jener sechs Vampire geworden, die ihr tödliches Unwesen trieben. Und nun war auch noch der siebte und letzte nach Avaric gekommen. Und sollte er ein echter Vampir werden und damit ihre Zahl komplett machen, so würden sie gemeinsam gegen die anderen Königreiche kämpfen und die ganze Welt beherrschen.


    Und Aeriel, die wie verzaubert den Worten des Sternenpferdes lauschte, schien es plötzlich, als gehörte ihr Herz ihr nicht mehr. Sie fühlte den kalten Hass des Pegasus auf den Vampir und seinesgleichen und des Sonnenlöwen heißen Zorn. Sie spürte denselben Zorn auf die Vampire in sich aufsteigen und erkannte erst jetzt das ganze Ausmaß ihres schrecklichen Plans. Sie warf einen missbilligenden Blick auf das Sternenpferd. »Aber warum hast du Avaric dem Engel der Nacht überlassen?«, rief sie.


    Der Avarclon ließ ein bitter klingendes Pferdelachen hören. »Meine Tochter, du sprichst, als glaubtest du, ich wäre freiwillig gegangen. Ich musste gegen meinen Willen das Land verlassen. Glaubst du nicht, ich würde zurückkehren und gegen den Vampir kämpfen, wenn ich nur könnte?« Das große Pferd schüttelte den Kopf. »Er ist zu stark für mich, und so bleibt mein Schicksal ungesühnt.« Es starrte über die Dünen hinweg nach Avaric. »Da er mich weder töten noch gefangen nehmen und zu seinem Sklaven machen konnte, hat er mich mit seiner schrecklichen Macht aus meinem Land vertrieben.«


    Die Worte hatten ihn zutiefst betrübt, und er hielt inne, um 
     Atem zu schöpfen. Über den dreien ging die volle Sonnenfinsternis ihrem Ende entgegen. Gleich würde der Sonnenstern hinter dem Planeten wieder zum Vorschein kommen.


    »Aber jetzt«, sagte Aeriel, »ist die Zeit reif. Bald wird er seine vierzehnte Braut rauben und somit Herrscher über die Ebene werden. Du musst mit mir zurückkehren. Steht nicht geschrieben, dass der Vampir durch den Huf des Sternenpferdes fallen wird? Komm mit mir zurück.«


    Der Avarclon schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte sichtbar schwächer als vor ein paar Minuten. Sein Kopf hing nach unten; sein Fell verlor den Glanz; er schien vor ihren Augen abzumagern.


    »Wenn ich nur könnte, mein Kind«, flüsterte er mit immer dünnerer und heiserer Stimme. »Wenn ich nur …«


    Der Rand der Sonne glitt hinter Oceanus hervor, und strahlendes Licht ergoss sich über die Dünen. Der Avarclon stieß ein leises verzweifeltes Wimmern aus. Seine Augen waren matt und wässrig. Seine Muskeln schrumpften unter der glanzlosen Haut. Aeriel sah seine Knochen. »Was ist los?«, rief sie leise. »Was geschieht da?«


    »Still, Kind«, sagte der Löwe. »Er kann dich jetzt nicht mehr hören.«


    Das Sternenpferd stöhnte wieder und zitterte. »Avaric!«, rief es. »Avaric! Avaric!«


    Seine Beine wurden dürr wie Stöcke, krümmten sich und knickten nach vorn ein. Aeriel keuchte und presste sich enger an den Löwen.


    »Sag mir, was hier geschieht«, bat sie ihn. »Ich fürchte mich.«


    Das graue Pferd versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. 
     Es schlug verzweifelt mit den Flügeln. Seine Beine knickten unter ihm weg wie bei einem neugeborenen Fohlen. Sein zweiter Versuch, sich aufzurichten, war schwächer, der dritte hoffnungslos. Seine Flügel schlugen nicht mehr. Es gab einen tiefen Seufzer von sich, sein Kopf senkte sich langsam, sehr langsam, bis die Nüstern den Boden berührten. Sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Atem wirbelte den Sand auf.


    »Jeder von uns«, sagte der Löwe, »jeder Wächter ist an das Land gebunden, das er bewacht. Keiner von uns kann viele Tagmonate fern seiner Domäne leben …«


    Aeriel hörte kaum, was er anschließend sagte. Der Sonnenstern war zur Hälfte hinter dem Planeten hervorgetreten. Das Sternenpferd alterte vor ihren Augen. Es versuchte sich nicht mehr aufzurichten oder den Kopf zu heben. Es stand nur noch da, schwankte, riss sich zusammen, schwankte wieder. Schließlich verlor es den Kampf und legte sich langsam auf die Seite. Seine langen dürren Beine zuckten und zitterten; sein Kopf bewegte sich schwach im Sand. Seine pechschwarzen Augen starrten zum Himmel empor. Aeriel sah, wie sich der Sonnenstern darin spiegelte.


    Dann wurden seine Augen dunkler und auch das reflektierte Licht der Sonne darin. Ganz still lag er da. Sein Fleisch zerfiel, die Haut hing ihm in Fetzen von den Knochen. Die leichte Brise bewegte sie wie winzig kleine Wimpel. Dann war auch sie dahin, und nur die harten Teile blieben übrig: Zähne, Knochen, Hufe, Horn, ein paar Strähnen von Schwanz und Mähne und die Federn seiner Schwingen. Der Wüstenwind ächzte leise; ein paar Federn trieben über Sand und Dünen dahin.


    »Er ist tot!«, schrie Aeriel und konnte es nicht fassen. »Warum hast du nichts getan? Was hat ihn getötet?«


    »Das Exil tötete ihn. Er hat oft versucht, in sein Heimatland zurückzukehren. Doch jedes Mal trieb der Ikarus ihn wieder über die Grenzen. Seit zwölf Jahren hat er den Huf nicht auf Avarics Boden gesetzt.«


    »Er lebt schon zwölf Jahre hier?«, fragte Aeriel. »Aber ich dachte …«


    Der Löwe nickte. »Es ist so, wie ich sagte. Er ist jetzt seit zwölf Jahren tot.«


    »Aber«, stammelte Aeriel, »ich sah ihn doch lebend …«


    Der Pendarlon schüttelte den Kopf. »Meine Tochter, hast du noch nie von Phantomen gehört, die am Mittag erwachen?«


    Aeriel sah auf den Haufen gebleichter Knochen im Sand. Der warme Wüstenwind blies sanft über Haut und Haar. Sie starrte auf ihre Füße. Plötzlich fühlte sie sich leer und entsetzlich einsam. Ihre Mission war gescheitert; das Sternenpferd war tot. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und rang nach Luft. Alles in ihr schmerzte.


    »Dann ist es hoffnungslos«, flüsterte sie, »und es war hoffnungslos von Anfang an. Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass er tot ist?«


    »Weil es nicht wichtig ist«, entgegnete der Pendarlon.


    »Nicht wichtig?«, rief Aeriel. »Das Sternenpferd ist tot. Es kann nicht mit mir zurückkehren. Der Engel der Nacht kann nie besiegt werden, und ich kann seine Frauen nicht retten. Alles ist verloren, und ich habe versagt.«


    »Nichts ist verloren«, sagte der Löwe, »noch hast du versagt.


    Sag noch einmal den Rätselreim auf.«


    Aeriel gehorchte und wiederholte dumpf:


    
      »Durch Avarics flache Länder, darüber der dunkle Engel fliegt,


      Hinan auf Terrains Gipfelränder, vom Königsturm, der abseits liegt.


      Und zweimal sieben Mägdelein, als Bräute holt er sie herbei –


      Ein langer Weg aus trautem Heim; vom Himmel tönt ein ferner Schrei.


      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds ihn unvermutet heiligsprechen …«

    


    Sie war mitten im dritten Zweizeiler, als der Pendarlon sie unterbrach. »Das ist es. Die letzte Zeile. Sag sie noch einmal!«


    Aeriel atmete tief ein und wiederholte: »… Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds …«


    »Verstehst du es nicht, mein Kind?«, rief der Löwe. »Der Huf, der Huf ist dein Ziel, nicht der Pegasus selbst.«


    Aeriel starrte den Wächter an und fragte sich, ob er vielleicht plötzlich verrückt geworden wäre. Sie schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen, versuchte, ihre Sprache wieder zu finden. »Pendarlon, was meinst du damit?«


    Ein tiefes Lachen kam aus seiner Kehle. »Du brauchst nur den Huf zu nehmen, meine Tochter, und deine Suche ist beendet.«


    Sicherlich ist er nicht verrückt, dachte Aeriel, wenn sein Gerede auch keinen Sinn ergibt. Sie blickte auf das Skelett des Avarclon. Unvermittelt fielen ihr die Worte des Zwerges ein: »Such nach dem Sternenpferd, dem mit dem unvergänglichen 
     Huf. Bring mit, was du von ihm findest, denn allein durch den Huf des Sternenpferdes wird der Ikarus fallen.« Bring mit, was du von ihm findest. Damals hatte sie geglaubt, der Zwerg hätte irgendeine Botschaft damit gemeint.


    Einen Augenblick stand sie unentschlossen da. Hatte der kleine Magier den Pferdehuf gemeint? Aeriel schnaufte. Schließlich hatte sie schon seltsamere Dinge gesehen und gehört. Wenn Talb doch nur mehr Zeit gehabt hätte, um es ihr zu erklären! Der Pendarlon beobachtete sie, wie sie auf die Hufe und das Skelett starrte. Nun, es konnte ja nicht schaden, einen davon mitzunehmen. Dennoch fühlte sie sich unglücklich.


    »Ich kann doch Tote nicht berauben«, sagte sie.


    »Die Toten sind tot«, erwiderte der Sonnenlöwe. »Sie haben ihre Körper verlassen. Er wird nichts dagegen haben, wenn du dir für eine Weile seinen Huf ausleihst. Wahrhaftig, du kannst damit mehr Gutes vollbringen, als du ahnst.«


    Er ging über die Düne auf das Sternenpferd zu. Aeriel zögerte. »Komm, meine Tochter«, sagte er und blickte nach Nordwesten. »Wenn wir nicht bald aufbrechen, sind wir nicht vor Einbruch der Nacht an der Grenze.«


    Aeriel fragte sich einen Moment verwundert, in welche Richtung er eigentlich blickte. Ihr Weg musste sie nach Süden führen. Schließlich folgte sie ihm zu dem Knochenhaufen. Sie kniete im Sand und murmelte: »Welchen Huf soll ich nehmen?«


    »Den Vorderhuf, der dir am nächsten liegt«, sagte der Sonnenlöwe.


    Aeriel nahm ihn behutsam in die Hand. Während die anderen drei eine stumpfe, fast bleigraue Farbe hatten, strahlte und glänzte 
     der in ihrer Hand wie kostbares Metall. Aeriel betrachtete ihn eine Weile aufmerksam, dann fragte sie verwundert: »Aber wieso? Welch heilsame Kraft steckt in diesem Huf?«


    »Komm, mein Kind!«, sagte der Pendarlon und blickte wieder nach Nordwesten. »Der Zwerg wird es wissen.«


    Aeriel öffnete ihren schwarzen Samtbeutel und ließ den Huf hineingleiten. Sie zog die Schnur zu und hängte ihn sich unter ihre Tunika so um den Hals, dass er schlaff und scheinbar leer auf ihrer Brust lag. Der Sonnenstern stand nun hoch am Himmel. Sie nahm ihren Wanderstab und schwang sich auf den Rücken des Löwen. Wie ein Blitz sprang er mit langen geschmeidigen Sätzen über die Dünen. Sie erhoben sich in die Luft, berührten den Boden, immer und immer wieder. Der Löwe lief mühelos, und bald schon hatten sie das Sternenpferd weit hinter sich gelassen.
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    Hexenhunde


    Aeriel und der Löwe durchquerten die Wüste in südlicher Richtung, fort vom Mittelpunkt der Welt und zum Rand der Steppe hin. Aber es schien Aeriel, als ob sich irgendetwas verändert hatte, eine Kleinigkeit nur. Irgendetwas im Verhalten des Löwen verriet Spannung. Obwohl der Pendarlon nicht sprach, warf Aeriel doch von Zeit zu Zeit einen Blick zurück und musterte die Dünen mit der Prankenspur des Löwen.


    Sie hatten etwas mehr als die Hälfte des Weges zur Grenze geschafft, als Aeriel ihre Verfolger entdeckte. Der Sonnenstern stand schräg am östlichen Horizont. Zunächst sah sie nur weiße Flecken, die weit hinter ihnen, aus Nordwesten nach Osten liefen. Erst kümmerte sich Aeriel nicht darum und hielt sie für Hunde, Rehe oder langbeinige Straußenvögel, die an einem Dünenhang ihre Spur kreuzen würden. Doch dann bemerkte sie, wie eines der Tiere, noch immer klein und einem hellen Fleck ähnlich, an der Spur des Löwen stehenblieb und einen seltsamen, zugleich wilden und lockenden Ruf ausstieß, der wohl seine Gefährten herbeirufen sollte.


    Selbst aus dieser Entfernung drang der Schrei, wenn auch 
     schwach, so doch klar an Aeriels Ohr. Sie spürte die plötzliche Spannung des Löwen; er warf den Kopf herum. »Pack!«, hörte sie ihn grollen. »Ich hab es befürchtet … dass diese beiden wieder auftauchen, bevor ich dich sicher zur Grenze gebracht habe.«


    »Wieder auftauchen?«, fragte Aeriel. Sie konnte sich nicht erinnern, solche Tiere schon einmal gesehen zu haben. Außerdem waren es mehr als zwei, mindestens ein Dutzend, die zum führenden Paar aufgeschlossen hatten und der Spur folgten. Sie waren noch immer zu weit entfernt, um erkennen zu können, was für Tiere es eigentlich waren. »Pendarlon, was sind das für Kreaturen?«


    Aber der Löwe sagte bloß: »Halt dich fest, meine Tochter. Ich muss mir meinen Atem zum Laufen aufsparen. Wenn wir Glück haben, werden wir sie los, und dann brauchst du es auch nicht mehr zu wissen.«


    Seine Antwort versetzte sie in Angst. Sie vergrub die Arme in der gewaltigen Mähne des Sonnenlöwen und presste die Knie fester zusammen, als die große Katze beschleunigte. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht. Sie drückte sich fest an den Pendarlon und blickte zurück. Ihre Verfolger hatten etwas aufgeholt und waren jetzt nahe genug, dass Aeriel sie besser erkennen konnte. Sie waren Vierbeiner und bedeutend kleiner als der Sonnenlöwe.


    »Aber warum fliehst du vor ihnen?«, schrie sie ihm ins Ohr. »Bist du nicht der Pendarlon, und jeder Bewohner dieser Gegend ist dein Verbündeter?«


    Sie hörte sein Lachen, ein freudloses, hartes Lachen, ohne Humor. »Die da sind keine natürlichen Kreaturen, meine Tochter. Sie gehören zum Gefolge der weißen Hexe vom See.«


    »Vom See?«, wiederholte Aeriel langsam. Erinnerungen wurden in ihr wach. »Ein stiller, toter See, inmitten einer Schlucht, am westlichen Rand der Wüste?« Dabei dachte sie an Dirnas Geschichte, die letzte, die sie dem Engel der Nacht erzählt hatte. »Aber was hat diese Hexe mit dir zu tun?«


    »Sie versucht, mein Wächteramt zu übernehmen, genauso wie der Ikarus über Avaric herrscht.« Trotz seiner Atemlosigkeit klang seine Stimme klar und gemessen. »Sie hauste schon vor meiner Zeit in diesem See, und man kann sie von dort nicht vertreiben. Aber da sie ans Wasser des Sees gebunden ist, schickt sie ihr Räuberpack in meine Wüste, um ihre üblen Pläne zu verwirklichen. Wenn ich es schaffe, töte ich diese Brut.«


    Aeriel hatte die ganze Zeit, während der Pendarlon sprach, den Atem angehalten und stieß ihn jetzt aus. Sie fror und schmiegte sich noch enger an das warme Fell des Sonnenlöwen.


    »Doch diesmal«, fuhr der Pendarlon fort, »ist es wohl besser, wenn ich einem Kampf aus dem Wege gehe. Ich muss mich um dich und deinen Huf kümmern.«


    Aeriel lockerte kurz ihren Griff und berührte schnell den kleinen schwarzen Samtbeutel, der noch immer unversehrt an ihrem Hals hing. Der Wanderstab mit dem schweren Knauf baumelte von ihrem Handgelenk und schlug gegen Bein und Hüfte, als der Sonnenlöwe schneller lief. Aeriel drehte sich wieder um, und ihr Herz sank. Langsam, aber stetig verringerten die Hexenkreaturen den Abstand zwischen sich und ihrer Beute. Der Sonnenstern hatte dreimal seinen eigenen Durchmesser zurückgelegt, als die Meute nah genug war und Aeriel sie deutlich erkennen konnte.


    Sie sahen wie langbeinige Hunde aus, mit großen, aufrecht 
     stehenden Ohren, breiten Brustkästen und buschigen Schwänzen. Ihr Fell war von gespenstischem Weiß, das wie Erdenlicht in der Dämmerung leuchtete. Und sie waren auf Rücken und Flanken gefleckt; es sah aus wie Leopardenfell: gebrochene Rosetten, in der Mitte schwarz, dem Auge eines Hermelins vergleichbar, wie eine sternenlose Nacht oder auch die schwarzen Schwingen des Engels der Nacht. Aeriel zitterte plötzlich, als ihr einfiel, dass sie zwei dieser Kreaturen schon gesehen hatte, als der Löwe sie zum Sternenpferd gebracht hatte.


    Die Hunde rannten in zwei Sechserreihen hinter ihnen her, rechts und links von der Löwenspur. Die beiden Reihen dehnten und stauten sich, blieben niemals gleich. Öfter sprangen einzelne zur Seite oder über ihres Nachbarn Rücken und wechselten die Plätze wie Gazellen. Das Weiß der Felle hing wie Nebeldunst in Aeriels Blickfeld, die dunklen Flecken schienen zu flimmern und zu flackern. Aeriel konnte sie immer nur ganz kurz ansehen, sonst schmerzte ihr Kopf, und ihr Magen verkrampfte sich.


    Und als sie immer näher kamen, sangen sie ein Lied: ein an-und abschwellendes Summen ohne Pause, das Aeriel in den Ohren dröhnte. Aber erst als sie ganz nahe waren, konnte Aeriel auch die Augen der Hunde sehen. Stechend vor Wut und rot wie Karfunkel glühten sie, Augen ganz ohne Pupille, Iris und Lider.


    Aeriel presste sich so eng wie möglich an den Löwen. Als die Hunde das sahen, jaulten und japsten sie vor Lachen und schnappten mit ihren geifernden Mäulern. »Schakale«, flüsterte Aeriel. »Schakale.«


    »Ja, meine Tochter«, nickte der Löwe. Er war jetzt sichtlich außer Atem. »Die Hexenhunde.«


    »Kannst du nicht schneller laufen?«, fragte Aeriel und klammerte sich an ihn. »Sie hängen dir schon knapp an den Fersen. «


    Wieder stießen die fahlen Schakale ein Freudengeheul aus, und Aeriel merkte, dass ihre großen gesprenkelten Ohren selbst ihr gedämpftes Flüstern hören konnten.


    Der Sonnenlöwe drehte den Kopf. »Ich fürchte, nein«, sagte er ruhig. Aeriel spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Ihre Glieder schmerzten bereits von dem ständigen scharfen Wind. Der Pendarlon warf einen Blick auf die näher kommenden Hunde, dann auf den Sonnenstern und die Sterne. »Meine Tochter, ich hatte gehofft, dich sicher über die Grenze zu bringen«, knurrte er schließlich. »Diese Kreaturen besitzen eine große Meisterschaft darin, vom Hexensee jede beliebige Entfernung zurückzulegen, aber ihre Macht wird am Rand der Wüste viel schwächer … Pah!«, schnaubte er zornig. »Ich denke, wir sollten ihnen jetzt die Stirn bieten.«


    Aeriel erschrak. Die Schakale lachten keckernd und schnappten mit ihren geifernden Mäulern spielerisch in die Luft. Der Sonnenlöwe brüllte.


    »Halte dich gut fest!«, bat er sie. »Wenn wir ihnen schon die Stirn bieten müssen, dann wenigstens an einem Ort unserer Wahl.«


    Mit diesen Worten stürmte er mit einer solchen Geschwindigkeit davon, dass Aeriel ganz benommen wurde. Fest schlang sie Arme und Beine um ihn. Hinter ihnen stimmten die Schakale ein wildes Geheul an, nicht aus Wut, sondern aus triumphierender Freude. Ihr Jagdgesang wurde plötzlich kühner und grimmiger. 
     Hinter sich erblickte Aeriel die Doppelreihe dieser rotäugigen Kreaturen, die sie erbarmungslos hetzten.


    Der Gegenwind war derart heftig, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie fühlte, wie ihre Hände an der heißen Seidenmähne und ihre Knie an seinen Flanken abglitten. Mit zusammengepresstem Mund krallte sie sich, so fest sie konnte, in sein Fell. Doch das war nicht genug. Langsam glitt sie von seinem Rücken …


    Der Löwe blieb stehen, sanft, aber abrupt. Aeriel klammerte sich an ihn, halb benommen. Ihr Körper fühlte sich taub an. Sie rang nach Luft. »Schnell, meine Tochter!«, rief die große Katze und zuckte mit den Schultern, um ihr herunterzuhelfen. »Schnell auf den Boden. Wir müssen uns bereithalten!«


    Aeriel stolperte auf den Sand und kniete einen Augenblick auf allen vieren. Der Sonnenlöwe hatte auf halber Höhe im Windschatten einer Düne haltgemacht. Vor ihnen fiel die Düne steil ab; von da mussten sie kommen. Hinter ihnen war die gekrümmte Kuppe der Düne wie eine erstarrte Woge, die einen Angriff im Rücken verhinderte. Aeriel rappelte sich auf und nahm den Wanderstock in die Hand. Der Löwe stand schon kampfbereit da und blickte den Schakalen entgegen, die den Hang hinaufstürmten.


    »Denk daran, meine Tochter«, sagte der Löwe, als sie ihren Platz neben ihm einnahm, »bleib dicht an meiner Seite, und pass auf, dass wir nicht getrennt werden. Pack!«, knurrte er mehr zu sich selbst. »Zwei oder gar vier, das wäre kein Problem, aber so viele! So zahlreich sind sie noch nie aufgetreten.« Aeriel atmete schnell und tief, um sich zu sammeln. Sie umklammerte ihren 
     Stock und starrte auf die schnell näher kommende Meute. Neben ihr schüttelte der Pendarlon den Kopf. »Meiner Treu«, murmelte er, »die Macht ihrer Herrin muss schnell gewachsen sein.«


    Die Hexenhunde näherten sich dem Sonnenlöwen bis auf zehn Schritte und blieben stehen. Die beiden Anführer kamen noch ein paar Schritte näher und setzten sich. Sie starrten ihre Beute mit rot glühenden Augen an, während das übrige Rudel ständig in Bewegung war und in einem Wirrwarr aus Licht und Schatten wild durcheinandersprang. Aeriel wandte den Blick von ihnen und musterte stattdessen die beiden Anführer. Der eine, der links saß, dem Löwen am nächsten, war kleiner, ein Weibchen, ihr kräftigerer Gefährte, der vor Aeriel saß, ein Männchen.


    Sie leckten sich hechelnd die Schnauzen und warteten. Aeriel betastete nervös ihren Wanderstock und überlegte, welches Ende die bessere Waffe wäre: der Knauf oder die Spitze. Währenddessen unterbrach die Meute nicht einmal ihren summenden Singsang. Ohne Aeriel eines Blickes zu würdigen, wandte sich der zottige Schakal an den Pendarlon.


    »So, Löwe«, sagte er grinsend, »so, so.«


    Seine Stimme schwoll vor hämischer Freude. Sein schwarz-weiß geflecktes Fell schimmerte unheimlich. Hinter ihm schlichen die anderen Hexenhunde nervös herum; die Hälfte war so muskulös wie er, der Rest schlank wie seine Kumpanin. »Übergib uns deine Reiterin, Löwe«, sagte der Schakal. »Unsere Herrin will sie haben.«


    Aeriels Augen wurden groß. Sie wollten sie? Sie hatte gedacht, die Schakale verfolgten den Pendarlon. Sie hörte das 
     tiefe Grollen des Sonnenlöwen. »Bei unserer Königin Ravenna«, antwortete er mit tiefer gefährlicher Stimme, »ich bin es nicht gewohnt, euren Befehlen zu gehorchen.« Aeriel zermarterte sich das Hirn. Was konnte die Wasserhexe von ihr wollen? Der Pendarlon fuhr knurrend fort: »Ich werde euch töten.«


    Der Schakal schnitt ihm das Wort ab. »Pah! Das ist alles Vergangenheit, Löwchen, als wir noch allein oder zu zweit waren. Heute sind wir ein ganzes Rudel, und du weißt genau, dass du es nicht mit uns aufnehmen kannst.« Er stand auf und streckte sich träge. »Aber wir wollen heute nicht dich, sondern nur deine Begleiterin. Gib sie heraus, oder wir holen sie uns!«


    Das Grollen des Pendarlon wurde tiefer und klang in Aeriels Ohren wie der dumpfe Donner sich nähernder Hufe. Aus den Kehlen der Schakale ertönte ein Knurren als Antwort. Der Löwe senkte den Kopf, Aeriel wurde vor Anspannung starr. Aber dann trat die Schakalin einen oder zwei Schritte vor.


    »Nur mit der Ruhe«, sagte sie. Hinter ihr sprang die Meute noch immer wild durcheinander. Während ihres Jagdgesangs bleckten sie die Zähne und winselten ungeduldig. »Warum denn streiten, wenn nur Argumente zählen?« Ihre runden, lidlosen Augen glühten rot und verschlagen. »Komm, Katze«, murmelte sie, »wozu der Widerstand? Übergib uns freiwillig deinen Schützling, und der Dank unserer Herrin wird dir gewiss sein. Komm zu uns!« Ihre Stimme wurde noch sanfter und einschmeichelnder. »Unsere Herrin kann dir geben, was immer du begehrst …«


    »Das Einzige, was ich begehre, Schakalin«, brüllte der Löwe, »ist der Untergang deiner Herrin!«


    Knurrend wichen die Hexenhunde zurück. Selbst Aeriel zuckte unter dem Dröhnen der Worte des Pendarlons zusammen. »Narr!«, zischte die Hexenhündin. Ihre Gefährten machten sich zum Angriff bereit. »Verdammter Katzennarr!«


    Dann, plötzlich, sprangen die Schakale auf sie zu, die eine Hälfte auf den Sonnenlöwen, die andere auf Aeriel. Sie fasste den Stock am spitzen Ende und schwang den schweren Knauf in weitem Bogen, ohne nachzudenken. Die Schakale duckten sich, wichen kurz zurück und sprangen wieder. Wieder schwang Aeriel den Stock, und wieder entgingen die Angreifer dem Schlag nur durch knappes Zurückweichen.


    Neben sich hörte Aeriel, wie der Löwe mit wilden Prankenhieben und lautstarkem Gebrüll seine Gegner abwehrte. Und während sich die Hexenhunde neu formierten und noch immer ihren Jagdgesang summten, mal knurrend vor- und zurücktänzelten und sie mit rubinroten Augen anstarrten, erkannte Aeriel ihre Angriffstaktik.


    Die schnellen, schlanken Weibchen tobten und tanzten alle um den Löwen herum, schnappten und bissen gemeinsam nach ihm, mit dem Ziel, ihn zu verwirren. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass goldenes Blut über sein weißes Fell lief. Die langsameren, aber kräftigeren Schakalmännchen griffen Aeriel an.


    Sie umfasste fest ihren Stock und beobachtete die Schakale aufmerksam, um trotz des schillernden Hell-Dunkels ihres Fells alle ihre Bewegungen verfolgen zu können. Ihre verkrampften Finger schmerzten. Dann, plötzlich, kaum dass sie reagieren konnte, sprang einer der Schakale auf sie zu. Aeriel schrie auf, taumelte zurück, schlug mit ihrem Stock zu … Zu langsam. Sie stieß einen 
     Schrei aus, als sich die Zähne des Schakals über ihrem Handgelenk schlossen.


    Sie fühlte keinen Schmerz, kein Knochen brach knirschend, nichts. Aeriel starrte verblüfft auf ihre Hand. Die Zähne des Schakals gingen durch sie hindurch wie durch Dunst. Ihr Stock fand keinen Widerstand und glitt durch die Körper ihrer Feinde, als wären sie Luft. Sie hörte das schrille Gelächter des Schakals, der grinsend vor ihr zurückwich. Aeriel stand atemlos da und starrte auf ihr unverletztes Handgelenk.


    »Löwe«, stammelte sie. »Pendarlon, was ist los?« Die Meute zog sich bellend und mit rot glühender Bosheit in den Augen halbkreisförmig zurück. »Der Biss ging geradewegs durch meine Hand. Mein Stock traf keinen Widerstand. Was sind das für Kreaturen?«


    Der Sonnenlöwe warf einen Blick über die Schulter und starrte sie an, überrascht, aber nur einen Augenblick. Seine Meute griff ihn noch immer an und verhöhnte ihn mit ihrem Gelächter. Aeriel sah noch mehr Blut auf dem Fell des Löwen, obwohl er sich offensichtlich mit mächtigen Prankenhieben und wütendem Zubeißen seine Angreiferinnen vom Hals halten konnte.


    »Gespenster!«, rief er plötzlich. »Meine Tochter, ich hätte es merken müssen …«


    Nun war es an Aeriel, überrascht zu sein. »Phantome«, murmelte sie. Ihr Kopf war zu benommen, um begreifen zu können. Dann, langsam erinnerte sie sich: an Bombas verrückte Geschichten voller Gespenster: Wesen, die keine Substanz besaßen, die man sehen und hören, aber nicht greifen konnte … 
     Aeriel schüttelte den Kopf und sah noch einmal auf das goldene Blut des Sonnenlöwen. »Aber du bist doch verwundet«, rief sie. »Wie konnten sie dich dann verletzen?« Ihre Schakale hatten sich wieder zusammengerottet, geduckt umschlichen sie grinsend Aeriel. Aeriel hob drohend ihren Stock und fragte sich, wozu das eigentlich gut sein sollte. Die Hexenhunde quittierten ihr Bemühen mit noch spöttischerem Gelächter.


    »Wüstenschakale leben nur paarweise, meine Tochter«, keuchte der Pendarlon und wehrte seine Angreifer ab. »Jetzt verstehe ich es. Die Hexe hatte weder die Zeit, alle Schakale zusammenzurufen, noch die Macht, ein großes Rudel über eine große Entfernung zu kontrollieren.« Eine Schakalin kam ihm zu nahe, und Aeriel sah, wie die Löwenpranke durch ihren Scheinkörper hindurchfuhr. »Nur zwei des ganzen Rudels sind wirkliche Schakale«, murmelte der Löwe, »der Rest besteht nur aus Phantomen, um uns zu verwirren.«


    Er schlug nach einer anderen Schakalin, und eine Tatze traf nur Luft. Zwei davon sind also echt, dachte Aeriel. Glänzendes Blut strömte aus den Wunden des Löwen an Schulter und Vorderläufen. Aber diese beiden waren offenbar gefährlich und verbargen sich in der Menge. »Wie können wir sie erkennen?«, schrie Aeriel, denn alle Männchen glichen sich aufs Haar, genauso wie die Weibchen.


    »Unmöglich«, keuchte der Löwe, während er um sich schlug. »Die Hexe hat perfekte Nachbildungen geschaffen. Wir dürfen keinen von ihnen aus dem Auge verlieren, sonst …« Seine letzten Worte endeten in einem wütenden Knurren. Aeriel sah gerade noch, wie eine Schakalin, und zwar eine echte, ihre Zähne 
     in die Pranke der großen Katze schlug, wie das goldene Blut aufspritzte und sie blitzartig zurücksprang, ehe ihr wütender Schlag sie treffen konnte.


    Sie spielen nur mit uns, dachte Aeriel. Sie hätten uns schon längst erledigen können. Es scheint ihnen Spaß zu machen, uns zu reizen und zu quälen.


    Sie spürte eine plötzliche heftige Bewegung an ihrer Seite und wurde sich bewusst, dass sie einen Moment unaufmerksam geworden war. Etwas Heißes und Scharfes strich über ihren Unterarm. Mit einem Aufschrei zuckte sie zurück und ließ den Knauf ihres Stockes auf seinen zottigen Balg niedersausen. Sie hörte ein Schmerz- und Überraschungsgeheul, dann sprang der Schakal mit gesenktem Kopf in sichere Entfernung zurück.


    Er ist der richtige, dachte Aeriel. Sie fasste neuen Mut und ignorierte ihren schmerzenden Arm. Wenn ich ihn nur im Auge behalten kann …


    Sie schlug wieder nach dem Hexenhund. Aber er wich vor ihr zurück und versteckte sich inmitten der schimmernden Leiber seiner Gefährten. Aeriel war es unmöglich, ihn im Auge zu behalten. Die Schakale stimmten ihren Jagdgesang an und lachten. Aeriel blieb stehen. Sie hatte Angst, sich mehr als einen Schritt von der Seite des Löwen zu entfernen, denn sonst könnte ihr eines der Tiere in den Rücken fallen.


    Aeriel hörte, wie eine der Schakalinnen plötzlich laut aufjaulte und sah, wie sie, vom Schlag der mächtigen Löwenpranke getroffen, zurücktaumelte. Nur für einen Augenblick waren alle anderen Tiere verschwunden. Und am Fuß des Hanges kam die Getroffene wieder auf die Beine – es war die echte – 
     und zog schmerzhaft ihren Vorderlauf vor die Brust und schüttelte den Kopf.


    So schnell wie sie verschwunden waren, tauchten die Phantome wieder auf, bellten und schnappten, ohne Schaden anzurichten, nach den Ohren des Pendarlon. Er behielt die echte Schakalin im Auge, denn sie konnte mit ihrer Verletzung weder springen noch in der Menge untertauchen. Aeriel sah, wie der große Katzenkörper dicht über dem Sand geschmeidig vorwärtsglitt. Sein goldenes Blut glänzte wie das Licht des Sonnensterns.


    Er muss Blut an den Zähnen haben, dachte Aeriel plötzlich. Nur der wirkliche Schakal kann verletzen; nur er konnte mir diese Verletzung zufügen. Ihr verwundeter Arm schmerzte. Also muss er Blut an den Zähnen haben, wiederholte sie in Gedanken. Sie musterte das wogende Chaos aus roten Augen und wirren schwarzen Flecken und versuchte, ein ganz bestimmtes Gebiss auszumachen, sie starrte die Untiere an … Ja, einem der Schakale troff rötlicher Geifer aus dem Maul.


    Nun, da sie ihn von den anderen unterscheiden konnte, sah sie auch, dass nur er einen Schatten auf den orangefarbenen Sand warf. Sie packte ihren Stock, stürzte auf ihn zu und schlug ihn dreimal fest auf Kopf und Schulter. Er bellte, knurrte und wich vor ihr zurück. Sie setzte ihm nach, ohne auf die geifernde Geistermeute zu achten. Sie durchschritt die Phantome und zielte wieder auf den wirklichen Schakal.


    »Halt!«, knurrte der Hexenhund sie an. Er duckte sich. Kein Gelächter färbte diesmal seine Stimme, und abrupt hörte der Lärm auf. Die Phantome verschwanden. Die Stille zeigte Aeriel, dass auch die Meute um den Pendarlon verschwunden war. »Genug! 
     «, knurrte der kauernde Schakal vor ihr. »Du hast mich erkannt. Sehr schön. Ich werde dich nicht mehr an der Nase herumführen. Auch ohne meine Phantome kann ich dich töten. Glaubst du wirklich, dieser lächerliche Stock könnte mich daran hindern?«


    »Der Pendarlon wird gleich mit deiner Gefährtin fertig sein«, keuchte Aeriel. Trotz der Selbstsicherheit ihres Gegners fühlte sie sich stark und angriffslustig. »Glaubst du vielleicht, du könntest ihn besiegen?«


    »Ich sagte ›genug‹!«, knurrte der Schakal. »Ich habe nicht vor, mit ihm zu kämpfen. Nur dich will ich töten und dann von hier verschwinden. Hör auf mit dem Spiel und rette dein Leben. Gib mir den Huf des Sternenpferdes!«


    Aeriel starrte ihn überrascht an. Wollten sie nur den Huf und nicht sie? Einen kurzen Moment verspürte sie Genugtuung; denn offenbar hatte sie richtig gehandelt, als sie den Huf nahm und somit Talbs Anweisungen befolgte. Fieberhaft suchte sie nach einer List. »Und … und was geschähe, wenn ich dieses Ding besäße, das du von mir forderst?«, begann sie selbstsicher. Sie war völlig erschöpft. Sie musste sich ausruhen. »Was würdest du damit tun?«


    »Es gibt kein Wenn und Aber«, bellte der Schakal. »Der Löwe brachte dich zum Sternenpferd. Das konnten wir erraten. Warum wohl? Doch einzig und allein wegen des Hufes. Ich und meine Gefährten haben diese Dünen ein Dutzend Jahre durchstreift, um ihn zu finden …«


    »Aber warum?«, fragte Aeriel, um Zeit zu schinden. Wo blieb der Sonnenlöwe? Aus dem Augenwinkel erblickte sie ihn auf 
     halber Höhe des Abhangs, schon fast bei der humpelnden fliehenden Schakalin.


    »Unsere Herrin will ihn haben«, geiferte der Schakal mit entblößten Fängen. »Stell keine Fragen mehr! Gib ihn mir!« Aeriel schüttelte langsam den Kopf, hielt den Stock fest in der Hand, die Muskeln gespannt, den Blick starr auf den Hexenhund gerichtet, aber ihr Gesicht und ihre Stimme drückten nur Unwissenheit aus. »Ich habe ihn nicht«, entgegnete sie. »In diesem Gewand sind keine Taschen.« Dabei hob sie leicht die Arme, damit er es sehen konnte. »Glaubst du, ich könnte da irgendwas verstecken?« Der Schakal reckte den Kopf und beäugte sie mit rot glühenden Augen, voller Misstrauen. Aeriel ließ die Arme sinken. »Ich habe vom Sternenpferd nichts mitgenommen. Es war tot.«


    »Lügnerin!«, spie der Schakal sie an. »Du musst ihn haben … irgendwo. Dieser Beutel …«


    Aeriel nahm den schwarzen Samtbeutel, der noch immer an einer Schnur um ihren Hals hing, und betete innerlich, der Löwe möge so schnell wie möglich kommen. Unterdessen knetete sie demonstrativ den scheinbar leeren Beutel. »Es ist nichts drin.« Im Hintergrund hörte sie den Todesschrei der Schakalin.


    »Lügnerin!«, knurrte der Hexenhund wieder und spannte die Muskeln, den Blick starr auf den Beutel gerichtet. »Blendwerk sicherlich; er soll leer aussehen …«


    Dann sprang er. Es geschah so plötzlich, dass Aeriel völlig überrascht wurde. Mit den Zähnen schnappte er sich den Beutel und stieß sie dabei zurück. Sie schrie auf und versuchte, ihn mit 
     dem Stock zu schlagen. Im Fallen fühlte sie, wie die Schnur am Hals riss. Der Fall auf den harten Sandboden verschlug ihr den Atem. Mit gesenktem Kopf stand der Schakal einen Moment über ihr. Seine rot glühenden Augen starrten sie an, und sein heißer, stinkender Atem strich über ihre Wange. Dann hörte sie das Brüllen des Löwen, und der Schakal hetzte davon.


    Sie kam auf die Knie und nahm mit einem Blick alles wahr: Der Hexenhund war schon zwei weite Sätze den Hang hinabgelaufen, der Pendarlon kauerte über der gefallenen Hündin. Eine lange Wunde zog sich über seine linke Schulter bis zum Vorderlauf hin, ein tiefer Riss, den sie vorher noch nicht bemerkt hatte. Der Schakal floh.


    »Pendarlon, halt ihn auf!«, rief Aeriel. »Er hat den Beutel …« Doch sie wusste, noch während sie sprach, dass selbst ein Sonnenlöwe mit dieser Verwundung den Schakal niemals würde einholen können.


    Die große Katze kam schwankend auf die Füße und taumelte einen halben Schritt auf sie zu. »Aeriel«, rief der Löwe, doch seine Stimme klang seltsam schwach. »Aeriel, dein Stock!«


    Aber Aeriels Gedanken waren seinen Worten schon vorausgeeilt. Sie war aufgesprungen und griff nach ihrem Stock, der noch dort lag, wo sie ihn fallen gelassen hatte. Knapp außer Reichweite, entglitt er erst ihren Fingern und grub sich tiefer in den groben Sand. Aeriel griff wieder danach, und diesmal bekam sie ihn zu fassen und wandte sich schnell um. Der schwarz-weiß gefleckte Schakal mit ihrem Beutel im Maul war auf halber Höhe des Dünenhangs. Wenn sie nur eine Sekunde zögerte, würde sie ihn nie mehr erwischen.


    Aeriel konzentrierte sich. Ohne Zögern setzte sie alles von Orroto-to Gelernte in die Praxis um: Sie bog ihren Arm, spannte das Handgelenk, nahm zwei Schritte Anlauf und warf den Stock. Der geschnitzte Stab stieg hoch empor und segelte dahin wie ein Wurfspeer, mit der Spitze voran. Am höchsten Punkt blieb er kurz am schwarzen Sternenhimmel stehen. Dann neigte er sich und fiel. Aeriel stand keuchend auf der Düne und sah, wie der Schakal, ohne die Gefahr über sich zu ahnen, schnurstracks auf jenen Punkt zueilte, wo das schwere Holz den Boden treffen würde.


    Der Stock fiel und fiel, und kurz bevor er sein Ziel erreicht hatte, bewirkte der Drall, den Ariel ihm mit dem Handgelenk versetzt hatte, dass er sich im Flug drehte, und der harte Knauf den Hundeschädel wie ein Keulenschlag traf. Der Schakal überschlug sich, und ohne einen Laut fiel ihm der schwarze Beutel aus dem Maul. Eine Sandfontäne schoss empor, als der Schakal stürzte und nur ein paar Schritte vom Fuße des Hangs leblos liegen blieb.


    »Gut gemacht, meine Tochter«, hörte sie schwach den Ruf des Löwen über ihrem laut klopfenden Herzen und keuchenden Atem. »Gut gemacht!«


    Aeriel eilte über die brüchige Sandkruste den abschüssigen Hang hinab, um ihren Beutel und Stock wieder zu holen. Der Schakal war tot. Als sie neben ihm im Sand kniete, sah sie, dass seine Augen nicht mehr rot, sondern klar und farblos waren. Auch sein Fell hatte den leuchtenden Schimmer verloren, und das einstige Tiefschwarz der Rosetten wirkte nun matt und grau. Aeriels Puls und Atmung beruhigten sich.


    Sie hob den Samtbeutel auf, klopfte den Sand aus dem Stoff und fasste prüfend hinein, um festzustellen, ob sich der Huf noch darin befand und unversehrt war. Aeriel ertastete mit den Fingerspitzen seine kühle ebene Struktur. Sie verknotete die zerrissene Schnur und band sich den Beutel wieder um den Hals. Nachdem sie auch den Stock wiedergefunden hatte, richtete sie sich auf, wandte dem toten Schakal den Rücken zu und stapfte zurück, den Hang hinauf.


    Der Pendarlon lagerte mit abgewandtem Kopf auf dem Sand. Die tote Schakalin lag neben ihm. Auch ihre Augen waren farblos geworden, ihr geflecktes Fell ohne Glanz und das tiefe Schwarz zu einem stumpfen Grau verblasst. Doch als Aeriel sich dem Sonnenlöwen näherte, bemerkte sie noch etwas. Auch sein Fell hatte den feurigen Glanz verloren; die hellgelbe Mähne wirkte wie Stroh. Sein Pelz, die tote Hündin neben ihm und der Sand waren voll mit goldenem Blut.


    Aeriel starrte ihn einen Augenblick fassungslos an, dann rannte sie zu ihm. Als sie neben ihm auf die Knie sank, konnte er kaum den Kopf vom Boden heben. »Pendarlon!«, rief sie entsetzt und bettete sein mächtiges Haupt in ihren Schoß. »Pendarlon, du bist ja schwer verletzt!«


    »Nein, meine Tochter«, hauchte er schwach. »Nur ein wenig. Nur ganz wenig.«


    »Was kann ich für dich tun?«, stieß sie hervor und fasste nach seiner verwundeten Schulter, um den Blutstrom zu stoppen. Doch mit einem Aufschrei zog sie die Hand wieder zurück. Das goldene Blut war heiß wie siedendes Öl.


    »Nein, mein Kind, fass meine Schulter nicht an«, sagte der 
     Sonnenlöwe. »Unsere Körper, die Körper der lons, sind nicht wie eure. Wir sind aus heißerem Stoff gemacht …« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. Er atmete schwer. »Aber hab keine Angst.«


    »Ich habe aber Angst«, entgegnete Aeriel und streichelte seine bleiche Silbermähne mit der freien Hand. Ihr Herz zog sich zusammen. Ihre Stimme zitterte. »Löwe, ich habe solche Angst.«


    Er lächelte schwach und schien sich zu sammeln. Tief aus seiner Kehle glaubte sie ein leises Schnurren zu hören. »Hab keine Angst! Ich werde mich erholen, noch ehe die Sonne den Mittag des nächsten Tagmonats erreicht hat. Ravenna gab ihren Wäch – tern die Kraft, sich selbst zu heilen.«


    »Aber wie kann ich dir helfen?«, flüsterte sie und griff nach ihrem Beutel. »Brauchst du etwas zu essen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche nur Ruhe.« Er schloss einen Moment die Augen, als wäre er zu schwach zum Weitersprechen.


    Ihre Hilflosigkeit schnürte Aeriel die Kehle zu. »Aber was kann ich tun?«, fragte sie und weinte leise. »Sag es mir.«


    Da schlug er die Augen auf, und sie sah, dass in ihnen noch immer das goldene Feuer leuchtete. Das gab ihr Mut. »Kümmere dich um dich selbst! Dein Arm ist verletzt. Tu ein wenig von meinem Blut darauf. Es beschleunigt die Heilung.«


    Aeriel schüttelte den Kopf, sie widersprach nicht. Wie konnte sie nur ihre Kratzer versorgen, wenn er schwer verwundet dalag? Aber der Blick des Löwen zwang sie dazu. Langsam und widerwillig strich sie etwas von der heißen Substanz über den harmlosen 
     Riss am Unterarm. Anfangs brannte es, aber dann strahlte sie angenehm lindernde Wärme aus. »Löwe …«, begann Aeriel.


    Aber wieder schüttelte die große Katze den Kopf. »Meine Tochter«, unterbrach er sie, »du siehst, ich kann dich nicht mehr bis zum Rand der Wüste bringen. Meine Wunde wird heilen, aber ich muss viele Stunden hier im kraftspendenden Licht des Sonnensterns liegen bleiben. Du musst also alleine gehen.«


    »Ich will dich nicht verlassen«, sagte Aeriel weinend. »Pendarlon …«


    »Du musst!«, entgegnete der Sonnenlöwe, und seine Stimme klang trotz seiner Schwäche ernst. »Nur noch ein Tagmonat bleibt, bis der Vampir wieder fortfliegt. In dieser Zeit musst du zu seinem Schloss zurückkehren und dem Zwerg den unsterblichen Huf des Avarclon geben.«


    Aeriel fühlte ihr Herz bei der Erwähnung des Ikarus kalt werden. Während vieler Tagmonate hatte sie kaum an ihn gedacht. »Sonst wird sich der Engel der Nacht seine letzte Braut holen«, sagte der Löwe, »und alle unsere Anstrengungen waren umsonst. Willst du das?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Ihr Herz war zerrissen. Sie trauerte, weil sie den Löwen allein lassen musste, und sie fürchtete sich vor der Rückkehr ins Schloss des Vampirs. Sie neigte den Kopf über seinen. »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


    Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis sie ihre Tränen auf seine Mähne tropfen sah. »Ganz ruhig, mein Kind«, tröstete der Löwe sie. »Nur Mut.«


    »Ich bin nicht mutig«, erwiderte sie.


    »Dann gib dich deiner Trübsal hin.«


    Sie war nicht sicher, ob in seiner Stimme eine Spur Belustigung mitgeschwungen hatte.


    Dann überließ sie der Sonnenlöwe ihren Gedanken und schloss die Augen, um zu ruhen. Aeriel ließ ihren Tränen freien Lauf, bis sie alle versiegt waren. Dann rieb sie sich das heiße Gold mit trockenem Sand von der Hand und griff nach ihrem Wanderstab. Der Pendarlon schlug die Augen auf. Sie schlang die Arme um seinen zotteligen Nacken und vergrub ihren Kopf in seiner lohfarbenen Mähne.


    »Wenn ich gehen muss, dann gehe ich«, flüsterte sie. »Ich bin dir hier keine Hilfe.« Sie versuchte, ruhig zu atmen, denn sie hatte weder die Kraft noch Tränen, um wieder zu weinen. »Lebewohl. Du hast mir sehr geholfen.«


    »Lebewohl, meine Tochter«, sagte der Löwe. »Kennst du den Weg?«


    »Nach Süden«, antwortete sie. »Immer nach Süden, bis zum Rand der Wüste und dann durch die Steppe. Pendarlon, werde ich dich jemals wiedersehen?«


    »Vielleicht«, sagte die große Katze. »Es hängt vom Zufall, den Göttern und deiner eigenen Geschicklichkeit ab. Nun geh, mein Kind, und der Segen der Sterne sei mit dir!«


    Aeriel drückte ihn einen Augenblick ganz fest, stand dann auf und wandte sich ab. Sie ging den Hang hinauf, auf den Dünenkamm zu. Der Sand gab unter ihren Füßen nach. Die Sonne links von ihr stand schon im letzten Drittel über dem Horizont. Mit Glück konnte sie in der Abenddämmerung die Steppe erreichen. Ihr Schatten lag langgestreckt über dem Dünenhang zur ihrer Rechten.


    Sie erreichte den Kamm und blickte zurück. Der Pendarlon lag neben der toten Schakalin, mit geschlossenen Augen, aber er atmete gleichmäßig. Das Licht des Sonnensterns badete ihn und seine Wunden. Aeriel wäre gerne geblieben, um über ihn zu wachen. Aber sie riss sich von seinem Anblick los, wandte das Gesicht nach Süden und begann, gegen den Wind die Düne hinabzusteigen.
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    Rückkehr


    Aeriel marschierte. Schnell und zielstrebig stapfte sie über den rauen, krustigen Sand. Ihr Wanderstab gab bei jedem Schritt einen leise knirschenden Ton von sich, wenn sie seine scharfe Spitze in den körnigen Boden stieß. Sie lief, bis die Sonne am Himmel vier Grad tiefer gesunken war, und als sie kein Bein mehr vor das andere setzen konnte, ließ sie die Knie einknicken und fiel einfach mit dem Gesicht vornüber in die Senke zwischen zwei Dünen.


    Sofort überkam sie der Schlaf, und sie träumte vom Engel der Nacht, wie er zwischen den Zähnen die Knochen von Fledermausflügeln knackte und zu ihr sagte: »Dich zu quälen macht mir noch mehr Spaß.« Aeriel spürte einen stechenden Schmerz von der Narbe am Hals, und sie bewegte sich im Schlaf. Im Traum hörte sie die Stimme des Zwerges rufen: »Eile, meine Tochter, und finde den Avarclon.« Und sie protestierte: »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir helfen will.« Hohläugig tanzten die Geisterfrauen vor ihr hin und her und wehklagten: »Aeriel, Aeriel will uns nicht helfen!«Sie hörte sich rufen: »Eoduin! Wer von euch 
     ist Eoduin?« Dann vernahm sie das Geheul und Kettengerassel der Ungeheuer, während Orroto-to ihr beruhigend versicherte: »Ganz ruhig, meine kleine Blasse. Jeder ist frei.« Und der Pendarlon flüsterte: »Ich kann dich nicht länger auf meinem Rücken tragen. Du musst alleine weitergehen.«


    Aeriel erwachte mit einem Schrei und merkte, dass sie allein in der Wüste lag. Der Sonnenstern stand kaum noch fünf Grad vom Horizont entfernt. Der langsam wandernde Rand einer Sanddüne hatte sich sanft über ihre Füße und Beine geschoben. Sie setzte sich auf und klopfte hastig den Sand aus der Kleidung. Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte. Sie fror bis auf die Knochen, ihre Muskeln schmerzten. Sie rieb sich die steifen Glieder und fragte sich, ob der Vampir sie sofort töten würde. Dann aß sie ein wenig von den Vorräten aus ihrem Beutel, obwohl sie keinen Appetit hatte, kam stolpernd auf die Füße und machte sich wieder auf den Weg. Erst viele Stunden später, zu spät, um umzukehren, merkte sie, dass sie ihren Wanderstock vergessen hatte.


    Sie erreichte das Grenzland, gerade als der Sonnenstern den östlichen Horizont berührte. Sie blieb auf der letzten Sanddüne stehen und ruhte sich eine Weile aus. Unten, vor ihr, lag das öde Grenzland mit seiner lockeren grauen Erde und dem niedrigen Buschwerk. Die Sonne stand links von ihr und war schon halb hinter den Bergen im Osten versunken, als sie sich wieder bereitmachte. Dann glitt der Sonnenstern ganz langsam hinter die Berge, und das graue Buschland wurde schwarz. Aeriel wanderte weiter im fahlen Licht des Erdenlichts. Erst lange nach Sonnenuntergang gönnte sie sich wieder eine Rast.


    Die Sterne zogen am Himmel gemächlich ihre Bahn. Der blaue Erdplanet über ihr wurde gegen Mitternacht voll, dann nahm er wieder ab, und die Wunde an ihrem Unterarm verheilte zu einer langen hellen Narbe. Der Halbmonat verging. Aeriel schleppte sich weiter mühsam voran, ruhte, aß, schlief, stand wieder auf und wanderte weiter, immer nach Süden. Visionen vom Engel der Nacht beherrschten ihre Träume.


    Im grauen Zwielicht vor Sonnenaufgang sah Aeriel zum ersten Mal wieder das Schloss des Vampirs auf der Bergkuppe am Rand der Ebene. Ruhig ging sie weiter darauf zu, mehr betäubt als ängstlich, und erreichte den Fuß des Felsens bei Sonnenaufgang. Die Ungeheuer entdeckten sie, als es hell genug war. Sie fingen sofort ein schreckliches Geschrei an, genau wie damals, als der Engel der Nacht sie auf sein Schloss verschleppt hatte. Sie hörten sich hungrig und verzweifelt an. Aeriel wusste, dass niemand sie während ihrer Abwesenheit gefüttert hatte.


    Sie fand die Treppe im Felsen, deren unregelmäßige Stufen in den Garten führten. Aeriel stopfte den Samtbeutel unter ihr Gewand und begann mit dem Aufstieg. Die Ungeheuer schrien weiter. Ihr war klar, dass der Vampir sie längst gehört haben musste.


    Plötzlich entdeckte sie ihn. Er stand am Rand des Gartens, am Ende der Treppe; die Fäuste in die Hüften gestemmt und beobachtete sie. Seine bleiche Gestalt hob sich weich gegen den dunklen Sternenhimmel ab. Eine seiner Schwingen hing schief herunter. Aeriel fiel wieder der langsame Rückzug des Engels der Nacht nach seinem Kampf mit dem Sonnenlöwen ein. Dabei musste der Pendarlon ihm den Flügel gebrochen haben.


    Der Ikarus flog nicht auf sie zu, er ließ sie kommen. Sie war noch zu weit von ihm entfernt, um sein Gesicht sehen zu können. Sie hielt den Blick auf ihre Füße gerichtet, während sie die schlüpfrigen unebenen Stufen hinaufstieg. Eins, zwei, zwölf … zwanzig. Bei siebenunddreißig zählte sie nicht weiter.


    Plötzlich, stand er vor ihr. Aeriel hielt auf der letzten, obersten Stufe inne. Der Vampir versperrte ihr den Weg in den Garten. Sie stand kaum einen Schritt entfernt von ihm und sah ihn nicht an. Ihr Herz klopfte von dem langen, steilen Anstieg.


    Der Vampir sagte: »Also bist du zurückgekommen.« Aeriel staunte. Seine Stimme hatte ihren glockenreinen Klang verloren. Jetzt hörte sie sich hohl und krächzend an. Wie konnte ich diese Stimme jemals schön finden?, dachte Aeriel. Der Vampir fragte: »Warum?«


    Sie konnte kaum sprechen. »Ich konnte nicht fortbleiben«, brachte sie schließlich hervor, was ja der Wahrheit entsprach, und stellte fest, dass sie trotz ihrer Angst die Kraft hatte, ihm zu antworten.


    Er gab einen Laut von sich, der sowohl Anerkennung wie auch Gleichgültigkeit oder Verachtung bedeuten konnte. Er schwieg eine Weile gedankenversunken, dann holte er plötzlich tief Luft. Seine Worte klangen seltsam erschüttert. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du zurückkommst. Deshalb rettete ich dich auch nicht aus den Fängen des Pendarlon, der dich mir auf so unverschämte Weise entriss.« Er schlug mit der Faust in die Handfläche. »Ich hätte dich jederzeit zurückholen können.« Seine Stimme klang geschmeidiger und dennoch merkwürdig unsicher. »Aber früher oder später würdest du zurückkehren. Ich 
     gab dir die Chance, aus freien Stücken zurückzukehren, damit du erkennst, dass niemand mir trotzen kann.«


    Aeriel schwieg. Sie schmeckte geradezu die Falschheit seiner Worte. Aus Feigheit hatte er sie dem Pendarlon überlassen, das hatte sie sogar erkannt, als sie verwundet auf dem Rücken ihres Retters gelegen hatte. Sie schnaubte verächtlich und starrte auf die Füße des Engels der Nacht. Einzig und allein Feigheit war es gewesen.


    Er schwieg. Sie wagte nicht aufzusehen, doch hatte sie den Eindruck, dass er sie prüfend musterte. Plötzlich legte er ihr die Hände auf die Schulter. Ihre Knie gaben nach. »Wenn du mich jetzt tötest …«, begann sie hastig, mit bebender Stimme, und die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie den Kopf hob und das Gesicht des Ikarus nach so vielen Tagmonaten zum ersten Mal wiedersah.


    Merkwürdigerweise besaß er keine Macht mehr über sie. Seine Augen waren dieselben farblosen Kristalle wie vorher, und seine Gesichtsfarbe schimmerte weiß wie Asche, die bleierne Kette hing noch immer um seinen Hals. Aber er war nicht mehr schön anzusehen: Über eine Wange liefen die vier blutleeren Kratzer des Pendarlon. Sie waren während der langen Zeit nicht verheilt. Die linke Schulter seines Gewandes hing in Fetzen herunter, und darunter konnte sie die weißen klaffenden Wunden in seinem blutleeren Fleisch sehen.


    Er beachtete ihre Worte nicht, und sie verstand, dass seine Geste nichts Bedrohliches hatte. »Du bist groß geworden, Mädchen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe.« Seine Stimme klang ruhiger, fast neugierig. »Du bist nicht mehr so mager. 
     Man könnte unter diesen Lumpen eine richtige Frau vermuten.« Die Kälte seiner Hände ließ ihre Schultern gefühllos werden. »Und die Sonne«, sagte der Vampir nachdenklich, »hat dein Haar und deine Haut gebleicht. Anscheinend bekommt dir das Wüstenklima.«


    Er fuhr ihr mit den Händen die Schultern hinauf, und Aeriel fühlte, wie sie erbleichte. Jetzt würde er sie sicher erwürgen, doch er nahm ihr Gesicht in die Hände. Ihre Wangen schmerzten vor Kälte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so schöne Augen hast«, sagte der Vampir. »Sie sind smaragdgrün, eine seltene Farbe.« Früher einmal hat er sie feigengrün genannt, dachte Aeriel. Der Engel der Nacht lächelte, ein kaltes, amüsiertes Lächeln. »Fast glaube ich, dass du jetzt schöner bist als meine letzte Frau. Sie war ein hübsches Ding und hatte Haar wie schwarze Seide.« Aeriel schloss die Augen beim Gedanken an Eoduin. »Du warst bei ihr, als ich sie raubte«, fuhr der Vampir fort. »Ach wie hässlich ich dich damals fand!«


    Aeriel öffnete die Augen und erschauderte beim Anblick seines entstellten Gesichts. Die Risse in seiner Wange klafften auf und schlossen sich wieder bei jedem Wort.


    Der Vampir fühlte sich unter ihrem Blick unwohl und wurde sichtlich nervös. »Was starrst du mich an?«, murmelte er.


    Aeriel empfand plötzlich Mitleid für ihn, ähnlich dem, das sie bei ihrer ersten Begegnung mit den Geisterfrauen und den Ungeheuern empfunden hatte. Wie unter einem inneren Zwang berührte sie seine Wunde. »Tut es weh?«, fragte sie.


    Der Vampir nahm die eisigen Hände von ihrem Gesicht, wich 
     ein Stück zurück und legte seine Finger auf die klaffenden Wunden. »Es brennt«, sagte er auffahrend und wandte sich halb von ihr ab. Er sprach nicht mehr gelassen. »Meine Mutter wird sie heilen. Ich werde morgen früh zu ihr gehen, und sie wird sie mit einem Silberfaden nähen.« Er warf Aeriel einen schiefen Blick zu. »Dann wird man es kaum noch sehen; auch den Flügel …«


    »Sie heilen nicht von selbst?«, sagte Aeriel, ehe ihr einfiel, dass ohne Blut nichts heilen kann.


    Der Engel der Nacht wandte sich nun ganz von ihr ab. »Nein.« Sein Ton war eisig. »Das ist nur ein geringer Preis, wenn man ein Vampir werden will. Meine Mutter wird das alles in Ordnung bringen.« Die Federn seiner Schwingen raschelten und legten sich wie früher zu einem tiefschwarzen Umhang zusammen. »Meine Mutter meint, ich sei viel zu schön, um mit Narben herumzulaufen.«


    Der gebrochene Flügel wollte sich nicht an seinen Platz rücken lassen. Er versuchte, ihn mit der Hand zurechtzurücken. Aeriel konnte sein Gesicht nicht sehen. Sie berührte behutsam ihre Narbe am Hals und merkte dabei, dass auch der lange Kratzer an ihrem Unterarm verheilt war. Sie hatte keine Schmerzen mehr. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, sich wegen dieser Wundmale zu schämen. Schließlich hatten sich die Ma’a-mbai an den Lagerfeuern voller Stolz Geschichten erzählt, wie sie an ihre Narben und Wunden gekommen waren. Der Ikarus lief mittlerweile unruhig auf und ab.


    »Von Rechts wegen«, murmelte er und zupfte noch immer an seinem verletzten Flügel herum, »von Rechts wegen sollte ich dich jetzt töten, weil du mir ungehorsam warst, weggelaufen bist 
     und mir diesen … diesen belanglosen Schaden zugefügt hast.« Er atmete tief ein. »Schließlich hat er sich als äußerst hinderlich erwiesen.« Seine Finger umklammerten den gebrochenen Flügel. »Und dann die Träume … Auch wenn sie jetzt vorüber sind.«


    Fast wäre Aeriel einen Schritt zurückgewichen, als sein stechender Blick sie traf, bis ihr einfiel, dass sie am Rande des Abgrunds stand.


    Der Engel der Nacht behielt sie weiter im Auge. »Ich hätte dich töten können, als du damals mit einem Messer in der Hand auf jenem Berggipfel standest. Doch gnädig wie ich bin, verschonte ich dich und brachte dich hier in mein Schloss.« Seine weißen Brauen zogen sich drohend über seinen eisfarbenen Augen zusammen. »Du aber hast es mir heimgezahlt, hiermit und damit.« Er berührte dabei seine Flügel und seine Wunden.


    Aeriel starrte ihn an. Und während er so hin und her stolzierte, konnte sie nichts mehr von seinem alten Glanz, von seiner Anmut und Majestät entdecken, nur bösartigen Missmut und Bedrohung strahlte er aus. Er besitzt keine Macht mehr über mich, stellte sie fest. Vor sechs Monaten noch wäre ich vor ihm auf die Knie gefallen. Ihr Herzschlag hatte sich nach dem Aufstieg wieder beruhigt. Der warme Wind aus der Ebene blies ihr in den Rücken. Unbewegt blieb sie unter seinem starren Blick stehen.


    »Wenn du mich jetzt tötest«, hörte sie sich fest und ohne Zittern sagen, »wer wird dann das Hochzeitsgewand für deine letzte Braut weben?« Genau das hatte sie schon vorhin sagen wollen.


    Der Vampir blieb unvermittelt stehen. »Eine neue Braut«, murmelte er. »Ja.« Er schien durch ihre Worte abgelenkt und 
     ließ den verletzten Flügel sinken. »Ich muss mir bald ein neues Weib nehmen, noch diesen Monat.« Er sah Aeriel nicht länger an, sondern blickte quer über den Garten. »Sie wird meine letzte Braut sein.« Die Phiolen seiner bleiernen Kette klickten, als er nickte. »Bald werde ich zu meiner Mutter gehen und ihr meinen Tribut entrichten. Und wenn sie mich dann zu einem richtigen Vampir gemacht hat …« Er lächelte kalt; seine Stimme wurde samtig. »Ich werde so sein wie meine sechs Brüder, und wir werden die Welt unter uns aufteilen.«


    Seine beiläufige Selbstsicherheit ließ Aeriel erschaudern. Oh, er ist böse, sagte sie sich und wünschte sich weit weg von ihm. »Ich muss gehen und sogleich mit der Arbeit anfangen«, sagte sie zu ihm, »wenn das Brautgewand bis zum Einbruch der Nacht fertig sein soll.«


    Der Vampir drehte sich abrupt um, so, als wäre er durch ihre unerwarteten Worte sich ihrer plötzlich wieder bewusst geworden. Sie spürte den Windzug seiner wirbelnden Schwingen und erkannte, wie leicht er sie mit einer einzigen schnellen Bewegung seines Arms oder Flügels über den Felsrand in die Tiefe stürzen konnte. Als sie seinen zusammengepressten Mund und den starren Blick seiner Augen sah, fürchtete sie einen Moment, er könnte es tun, aber dann besiegte er sein Verlangen und atmete nur schwer. »Dann geh«, sagte er abrupt, »und webe!«


    Aeriel sah ihn an, sie wusste, sie sollte dankbar oder überrascht sein, aber sie war weder das eine noch das andere, nur erleichtert. »Du lässt mich also leben?« Jetzt, wo er es ihr endlich zugestanden hatte, fiel ihr nichts anderes mehr zu sagen ein.


    »Fürs Erste«, sagte er barsch. »Bis morgen.« Seine Stimme 
     klang seltsam hohl. »Ehe ich das Schloss morgen verlasse, werde ich dich erwürgen.«


    Aeriel sah ihn an und schwieg. Sie weigerte sich, ihren Mut sinken zu lassen. Wenn der Vampir bis morgen früh nicht tot ist, dachte sie, dann ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


    Der Ikarus wandte sich von ihr ab und machte eine ungeduldige Entlassungsgebärde. »Scher dich fort!«


    Aeriel ging von der obersten Steinstufe in den Garten und entfernte sich durch den blütenreichen, aber fruchtlosen Pflanzenwirrwarr. Doch als sie ging, hörte sie hinter sich das Rascheln seiner Schwingen.


    »Ach«, hörte sie ihn murmeln. »Selbst dein Gang hat sich verändert. Du gehst aufrecht mit geraden Schultern wie eine Prinzessin und kriechst nicht mehr wie eine kleine Sklavin.«


    Aeriel bekämpfte den Drang, vor seinem bohrenden Blick davonzulaufen und sich zu verstecken. Sie schritt unbeirrt weiter und drehte sich nicht um, denn sie fürchtete, dass er sie zurückrufen könnte. Außerdem traute sie seiner plötzlichen Ruhe nicht. Sie verwirrte sie. Dann seufzte er wie jemand, dem etwas Unbedeutendes abhandengekommen ist.


    »Ein Jammer, dass ich dich töten muss!«


    Aeriel gab nicht zu erkennen, dass sie ihn gehört hatte. Die Sanftheit seiner Worte erfüllte sie mit Abscheu. Zügig durchquerte sie den Garten und ging auf die Treppe zu, die hinunter in die Höhlen führte.


    Der Zwerg erwartete sie am Fuß der Treppe mit einer Fackel in der Hand. Aeriel verspürte Freude im Herzen, als sie ihn sah. Das Gefühl der Eiseskälte, das der Engel der Nacht ihr vermittelt 
     hatte, ließ nach. Sie lächelte, ihr erstes Lächeln, seit sie den Pendarlon verlassen hatte. Der kleine Mann stieß ein überraschtes Schnauben aus, als er sie erblickte, und trat einen Schritt zurück.


    »Himmel, wie du gewachsen bist, Kind«, sagte er, als sie die letzte Stufe erreicht hatte. »Und nicht nur das.«


    Aeriel lachte und wunderte sich, dass sie noch lachen konnte, dann wischte sie sich die Tränen von den Wangen. »Vielleicht hat die Nahrung in deinem Zauberbeutel magische Eigenschaften, kleiner Magier.«


    Der Zwerg errötete und starrte auf seine Füße. »So kennt man mich noch unter diesem Namen?«, seufzte er lächelnd. »Ich kann nicht leugnen, dass ich im höchsten Maße erfreut bin.«


    Aeriel reichte ihm den Samtbeutel.


    »Der Huf des Avarclon?«, fragte er. »Der unsterbliche? Gut, gut.« Er nahm den Beutel und schob ihn in seinen Ärmel. »Ich freue mich, dass du das Rätsel des Reims gelöst hast. Wenn ich doch nur ein wenig mehr Zeit für Erklärungen gehabt hätte!« Er blickte zur Decke, als wüsste er, dass der Engel der Nacht über ihnen im Garten stand. Dann richtete er den Blick wieder auf Aeriel. »Ich muss schon sagen«, schimpfte er, »du hast wirklich sonderbare Vorstellungen von der Zeit und deiner Rückkehr. Ich hatte schon befürchtet, du hättest aufgegeben und wärst nach Hause gelaufen.«


    Aeriel schüttelte den Kopf, und die Narbe schmerzte wieder. »Der Vampir hat mich gebissen. Es dauerte lange, bis die Wunde verheilt war.«


    Bei diesen Worten erbleichte der Zwerg und hielt die Fackel 
     höher, um sich den Hals anzusehen. Mit betrübtem Gesicht wandte er sich ab. »Tochter, Tochter, ich hielt es nie für möglich, dass er dich erwischt. Ich sandte eine Botschaft …«


    »Der Pendarlon rettete mich«, sagte sie, »und ließ mich bei freundlichen Menschen, bis ich wieder bei Kräften war.«


    Der Zwerg seufzte erleichtert. »Na schön, wenigstens weiß ich jetzt, dass sich mein Zauber noch etwas von seiner alten Kraft bewahrt hat. Ich hatte Angst, das Boot könnte sich nicht verwandeln, und dann wärst du dort gestrandet, ohne dass der Löwe von dir gewusst hätte.« Er schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Als du sagtest, der Vampir habe dich gebissen, glaubte ich schon, er hätte dich erwischt und als Tote zurückgelassen. Ich wusste, dass es einen Kampf mit dem Pendarlon gegeben hatte, sein gebrochener Flügel und seine Wunden waren der Beweis dafür, aber als du noch immer nicht zurückkehrtest, fürchtete ich, der Löwe könnte zu spät gekommen sein …«


    Talb unterbrach sich, offensichtlich erstaunt über seinen Redefluss, und Aeriel lachte wieder.


    »Aber genug davon.« Er klatschte mit plötzlicher Energie in die Hände und wurde ernst. »Denn ich habe viel zu tun und du ebenfalls.« Er griff in den Beutel, zog den Sternenhuf heraus und betrachtete ihn eingehend. »Ich muss mit dem Brauen des Hochzeitstrunks beginnen, und du musst das Brautgewand weben. « Dann unterbrach er sich wieder einen Moment, musterte Aeriel mit tiefem Ernst und sprach, als könnte er es selbst nicht glauben, mit leiser Stimme: »Sag mir, Tochter, geht es dir wirklich gut?« Sie nickte, und der Zwerg schüttelte lachend den 
     Kopf. »Nun, dann ist es recht. Und ich denke, es wird das Beste sein, wir beide trennen uns jetzt.«


    Mit diesen Worten lief er eilig das Flussufer hinunter. Aeriel gluckste innerlich vor Vergnügen. Er schien mächtigen Respekt vor ihr zu haben, und seine plötzliche Schroffheit sollte das wohl verbergen. Sie drehte sich um und ging das Ufer entlang bis zu der Treppe, die ins Schloss führte. Je weiter sie das Licht und die Wärme der Höhlen hinter sich ließ, umso mehr umfing sie die Kälte des Vampirschlosses. Sie schüttelte sich. Im Garten hatte sie beschlossen, keine Angst mehr zu haben. Und nun musste sie sich um ihre Webarbeit kümmern.


    

    

    Als Aeriel das Gemach der Gespensterfrauen betrat, machten diese einen noch schlimmeren Eindruck auf sie als bei ihrem ersten Besuch: Sie schritten wortlos hin und her und saßen schwankend und stöhnend da und rauften sich die Haare. Sie waren dünn wie mumifizierte Vögel. In ihren ausgemergelten Gesichtern lagen augenlose dunkle Höhlen; das Haar hing ihnen steif und spröde vom Kopf wie grobe Nesselfasern. Keine unterschied sich sichtbar von einer anderen. Nur die Kleider, die sie trugen, unterschieden sich von den groben Säcken von damals und waren leicht und luftig, da Aeriel sie aus Liebe gesponnen hatte.


    Als die Gespensterfrauen sie an der Tür stehen sahen, stießen ein paar von ihnen schwache Schreie aus. Aeriel betrat den Raum, und alle umringten sie und versuchten sie zu berühren, als könnten sie nicht glauben, dass Aeriel wirklich da war. »Du bist zurückgekehrt«, sagten sie. »Du bist zurückgekehrt. Du warst 
     lange Zeit fort. Oh, wie haben wir nach dir gerufen.« Die Lethargie ihrer Stimmen zeigte Aeriel, wie sehr die Geisteskräfte der armen Kreaturen während ihrer Abwesenheit nachgelassen hatten. »Wir waren so einsam. Niemand redete mit uns, sang uns Lieder vor und erzählte uns Geschichten«, murmelten sie. Aeriel biss sich auf die Unterlippe, seufzte und hoffte, die Geisteskräfte der Frauen im Laufe des Tagmonats irgendwie wiederherstellen zu können. »Warum bist du so lange fort gewesen?«, jammerten die Geisterfrauen.


    »Ich bin aus dem Schloss geflohen«, sagte Aeriel.


    »Aber er hat dich gefangen genommen und zurückgebracht«, stöhnten sie.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ja, er hat mich erwischt, aber ich konnte dennoch entkommen.«


    »Aber warum bist du zurückgekehrt?«, schrien sie. »Wenn du ihm doch entkommen bist?«


    Aeriel lächelte. Das Denkvermögen der Gespensterfrauen schien sich bereits verbessert zu haben. »Ich musste etwas erledigen. Nun ist das geschafft, und ich bin zurückgekehrt.«


    »Aber das ist Wahnsinn«, schrien die Geisterfrauen. »Du warst in Sicherheit. Warum bist du zurückgekehrt?«


    »Ich habe versprochen, euch zu helfen«, sagte Aeriel. »Ich kann euch nicht dem sicheren Tod überlassen.«


    »Wir danken dir«, sagten die Gespensterfrauen unterwürfig. Sie senkten die Stimmen und blickten ängstlich um sich. »Aber du musst dich verstecken. Er wird dich töten, wenn er dich findet.«


    »Er weiß, dass ich hier bin«, erwiderte Aeriel und nahm ihre 
     Spindel vom Boden, wo sie noch immer lag, als sie sie das letzte Mal benutzt hatte. »Und er will mich morgen töten.« Die Gespensterfrauen begannen wieder zu klagen, aber sie beruhigte sie. »Still! Bis morgen kann noch viel geschehen.«


    Sie setzte sich auf ihren niedrigen Hocker, mitten unter die Geisterfrauen, und fing an zu spinnen. Obwohl sie monatelang aus der Übung war, hatte sie den besonderen Dreh nicht verlernt: Augenblicklich schoss ein goldener Faden zwischen ihren Fingern hindurch, so dass sie die Spindel mit einer Drehung fallen lassen konnte. Sie hatte eine Unmenge neuer Geschichten zu spinnen.


    »Nun«, sagte sie, »soll ich euch von meiner Reise unter der Ebene und durch die Wüste erzählen?«


    

    

    Aeriel verbrachte viel Zeit bei den Gespensterfrauen, spann den Faden für das Gewand der neuen Braut des Vampirs und erzählte ihnen von ihren Abenteuern in der Steppe und Wüste. Sie ging auch zu den Ungeheuern, die genauso verhungert und ungebärdig waren wie bei ihrer Ankunft. Doch nachdem Aeriel sie gefüttert hatte, wurden sie wieder so zahm und sanft, dass sich einige, trotz der Balgereien untereinander, von ihr streicheln ließen und ihr sogar aus der Hand fraßen.


    Sie untersuchte die silbernen Ketten genauer, mit denen sie an den Turm gefesselt waren. Die Kette und der Halsreif aus Bronze waren weder fest zusammengeschmiedet noch mit einem Schloss gesichert. Lediglich ein silberner Dorn steckte dazwischen, der sich durch gleichmäßiges Drehen und Ziehen problemlos lösen ließ. Aeriel erkannte jedoch, dass die armen 
     Tiere nicht in der Lage waren, sich ohne menschliche Hilfe zu befreien.


    Hielt sie sich nicht gerade bei den Geisterfrauen oder den Ungeheuern auf, so verbrachte sie ihre Zeit bei dem Zwerg in den Höhlen. Er hatte die Hauptschatzkammer in eine Art Labor verwandelt und derart ausladende Apparaturen aus feinsten Metallröhrchen und Behältern aufgebaut, dass Aeriel kaum noch durch die Tür schlüpfen konnte. Eine Menge alter, verstaubter Bücher lag verstreut auf dem Boden, während in der Mitte genügend freier Raum geblieben war, damit dort wie gewöhnlich das nie verlöschende kleine Feuer brannte.


    »Erzähl mir, wie dies alles nutzen soll, um den Vampir zu vernichten«, sagte Aeriel, die neben dem Feuer saß.


    Der kleine Mann bastelte an seiner Apparatur. Er eilte zu einem seiner Bücher, um irgendwelche Formeln oder Diagramme zu Rate zu ziehen, und stürzte wieder zurück, nur um die Flamme unter einem der brodelnden Behälter zu regulieren. Dann rieb er sich die Hände und setzte sich zu Aeriel ans Feuer.


    »Daraus werde ich den Hochzeitstrank destillieren«, erklärte er und deutete auf sein Werk.


    »Du meinst, um ihn damit zu vergiften?«, antwortete Aeriel ruhig. Bisher hatte sie sich noch nie gefragt, auf welche Art und Weise es geschehen würde. Irgendwie war ihr das Ganze irreal erschienen. Nun aber war alles Wirklichkeit geworden. Gift! Gift sollte es also sein. Das Wissen darum hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


    Aber der Zwerg schüttelte den Kopf. »Meine Tochter«, schalt er, »der Engel der Nacht ist schon vergiftet. Dieser Trank schadet 
     keiner lebenden Kreatur, Wesen wie du und ich. Bei Vampiren jedoch, nun …«


    »Was muss ich tun?«


    »Gib ihn der Braut; sie soll ihn dem Vampir als Hochzeitstrank reichen. Tu’s, wenn du ihr aufwartest … Übrigens, wie weit bist du mit dem Spinnen?«


    »Das Garn ist fertig. Bis zum späten Nachmittag werde ich auch mit dem Weben fertig sein«, sagte Aeriel und warf einen Blick auf die Apparatur. »Und der Ikarus«, sagte sie. »Ich habe ihn in letzter Zeit nicht gesehen. Wo ist er?«


    Der Zwerg stand auf, wischte sich den Staub von den Händen und ging wieder zu seinen Apparaturen. »Er ist fortgeflogen«, antwortete er. »Gegen Mittag, um sich eine Braut zu suchen.« Der kleine Mann schwieg und blickte über die Schulter zu Aeriel. »Und du, meine Tochter? Wie geht es dir? Hast du noch Alpträume?«


    Sie blickte zur Seite und nickte. »Ab und zu.« Seit sie zurückgekommen war, träumte sie immer vom Engel der Nacht. Seltsam. Früher, als sie ihm hörig gewesen war, hatte sie nie von ihm geträumt. Aeriel rieb sich die Arme. »Wenn der Engel der Nacht tot ist«, murmelte sie mehr zu sich als zu Talb, »werden sie mich nicht mehr quälen.« Eine Weile stand sie schweigend, mit leerem Blick da. Selbst jetzt konnte sie die Kälte nicht abschütteln. »Mir läuft es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken daran, was wir vorhaben«, sagte sie.


    Talb seufzte und widmete sich wieder seinen Röhrchen und Kolben. »Auch mir ist nicht wohl dabei, meine Tochter. Aber bleibt uns eine Wahl?«


    Aeriel berührte die Narbe an ihrem Hals und schüttelte den Kopf. »Nein, nein!« Sie verscheuchte den Gedanken. Sollte es ihnen nicht gelingen, den Engel der Nacht zu vernichten, würde die Welt zugrunde gehen. Sie ließ die nun warmen Arme sinken und seufzte. »Nun gut, wenn der Vampir, wie du sagst, fortgeflogen ist, muss ich jetzt gehen und sie befreien.«


    Der Zwerg drehte sich halb zu ihr um. »Wovon sprichst du?«, fragte er. »Wen meinst du? Die Gespensterfrauen?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Die Ungeheuer«, antwortete sie. »Ich habe mich entschlossen, sie zu befreien, sobald er fort ist.«


    Die Brauen des kleinen Mannes zogen sich nachdenklich zusammen. »Meine Tochter, er wird darüber bei seiner Rückkehr nicht gerade erfreut sein.«


    Aeriel seufzte wieder und schüttelte sich. »Das spielt keine Rolle mehr. Mir ist es gleich, ob es ihm gefällt oder nicht.« Sie war über die Kühnheit ihrer Worte überrascht, umso mehr, da sie aus tiefster Überzeugung gesprochen hatte. »Die Ungeheuer leiden. Ich werde sie befreien.«


    Der Zwerg musterte sie voller Bewunderung. »Fünf Monate Wüstenleben«, sagte er sanft. »Ach, Aeriel, wie hast du dich verändert.«
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    Die Braut des Ikarus


    Aeriel vollendete ihre Webarbeit am späten Nachmittag: eine lange Bahn aus mattgoldenem Stoff, feiner und leichter als ein Hauch. Und dann ging sie die Turmtreppe hinauf zu den Ungeheuern. Sie hörten ihren leisen Schritt auf den Stufen, da sie kleine Jaul- und Jammertöne von sich gaben. Und als sie auf der runden Turmterrasse erschien, erhoben sich die Ungeheuer von ihren Plattformen und krochen auf sie zu, so weit es ihre Ketten erlaubten. Aeriel streichelte jedes Einzelne: klopfte ihre raue Reptilienhaut, das grobe Schuppenkleid, die Federn oder Felle.


    »Lauft schnell davon!«, sagte sie zu ihnen. »Fliegt weit fort, damit er euch nicht findet, falls mein Plan misslingt.«


    Dann zog sie die Metallstifte aus den Halsreifen, löste die Ketten und schenkte allen Ungeheuern die Freiheit. Jene, die fliegen konnten, erhoben sich taumelnd in die Lüfte und flogen in verschiedene Richtungen davon, schneller, als ihre skelettartigen Schwingen es vermuten ließen. Und jene, die dazu nicht in der Lage waren, sprangen vom Turm herunter und landeten, scheinbar unverletzt, auf der weiten Grasebene tief, tief unten. Mit 
     lauten, schrillen Freudenschreien über ihre neu gewonnene Freiheit, die wie die der Reiher, Wildpferde oder Wölfe klangen, strebten sie in alle vier Windrichtungen auseinander.


    Dann stieg Aeriel wieder hinunter ins Schloss, um zu warten. Die Stunden vergingen nur langsam. Der Erdplanet wurde voller. Der Sonnenstern sank tiefer am ebenholzschwarzen Himmel, und der Engel der Nacht kehrte nicht zurück. Aeriel betastete die kalte Stufe der Steintreppe, auf der sie saß. Die feuchte Luft des Treppenhauses ließ sie frieren. An ihren Händen klebte kalter Schweiß, und im Mund hatte sie einen Geschmack nach Metall.


    Das Warten zog sich endlos hin. Sie wagte es nicht, den Zwerg zu besuchen, weil sie ihn nicht bei seinen letzten Vorbereitungen stören wollte. Und sie glaubte nicht, die Gesellschaft der Gespensterfrauen im Augenblick ertragen zu können. Ihr einziger Trost bestand darin, dass sie bei der Rückkehr des Vampirs Gesellschaft haben würde. Seine letzte Braut sollte ja in ihr Vorhaben eingeweiht werden, und so würde sie, Aeriel, nicht ganz so alleine sein. Sie saß am offenen Fenster und beobachtete, wie langsam die Sonne unterging, und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen, wobei sie leise die Wandermelodie der Ma’a-mbai pfiff, um sich Mut zu machen.


    Schließlich, als die Sonne schon fast den Horizont berührte, kam der Engel der Nacht mit rauschendem, wütendem Schlag seiner gewaltigen Schwingen von Westen herangeflogen. Aeriel sprang auf und lief zum Turm, aber er ging bereits die Treppe herunter, als sie dort ankam. Humpelnd zog er behutsam den Fuß nach, den er sich vor vielen Tagmonaten im Wasser des Höhlenflusses 
     verbrannt hatte. Aeriel stand auf der Turmtreppe und blickte zu ihm auf. Sein gebrochener Flügel hing noch immer schief herunter.


    Er entdeckte sie, blieb aber nicht stehen und kam direkt auf sie zu. Sein Gesicht war hart, seine Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst. Er war allein. »Da bist du ja«, sagte er knapp. »Ich befürchtete schon, ich müsste überall nach dir suchen. Ist die Webarbeit getan?«


    »Ja«, sagte sie und trat vor lauter Erstaunen einen Schritt zurück. »Sie ist getan. Aber …«


    »Aber wo ist meine Braut?«, vollendete er den Satz, wobei er die Fäuste öffnete und ballte, während er die Treppe weiter hinunterschritt. »Ich konnte keine finden, aber das macht nichts.« Die letzten Worte knurrte er. Er rauschte auf der Treppe an ihr vorbei und humpelte weiter nach unten. Aeriel zögerte einen Augenblick, dann folgte sie ihm. »Das heißt keineswegs, dass ich nicht eine Menge Mädchen mit Leichtigkeit hätte ergreifen können«, sagte er giftig, »aber sie waren alle so hässlich. Ich glaube, sie haben die hübschen Mädchen vor mir versteckt.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich werde es ihnen heimzahlen, wenn ich erst ein echter Vampir bin und über das Land herrsche. Dann werden sie mir alle ihre hübschen Mädchen geben müssen.«


    Aeriel starrte bestürzt hinter ihm her. Noch nie hatte er einen solchen Wortschwall von sich gegeben.


    »Aber wie es aussieht«, fuhr er schlecht gelaunt, aber nicht mehr wütend fort, »gibt es offenbar keine Mädchen, die hübscher wären als du; und da wegen meines gebrochenen Flügels 
     die übrigen Schwingen zu ermüden begannen, entschloss ich mich, erst gar keine mitzubringen, wo ich doch eine hier habe, die gut genug ist …«


    »Was?«, rief Aeriel. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Was soll das heißen? Sie stieß die Luft aus. Er meinte doch nicht etwa sie? Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    Der Vampir redete weiter, ohne davon Notiz zu nehmen, dass sie ihn nicht mehr mit »mein Herr und Gebieter« anredete. Schon ihre erschreckte Reaktion schien ihn besänftigt zu haben. »Du bist nicht so hübsch, wie einige meiner Frauen gewesen sind«, sagte er achselzuckend. »Aber es wird schon gehen.«


    Aeriel blieb auf der Treppe stehen und starrte ihn an. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich verstehe nicht«, hörte sie sich sagen, und das Echo ihrer Stimme umschwebte sie wie das Flattern der Fledermausschwingen im Turmgewölbe. Sie schüttelte den Kopf und dachte verzweifelt, nein, nein, sicher will er mich nur wieder quälen.


    Der Ikarus schnaubte verächtlich und warf ihr über die schwarz befiederte Schulter einen Blick zu. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Du wirst das Brautgewand tragen. Ja, du!« Er schwieg und stand einen Augenblick da und spielte mit seiner bleiernen Halskette. Dann lächelte er spöttisch, und Aeriel wusste nicht, ob der Spott ihr oder ihm selbst galt. »Fühlst du dich nicht geehrt?«


    Aeriel war wie benommen.


    Er musterte sie, nickte dann, so, als missfiele ihm der Gedanke, sie zu seiner Frau zu machen, weit weniger, als er vermutet hatte, und sagte: »Geh jetzt und mach dich zurecht. Ich werde 
     dasselbe tun. Du weißt, wo meine Gemächer liegen. Ich werde sie unverschlossen lassen. Sei zur Stelle bei Sonnenuntergang; dann will ich zu dir kommen.«


    Aeriel rührte sich nicht und schwieg.


    »Ach, übrigens«, sagte er wie nebenbei. Ihr Entsetzen schien seine gute Laune wiederhergestellt zu haben. »Wo sind eigentlich meine Ungeheuer? Ich hab sie oben nicht gesehen.«


    Aeriel nickte. Es dauerte lange, ehe sie ihre Sprache wiederfand. »Ich weiß. Ich habe sie freigelassen.«


    Abrupt drehte er sich um. »Du hast sie freigelassen?«, fauchte er. Seine gute Laune war wie weggeblasen. Seine eisigen Augen schleuderten Blitze. Zum zweiten Mal seit ihrer Rückkehr glaubte Aeriel, er könnte sein Wort brechen, sich auf sie stürzen und sie erwürgen. Nur mühsam hielt er sich zurück. Seine kalten klaren Augen fixierten ihr Gesicht. »Das macht nichts«, murmelte er. »Nach dieser Nacht brauche ich keine Wachhunde mehr.« Er spielte mit seiner Halskette. »Sei froh, dass du mein Weib wirst, Mädchen. Andernfalls wäre ich äußerst ungehalten.«


    Damit drehte er Aeriel abrupt den Rücken zu und stieg weiter die Wendeltreppe hinunter. Seine schwarzen Schwingen raschelten wie Sturmwind im Schilf. Unten angekommen, rauschte er hinaus, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Aeriel fühlte sich benommen. Sie setzte sich auf die verwaiste Treppe. Ihr Herz raste. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie hatte auf eine Verbündete gehofft und kein verängstigtes Mädchen erwartet, vielleicht eine echte Hilfe. Der Gedanke an die Aufgabe, die vor ihr lag, überwältigte sie. Nun hing alles ganz allein von ihr ab.


    Sie war am Boden zerstört. Ihre Knie zitterten, aber sie zwang sich aufzustehen. Der Zwerg erwartete sie. Das Leben der Gespensterfrauen hing von ihr ab und ihr eigenes Leben ebenfalls. Ruhe überkam sie, mehr eine Art Betäubung, dachte sie vage, als Ruhe. Langsam ging sie die Treppe hinunter, durchquerte den Garten und stieg die vielen Stufen hinab in die Höhlen.


    

    

    Der Zwerg war, wie erwartet, in der Schatzkammer bei seinen Apparaturen. Er hielt eine seltsam geformte Metallschale in der Hand, darüber befand sich ein Glasröhrchen, aus dem tröpfchenweise eine klare, glänzende Flüssigkeit in die offene Schale fiel. Als Aeriel den Raum betrat, warf er ihr über die Schulter einen kurzen Blick zu.


    »Ist der Ikarus zurückgekommen?«


    Aeriel antwortete nicht gleich, sondern stand eine Weile schweigend da. Dann sagte sie mit dünner Stimme: »Ja.«


    Talb murmelte seine Zurkenntnisnahme und ordnete mit der freien Hand irgendwelche Verbindungsstücke seiner Apparatur. »Und hast du schon mit der Braut gesprochen?«


    Noch immer drehte er sich nicht nach ihr um.


    Aeriel atmete tief ein. »Das war nicht möglich«, sagte sie, »denn ich bin seine Braut.«


    Der Zwerg schrak derart zusammen, dass er beinahe die Flüssigkeit verschüttet hätte. Die Schale war randvoll. Er streckte die Hand aus und drehte den Verschluss des Glasröhrchens zu; die Flüssigkeit hörte auf zu tropfen. Er stellte die Schale neben sich auf einen Stapel Bücher. Ein einziger Tropfen lief über den Rand. Sie sah, wie der glänzende Tropfen am Schalenrand sofort 
     zu einem winzigen Dunstwölkchen verpuffte, und sie erkannte auch, dass es gar keine Schale war, sondern der Huf des Sternenpferdes.


    »Kannst du mir jetzt sagen«, fragte sie ihn, »wie wir den Vampir töten sollen?«


    Jetzt stand Talb mit dem Rücken zu seinen Apparaten und blickte ihr fest ins Gesicht. Seine kleinen steinfarbenen Augen hatten sich geweitet. »Meine Tochter«, murmelte er, »was hast du da eben gesagt?«


    »Sag mir«, begann Aeriel mit ausdrucksloser Stimme, »wie sollen wir …« Aber Talb unterbrach sie. »Nein, was sagtest du davor?«


    Aeriel sah ihn nicht an. »Ich bin seine Braut«, wiederholte sie leise. »Der Vampir hat mich zu seiner Braut erwählt. Er hat niemanden mitgebracht.«


    Der Zwerg atmete hörbar aus und schien zu schrumpfen. »Oh, Ihr Götter!«, keuchte er. »Oh, Ihr Altvordern! Was sollen wir tun?« Doch sofort fing er sich wieder. Seine Augen funkelten sie an. »Aeriel«, sagte er, »ich habe Angst um dich. Falls du versagen solltest …«


    »… werde ich sterben«, hörte sie sich sagen; ihre Stimme klang merkwürdig leidenschaftslos, »für immer, so wie meine Freundin Eoduin und alle die anderen Geisterfrauen. Dann werden die sieben Vampire unbesiegbar sein und die Welt beherrschen. «


    Sie merkte, dass sie nach dem Schock zum ersten Mal wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie nahm den Raum wieder deutlicher wahr und fühlte ihren Körper wieder. Plötzlich fiel 
     ihr ein Sprichwort ein, das sie von Orroto-to gelernt hatte: »Gehst du feige in den Kampf, wirst du fallen; gehst du mutig, wirst du vielleicht leben. Und wenn du nicht mutigen Herzens gehen kannst, begegne der Gefahr wenigstens mutigen Angesichts. « Also setzte Aeriel ihr mutigstes Gesicht auf und wandte sich wieder an den Zwerg.


    »Aber ich habe nicht vor zu versagen.« Ihre Stimme strahlte mehr Zuversicht aus, als sie empfand. »Nun sag mir, was ich tun soll.«


    Talb betrachtete sie eine Weile schweigend und kaute an seinen Knöcheln. Seine Augen waren dunkel vor Mitgefühl. Dann riss er sich los und murmelte: »Ach nun. Wenn wir es tun müssen, dann müssen wir es eben tun.« Er ging quer durch den Raum zum Feuer. »So wenig Zeit«, sagte er nervös. »So wenig Zeit.«


    Dann kniete er sich neben das flackernde weiße Flammenbündel. Der Boden bestand ganz aus hellem Kalkstein, mit Ausnahme einiger Kuhlen, die mit feinem weißen Sand gefüllt waren. Als der Zwerg in dem weichen Sand zu graben begann, sah Aeriel, dass das Feuer auf einer dieser Kuhlen brannte. Während Talb zielstrebig mit den Händen den Sand aushub, fielen die Treibholzscheite auseinander und verglommen.


    Aeriel atmete heftig, als die Flammen erstarben und Dunkelheit den Raum erfüllte. »Warum hast du das getan?«, flüsterte sie. Die plötzliche Finsternis ängstigte sie.


    Aber dann entdeckte sie, dass der Raum nicht ganz so dunkel war. Winzige Flammen brannten noch immer unter den Glasgefäßen, zu schwach, um das Feuer zu ersetzen, aber es gab noch eine andere Lichtquelle. Auf dem Boden, dort, wo der Zwerg mit 
     den Händen grub, glühte der Sand, oder vielmehr strahlte irgendetwas unter dem Sand durch die lichtdurchlässigen Sandkörner nach oben.


    »Geduld, meine Tochter«, sagte der Zwerg. »Schon bald werden wir dieses kleine Feuer nicht mehr brauchen.«


    Er wischte die letzten Sandkörner von einem Gegenstand, den er unten in der kleinen Kuhle freigelegt hatte und dessen strahlendes Licht den ganzen Raum erfüllte. Es war ein Dolch mit einer Klinge wie ein glänzender Sonnenstrahl. Andächtig nahm der Zwerg ihn auf, und Aeriel sah die feine Kette, die von seinem Heft herabfiel.


    »Was ist das?«, murmelte sie und starrte den Dolch an. Die Dunkelheit und das feierliche Gebaren des Zwerges ließen sie die Stimme dämpfen.


    »Die Diamantenklinge«, antwortete er stolz. »Sie wurde mir anvertraut … Oh, vor langer Zeit.« Er hielt ihr den Dolch hin. Aeriel wich erschrocken zurück. »Nimm ihn mit«, erklärte er, »wenn du in die Gemächer des Vampirs gehst. Ich kann erst nach Sonnenuntergang kommen. Wenn du seiner nicht bedarfst, halte ihn versteckt. Aber wenn du in Not gerätst, musst du dich seiner bedienen. Sein Glanz wird die Augen des Vampirs blenden und seine Hitze ihn versengen, so dass du unbehelligt fliehen kannst.«


    Die Klinge funkelte wie Sternenlicht, und Aeriel nahm Talb den Dolch aus der Hand und hängte sich ihn an der Kette um den Hals. Da lag er nun, eng zwischen ihren Brüsten, unter ihrem Gewand. Sie betastete das Heft. Der Zwerg stand auf, ging zu dem Bücherstapel und kehrte mit dem Huf des Sternenpferdes zurück. Auch ihn gab er ihr. Die Flüssigkeit darin schimmerte.


    »Einzig der Kelch-Huf des unsterblichen Sternenpferdes kann diesen Trank fassen«, erklärte er.


    »Woraus besteht er?«, fragte Aeriel.


    Er schüttelte den Kopf. »Hab keine Angst, davon zu trinken, meine Tochter. Die Eigenschaften dieses Tranks sind wunderbar. Sie schaden nur Vampiren und ihresgleichen.«


    Aeriel stand auf. »Ich muss gehen«, sagte sie, »und mich zurechtmachen. « Die beiden Hilfsmittel, die ihr Talb der Magier gegeben hatte, stärkten ihr Selbstvertrauen. Vorsichtig, um ja nichts zu vergießen, umfasste sie den Kelch-Huf mit beiden Händen.


    Der Zwerg legte einen Augenblick seine Hand auf ihre. »Ja, mein Kind, geh«, sagte er. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. «


    

    

    Aeriel stand in der Spinnstube mitten unter den Gespensterfrauen. Sie wusste, dass die Sonne fast untergegangen war, trotz der Eile, mit der sie ihren Körper im warmen, glänzenden Höhlenwasser gebadet, ihr hellgoldenes Haar gekämmt und sich den meterlangen Sari zu einem Brautgewand um den Leib gewunden hatte. Trotzdem stand sie nun da, unter den Geisterfrauen, wie eine Braut geschmückt für den Vampir.


    Sie sagte: »Die Zeit ist gekommen. Ich gehe jetzt, den Engel der Nacht zu töten und eure Seelen zu retten.« Trotz ihrer mutigen Worte zitterte ihre Stimme doch ein wenig.


    »Aber warum gehst du zu ihm als Braut geschmückt?«, fragte eine der Gespensterfrauen. Mehr und mehr hatten sie im Laufe des Tagmonats die Fähigkeit zu denken wiedererlangt.


    »Weil er mich zu seinem Weibe machen will«, sagte Aeriel.


    Die Gespensterfrauen stöhnten und klagten. »So straft er dich also, weil du fortgelaufen bist.«


    Aeriel entfuhr ein unsicheres Lachen. Sie lachte, weil es die Spannung in ihr löste und auch um ihrer Ironie Ausdruck zu verleihen. »Nein. Er glaubt, mir damit eine Ehre zu erweisen.«


    »So, wie er uns Ehre erwies«, schrien sie. »Eine todbringende Ehre.«


    »Seid ruhig!«, rief Aeriel. »Ich werde es nicht zulassen, dass er mich tötet. Ich besitze den Kelch, dessen Trank ihn betäubt, und die Klinge, die sein Herz durchbohrt.«


    Die Gespensterfrauen klagten. »Wir haben Angst um dich«, sagten sie. »Lass uns dich begleiten. Wir sind so dünn, wir können uns überall verstecken, hinter Vorhängen, in Nischen. Wir sind nicht stark, aber schrecklich anzusehen. Er gibt vor, uns zu verachten, doch wir wissen, dass er uns fürchtet.« Die elenden Gestalten nickten eifrig, dann besprachen sie sich untereinander. »Sollte dich der Mut verlassen«, sagte eine von ihnen zu Aeriel, »oder die Dinge eine böse Wendung nehmen, könnten wir dir von Nutzen sein.«


    Aeriel wollte widersprechen und die Geisterfrauen bitten zu bleiben, doch als alle sie mit Weinen und Wehklagen derart bedrängten, wusste sie, dass die armen Geschöpfe erst aufhören würden, wenn sie zustimmte. Also fand sie sich damit ab und war im Grunde genommen auch froh über die Begleitung. Sie nickte.


    »So folgt mir denn«, forderte sie die Gespensterfrauen auf, und deren fröhliches Gelächter klang wie das Knirschen von Scheuersand auf trockenem Steinboden.


    Die ihr am Nächsten stehende Geisterfrau klammerte sich an Aeriels Gewandsaum, die danach am Kleid der ersten und so weiter, eine nach der anderen, bis sie eine lange Kette bildeten. Den Kelch fest zwischen beiden Händen haltend, führte Aeriel sie aus ihrem Zimmer in die Halle.


    Das weiße, sanfte Licht des untergehenden Sonnensterns schien in langen Strahlen durch die Fenster. Die breiten Schattenbahnen dazwischen waren tiefschwarz. Als sie so vom Licht in den Schatten und wieder durchs Licht schritt, spürte Aeriel, wie sie abwechselnd schwitzte und vor Kälte zitterte. Sie versuchte, die glänzende Schale ruhig zu halten.


    Als sie über die Schulter blickte, sah sie den Elendszug der Gespensterfrauen. Sie wirkten jetzt derart niedergeschlagen und zerbrechlich – die meisten waren zudem noch blind –, dass sie in den verwinkelten Gängen ohne Aeriels Führung sofort die Orientierung verloren hätten. Sie schienen fast durchsichtig, so dünn waren sie. Aeriel konnte sie im schwindenden Licht kaum noch erkennen und im Dunkel der Schatten gar nicht mehr sehen.


    Sie kamen nur unendlich langsam voran. Der Sonnenstern war schon halb untergegangen. Aeriel balancierte den randvollen Kelch in ihren Händen und trieb die schwachen Gestalten zur Eile an. Sie gingen so schnell sie es vermochten. Schließlich erreichten sie die Gemächer des Vampirs, die sich am Ende der langen leeren Halle befanden. Aeriel fühlte, wie ihre Ungeduld in Angst umschlug.


    Langsam führte sie die Geisterfrauen die lange gerade Treppe hinauf zu der kleinen, reich verzierten Tür. Wie immer war sie 
     verschlossen, aber als sie den Riegel hob, gab sie nach und sprang weit auf. Aeriel zögerte lange, dann führte sie die Geisterfrauen hinein.


    Die vorderen Zimmer waren geräumig und zu ihrer größten Überraschung nicht öde und leer wie alle anderen Räume im Schloss, sondern voll eingerichtet mit Stühlen, Tischen, Polstern, Vorhängen, Schränken und Regalen. Sie durchschritt gemeinsam mit den Gespensterfrauen Wohngemächer, Dienerkammern, ein gekacheltes Bad und ein Arbeitszimmer. Aeriel bewunderte die farblich harmonisch aufeinander abgestuften Mosaikeinlagen aus Speckstein und die Pfeiler aus glattem, leicht getöntem Marmor. Schließlich betraten sie die inneren Gemächer, die im Vergleich zu den anderen ziemlich klein erschienen. Lange Vorhänge trennten den Raum von einer breiten Außenterrasse. Das Bett war klein, aber aus einem seltenen schwarzen Holz gefertigt und mit vielen Schnitzereien verziert.


    Am Bettende stand eine Truhe, in der gewöhnlich Bettzeug oder Linnen verwahrt wurde, doch als Aeriel sie näher betrachtete, sah sie, dass es eine Spielzeugkiste sein musste, denn auf dem Deckel lagen zwei Spielsachen, die nur einem Prinzen gehören konnten: ein geschnitzter Drachen aus Elfenbein mit Klauen aus schwarzem Onyx und eine Stoffpuppe, in kostbares Satin und Seide gekleidet und mit Perlen bestickt.


    Als sie den Kelch neben den Spielsachen auf die Truhe stellte, wurde ihr klar, dass dieser Raum vor Ankunft des Vampirs das Kinderzimmer gewesen sein musste. Es verwunderte sie, dass nichts im Raum verändert worden war und man nichts zu der 
     neuen Residenz der Königin, nach Esternesse, mitgenommen hatte.


    Plötzlich wich das Dämmerlicht völliger Dunkelheit. Aeriel schreckte hoch und merkte, dass nur der Sonnenstern jetzt endgültig untergegangen war. Sie ging, um die niedrig brennenden Öllampen, die überall in Mauernischen standen, höher zu stellen. Die Gespensterfrauen wanderten unruhig in dem Zimmer auf und ab und wandten ihre blinden Augen vom Licht. Als Aeriel die letzte Lampe höher stellte, blieb eine der elenden Gestalten neben ihr stehen.


    »Er kommt!«, zischelte die Geisterfrau.


    Alle erstarrten in ihren Bewegungen. Aeriel ließ die Hand von der Lampe sinken und eilte in die Mitte des Raums. Da stand sie, die Arme über der Brust verschränkt und lauschte. Die Stille des verödeten riesigen Schlosses drängte schmerzhaft an ihr Ohr. Dann hörte sie über dem leisen Zischen der brennenden Dochte ein Geräusch: unregelmäßige Schritte, die die äußere große Halle durchquerten, und das Rascheln von Schwingen.


    »Schnell.« Aeriels Stimme war nur noch ein gepresstes Flüstern, damit er sie nicht hören konnte. »Versteckt euch!«


    Die ausgemergelten Gestalten verschmolzen mit den Schatten und dämmrigen Ecken des Raums, sie erstarrten, wurden unsichtbar. Aeriel hob den Pferdehuf und hielt ihn zwischen beiden Händen.


    Die Schritte in der Halle kamen näher. Sie hörte, wie der Engel der Nacht die lange gerade Treppe emporstieg und die Vorräume durchquerte. Aeriel versuchte, ihre zitternden Hände 
     ruhig zu halten. Sie stand mit dem Gesicht zur Tür. Das weiße, weiche Licht der Öllampen warf bleiche Schatten auf die Wände. Die Schritte des Vampirs kamen näher. Aeriel schloss die Augen und hielt den Atem an.


    Die Schritte hielten inne. Aeriel öffnete die Augen. Der Ikarus stand vor ihr in der Tür. Seine tiefschwarzen Schwingen fielen gleich einem Mantel von seinen Schultern. Seine farblosen Augen musterten sie einmal, von Kopf bis Fuß.


    »Gut, Weib«, sagte er. Seine Wunden im Gesicht und an der Schulter klafften dabei auf. »Du bist sehr schön, fast meiner würdig.« Aeriel holte tief Luft, als sie ihn sah. Der Vampir lächelte. »Du zitterst, ist dir kalt? Schon bald wird dich die Kälte nicht mehr stören.«


    Er trat von der Tür auf sie zu. Aeriel umfasste krampfhaft den silbernen Huf.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Aeriel betrachtete das Gefäß in ihrer Hand. Als sie sprach, versuchte sie, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Bei meinem Volk herrscht der Brauch, dass das Brautpaar gemeinsam einen Hochzeitsbecher leert.«


    Er lachte. »Ein wunderlicher Brauch. Ich habe nie davon gehört. « Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und musterte die Schale in ihrer Hand. »Aber wir sind hier nicht bei deinem Volk.«


    Aeriel sah ihn an und fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Aber«, stammelte sie, »du musst davon trinken.«


    »Und warum?«, fragte der Vampir.


    Furcht stieg in ihr auf und drohte ihr den Verstand zu benebeln. 
     Verzweifelt suchte sie nach einer überzeugenden Erklärung und spürte dabei, wie die Klinge des Dolchs auf ihrer Brust brannte. »Du würdest mir eine Freude machen«, fing sie an, »wenn du ihn mit mir trinkst …«


    Der Ikarus stemmte die Hände in die Hüften. »Und warum sollte ich irgendetwas tun, um dir eine Freude zu machen?«, fuhr er sie mit schneidender Stimme und steigendem Ärger an. »Ich bin der Herr hier!«


    Ein Gedanke kam ihr in den Sinn. Aeriel atmete aus. Ihr Puls wurde wieder normal. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie zwang ihre Stimme zu kraftvoller Klarheit. »Wenn du nicht trinken willst, mein zukünftiger Gemahl, werden wir nicht richtig verheiratet sein. Dann wirst du nicht vierzehn, sondern nur zwölf-und-eine Braut dein Eigen nennen.« Der Vampir schnaubte verächtlich und schürzte missbilligend die Lippen. »Komm, es ist nur eine kleine Geste«, presste Aeriel hervor. »Warum die Ausflüchte? «


    Der Ikarus nahm plötzlich die Hände von den Hüften und lachte dunkel und unsicher. »Na schön«, sagte er schneidend. »Lass uns trinken, Weib, da du so hartnäckig darauf bestehst. Schon bald wird alles nach meinem Sinn gehen.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir den Becher!«


    Aber Aeriel hatte den Kelch bereits an die Lippen gesetzt. Der Trank roch leicht nach Mandelmilch. Sie kostete davon. Er war wärmer als Nektar und kühler als Minze, der Geschmack schwer und bittersüß wie Trichterblumen, aber noch intensiver. Die Wärme verteilte sich im ganzen Körper. Sie fühlte sich plötzlich wacher, stärker, voller Leben. Die Lampen im Zimmer 
     schienen heller als zuvor zu scheinen. Sie bot den Huf des Sternenpferdes dem Engel der Nacht dar. Er nahm ihn und lachte wieder.


    »Ein merkwürdiges Gefäß«, bemerkte er mit gerunzelter Stirn. »Es erinnert mich an … an …«


    Aeriel fühlte einen Stich durch ihr Herz. Sie musste etwas sagen, um ihn abzulenken. »Wir … Wir haben diesen Brauch von dem Volk aus dem Flachland übernommen.«


    Der Vampir zuckte die Schultern, achtete nicht auf sie. »Ich erinnere mich nicht, woran«, schloss er, hob den silbernen Huf an die Lippen und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Aeriel beobachtete ihn und wagte nicht zu atmen. Er lächelte sie an und stellte das Gefäß beiseite.


    »Jetzt sind wir Mann und Weib«, sagte er. »Was für ein Trank war das? Wein irgendeines Gewächses im Garten, das Früchte trug?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Nein. Es stammt von keiner Frucht aus deinem Garten.«


    »Oh?«, sagte er, ohne großes Interesse. Seine Augen verschlangen sie. »Was war es denn?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Aeriel. Ein unbehagliches Gefühl kroch zwischen ihren Schulterblättern hoch. Warum fiel er nicht um? Spürte er denn nicht die Hitze der Flüssigkeit? Sie hatte das Brennen sofort verspürt und spürte es noch. Sie wich zurück, als der Engel der Nacht auf sie zutrat.


    Er blieb stehen, scheinbar amüsiert von ihrem Zurückweichen. »Was soll das heißen?«, fragte er und spielte mit den bleiernen Phiolen um seinen Hals. Aeriel blickte auf seine schlanken 
     weißen Finger und dachte an die Kraft, die in ihnen wohnte: Finger, die Fledermausknochen knickten, Eidechsenzungen herausrissen und Mädchen erwürgten, damit er ihr Blut trinken, ihre Seelen rauben und ihre Herzen den Ungeheuern zum Fraß vorwerfen konnte. Aeriel fühlte sich schwach. »Natürlich war es eine Frucht aus meinem Garten«, sagte er.


    Mit den Augen hielt sie ihn auf Distanz und fühlte wachsende Verzweiflung. Er wurde nicht schwächer, sondern schien stärker als zuvor.


    Langsam überfiel sie Panik. Der Zwerg hatte sich geirrt. Der Engel der Nacht war unüberwindbar. Kein Gift konnte ihm etwas anhaben. Er runzelte jetzt leicht die Stirn, da sie ihm nicht antwortete.


    »Der Zwerg gab mir den Trank«, sagte sie, sie konnte nicht lügen.


    Der Vampir starrte sie an, verständnislos. »Wer …?«, begann er, aber schwieg dann abrupt. Seine sonst so makellos schimmernde Haut wurde plötzlich wächsern. Er fuhr sich mit der Hand an die Kehle und schluckte mühsam. Seine Schwingen waren gespreizt wie bei Falken kurz vor dem Niederstoßen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Und mit einem Aufschrei schlang er die Arme um seine Leibesmitte.


    »Gift! Du hast mich vergiftet … ah! Ich verbrenne!«


    Er sank auf ein Knie, sein Gesicht drückte qualvolle Schmerzen aus. Aeriel schreckte entsetzt vor ihm zurück. Sie hatte nicht gewusst, dass der Trank solche Folgen haben würde. Der Zwerg hatte ihr nicht gesagt, dass sein Gebräu ihm Schmerzen bereiten würde. Sie hatte geglaubt, er würde beim ersten Schluck regungslos 
     zusammenbrechen. Der Kopf des Engels der Nacht flog in die Höhe; die bleierne Kette klickte, und sie sah seine Augen, wild und hell funkelnd.


    »Nach der großen Ehre, die ich dir erwiesen habe«, schrie er, »nachdem ich dich erst zu meiner Magd und nun auch noch zu meinem Weib machte, ist dies jetzt deine Vergeltung?«


    Er keuchte und stöhnte, umklammerte seine Brust. Sein Antlitz verzerrte sich wie im Todeskampf. Aeriel presste die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien.


    »Ich verbrenne!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du hast mich getötet, aber du wirst nicht leben, damit du das feiern kannst.«


    Er wollte sich torkelnd aufrichten, die schwarzen Schwingen peitschten die Luft, so dass die Vorhänge sich blähten und ihr Hochzeitsgewand flatterte und die Öllampen flackerten. Aber seine ganze verzweifelte Wut half ihm nicht. Er klammerte sich mit der einen Hand am Bettvorhang fest, streckte die andere nach Aeriel aus und beugte sich weit vor, um sie mit seinen Schwingen einzufangen.


    Sie sprang zurück und hob abwehrend die Arme. Eine seiner eiskalten Hände packte ihr Handgelenk. Aeriel hörte sich schreien, als er sie an sich zog. Sie griff nach dem Dolch unter ihrem Gewand, doch bevor sie ihn ziehen konnte, tauchten die Gespensterfrauen auf.


    Schnell, geräuschlos huschten sie aus den Schatten, hinter den Vorhängen und Mauerecken hervor. Die Haut des Ikarus erschlaffte; Aeriel sah, wie er erschrak. Sie löste sich aus seinem Griff, als die Gespensterfrauen ihn umringten und von Aeriel 
     fernhielten. Der Vampir schrie bei ihrem Anblick laut auf und warf abwehrend die Arme in die Höhe.


    »Was macht ihr hier, meine Frauen?«, stieß er hervor. »Euer Anblick entsetzt mich. Bleibt mir vom Leibe!«


    Die Gespensterfrauen umschwebten ihn in engem Kreis. »Wir gehen nicht fort«, riefen sie, »denn du hast uns erwählt, und wir gehören dir.«


    »Warum seid ihr so hässlich?«, jammerte er. »Warum quält ihr mich? Warum sind alle meine Frauen so hässlich?« Seine Kräfte schwanden allmählich. Seine Flügel schlugen nicht mehr. Er sank langsam auf die Knie.


    »Du hast unsere Seelen gestohlen«, sagte eine der elenden Gestalten. »Wir konnten nichts als hässlich werden.«


    »Unser Blut hat er getrunken«, sagte eine andere, »und nur so viel übrig gelassen, dass wir leiden, furchtbar leiden.«


    »Verräterin«, keuchte der Ikarus. »Ich zeichnete euch vor allen aus.«


    »Du hast unsere Herzen herausgerissen«, zischelte eine andere, »sieh nur, was deine ›Gunst‹ uns gebracht hat. Lügner!«


    »Räuber!«


    »Mörder!«


    »Dieb!«


    Der Vampir stützte sich mit einer Hand ab, mit der anderen griff er sich krampfhaft an die Seite. Und als er dann in die hohlen Gesichter der gespenstischen Gestalten blickte, die langsam um ihn herumschlichen, sah Aeriel ein letztes glimmendes Aufbegehren in seinen Augen. »Was spielt das noch für eine Rolle? «, flüsterte er. »Was ist schon euer Leben wert? Ich bin der 
     Engel der Nacht, tausendmal mehr wert als ihr. Ich werde diese Welt beherrschen …« Sein röchelndes Wispern wurde schwächer. »Meine Mutter hat mir versprochen …«


    »Niemals«, antworteten seine Frauen und brachten ihn zum Schweigen.


    Der Vampir sackte zusammen und fiel vornüber auf den Boden. Aeriel beobachtete ihn durch den Kreis der schreitenden Frauen. Falls er noch immer aufbegehrte, so konnte man ihn nicht mehr verstehen. Er bewegte sich noch eine Weile schwach, dann rollte er mit einem Aufbäumen auf den Rücken; die Schwingen unter ihm waren zerknittert. Sein starrer Körper entspannte sich. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen und lag dann still. Aeriel fasste sich an die Kehle, als sein keuchender Atem schwächer wurde. Seine farblosen Augen schlossen sich, öffneten sich. Er stieß einen tiefen, zitternden Seufzer aus. Dann schlossen sich seine Lider endgültig.


    Er atmete jetzt nur ganz flach. Er war nicht tot. Aeriel fühlte, wie alle Kräfte sie verließen. Langsam sank sie nieder und lehnte sich dabei gegen den nasskalten Stein der Wand. Die Diamantenklinge lag heiß und scharf auf ihrer Haut, unter dem Stoff ihres Gewandes. Sie spürte den Druck der feinen Kette um den Hals. Sie blickte den gefallenen Engel der Nacht nicht an. Sie wollte ihn nicht sehen. Aeriel schloss die Augen. Sie musste ruhen.
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    Tausch der Herzen


    Als Aeriel die Augen öffnete, war alles wie vorher. Der Ikarus lag bleich und still auf seinen zerquetschten schwarzen Flügeln. Die dreizehn Gespensterfrauen standen fahl und regungslos um ihn herum. Schließlich stand sie auf und ging an ihnen vorbei auf den Vampir zu. Sie kniete neben ihm und löste seine bleierne Halskette.


    Sein Fleisch war kalt und farblos wie der Tod. Ihre Hände zitterten. Zuerst fürchtete sie, er könnte unter ihrer Berührung zu Asche zerfallen, doch er atmete noch immer. Und sie war auch darauf gefasst, er könnte den Schlaf nur vortäuschen und sie erwürgen, aber er rührte sich nicht. Sie hob die bleierne Kette hoch und löste die erste Phiole.


    Sie drehte sich um und hielt sie in die Höhe. »Wessen Seele ist das?«, fragte sie.


    Eine der Gespensterfrauen trat vor, vielleicht die elendste von allen. »Es ist meine«, sagte sie mit einer Stimme so dünn und schwach wie ein Windhauch. »Du musst mir helfen.«


    Die abgezehrten Finger der Geisterfrau schlossen sich um Aeriels Hand. Aeriel half der armen Kreatur die bleierne Phiole 
     an den lippenlosen Mund zu führen und zu trinken. Obwohl die Phiole winzig war, schien sie lange Zeit zu trinken, und als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück, aber sie war kein Gespenst mehr. Anstelle der leeren Augenhöhlen waren da jetzt richtige Augen, und obgleich ihr Körper noch immer dünn und fleischlos war, umstrahlte ihn jetzt eine gewisse Energie, ja fast ein Glühen.


    »Mein Name ist Marrea«, sagte das Wesen, das nun kein Gespenst mehr war. Ihre schöne Stimme klang sanft und voll. »Ich bin die Tochter eines Gänsehirten in den waldreichen Hügeln von Bern. Ich hütete die Herden auf der Wiese, als der Engel der Nacht eines Morgens kam und mich raubte.«


    Dann, noch ehe sie die letzten Worte gesprochen hatte, zerfielen ihr Körper zu Staub und ihre Knochen zu einem kleinen Häufchen, trotzdem stand sie noch immer vor Aeriel. Oder vielmehr ein anderes Wesen stand da an ihrem Platz: ein Wesen aus sanftem gelben Licht, das an eine menschliche Gestalt erinnerte. Das Gewand, das Aeriel für sie gewoben hatte, umhüllte sie weich, aber die Umrisse ihres Körpers schienen schwach durch. Für Aeriel sah sie wie eine schöne junge Frau aus.


    »Sieh mich, wie ich früher war«, sagte der Geist. »Nun, da du mir meine Seele wiedergegeben hast, brauche ich meinen Körper nicht mehr. Mein Herz und mein Blut sind unwiederbringlich verloren: Ich bin nicht länger von dieser Welt, und so muss ich meinen Körper hinter mir lassen. Dies aber«, sie berührte ihr Gewand, »was du mir gegeben hast, will ich behalten, denn Liebe ist unsterblich und ewig und wird nicht in den endlosen Weiten des Himmels welken.«


    Der Geist erhob sich. Sein Bild wurde immer feiner und transparenter und sein sanftes Licht diffuser. Er stieg schneller empor, als Aeriel ihm mit den Augen folgen konnte. Sein Kleid bewegte sich sanft in einem Wind, den Aeriel nicht spürte. Der Geist entschwand unerreichbar in den Höhen des nächtlichen Himmels. Sein Licht wurde kleiner und kleiner, bis es nicht größer als ein fahler Stern in der dunklen Tiefe des Himmels war, wo keine anderen Sterne leuchteten.


    Aeriel starrte lange auf den bewegungslos gewordenen Lichtpunkt, ehe sie zu ihren Pflichten zurückkehrte. Die anderen Gespensterfrauen klagten und verlangten nach ihren Seelen. Aeriel teilte eine Phiole nach der anderen aus und sah zu, wie jede der Elenden trank, wie ihre Körper zerfielen und nur die lichten Bilder ihrer Seelen übrig blieben. Eine jede nannte ihren Namen, sagte, woher sie kam, wer sie in ihrem Leben gewesen war und wie der Vampir sie geraubt hatte. Dann stiegen sie langsam zum Himmel empor.


    Nun gab Aeriel der letzten Geisterfrau die letzte Phiole. Und als das Wesen getrunken hatte und ihr Körper zu Staub zerfallen war, erkannte Aeriel die Gestalt des Geistes, auch wenn er aus goldenem Licht war.


    »Eoduin«, rief sie leise. »Eoduin.«


    »Ja, Gefährtin«, sagte der Geist, und seine Stimme klang glockengleich und lieblich, doch noch immer als Eoduins erkennbar. »Du warst einst meine Dienerin, und ich kümmerte mich nicht um dich, weil ich dir deine Seelenstärke neidete.«


    »Ich besitze keine Seelenstärke«, flüsterte Aeriel.


    Das goldene Mädchen lächelte. »Als der Ikarus mich raubte, 
     warst nicht du es, die mich rächen wollte? Wie eine wirkliche Freundin, nicht wie eine Sklavin.«


    »Ich war verzweifelt«, widersprach Aeriel sanft. »Es war Verzweiflung. Dein Vater hätte mich verkauft …«


    Aber die andere sprach weiter, noch immer lächelnd. »Und als du mich als dummes Gespenst unter all den anderen wiederfandest, da kamst du zu uns, trotz unseres schrecklichen Aussehens. Du wusstest nicht, welche ich war, und so liebtest du uns alle um meinetwillen. Nun hast du den Ikarus bezwungen und uns unsere Seelen wiedergegeben. Dreizehn Sterne werden hell am Himmel für dich leuchten, Aeriel!«


    Nach diesen Worten stieg sie empor, in den Himmel. Als sie hinaufblickte, erkannte Aeriel an einem vormals dunklen Himmelsfleck eine neue Konstellation von Fixsternen, zu denen sich auch der letzte Geist hinzugesellte: ein vollkommener Kreis wie eine Krone oder ein Ring tanzender Mädchen, mit einer einzigen leeren Stelle. Dort wird mein Platz sein, dachte Aeriel, wenn ich diese Welt verlasse. Sie sah die eine leere Phiole an der bleiernen Kette an. Dort wäre meine Seele gefangen, wenn mich der Vampir genommen hätte.


    Sie legte die schwere Kette beiseite und blickte auf den bewusstlosen Engel der Nacht. Er lag ganz still da und atmete flach. Hilflos und nicht bei Sinnen, wirkte er eher bemitleidenswert als schrecklich. Aeriel berührte die blutlosen klaffenden Wunden auf seiner Wange und Schulter. Die eisige Kälte seines Fleisches ließ ihre Fingerspitzen erstarren.


    Plötzlich erfüllte ein helles weißes Licht den halbdunklen Raum. Aeriel wandte sich um und sah den Zwerg mit einer brennenden 
     Fackel in der Tür stehen. Sie fragte sich, wie viel Zeit seit Sonnenuntergang verstrichen sein mochte, nicht mehr als eine halbe Stunde sicherlich, so lange, wie der Zwerg für seinen Weg von unten aus den Höhlen durch die verwinkelten Gänge und Hallen des Schlosses bis in dieses Zimmer gebraucht hatte. Talb keuchte und prustete, als er eintrat. Er musste sich sehr beeilt haben. Sie wunderte sich, dass sie ihn nicht hatte kommen hören.


    »Ach, Tochter«, sagte er, ganz außer Atem. »Ich sehe, du bist wohlauf. Demnach war meine ganze Hast umsonst. Ich …«, er hielt inne, »… Ich hörte einen Schrei.«


    Aeriel wandte den Kopf ab und berührte ihr Handgelenk. »Er hat mich gepackt«, murmelte sie, »aber die Gespensterfrauen kamen mir zu Hilfe.«


    »Die Gespensterfrauen?«, fragte der kleine Magier. »So haben sie sich zu guter Letzt doch noch nützlich gemacht, und du hast den Dolch gar nicht gebraucht.« Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, verschränkte die Hände und nickte. »Ich bin höchst erfreut.«


    Aeriel sah ihn an. »Dein Gift hat seine Wirkung getan«, sagte sie, über ihren harten Tonfall selbst überrascht. »Was war es?«


    »Gift?«, schnaubte Talb, als er sich setzte. »Meine Tochter, das ist es wohl kaum gewesen. Im Gegenteil, es ist Leben, Gesundheit, Wärme, nenn es, wie du willst. Es ist in allen Pflanzen, im Nektar der Trichterblumen, in allen Tieren enthalten. Es ist der Saft, der dem Quell von Aiderlan entspringt und sich in alle Wasser der Welt ergießt. Selbst der Tote See der Wasserhexe enthält ein wenig von diesem Lebensquell, andernfalls gäbe es 
     dort nichts, nicht einmal die lebenden toten Wesen. Selbst die Hexe ist noch ein wenig lebendig.« Dann deutete er auf den gefallenen Engel der Nacht. »So wie er. Aber es ist der Tod in ihm, der die Kraft dieses Tranks ablehnt.«


    Der Zwerg ließ den Blick durch den Raum schweifen, ehe er die kleinen Aschehäufchen am Boden entdeckte.


    »Gut«, sagte er. »Ich sehe, du hast den Frauen des Vampirs ihre Seelen wiedergegeben. Ich muss schon sagen, dass ich froh bin, ihre sterblichen Überreste zu sehen. Immer dies Jammern und Wehklagen, man konnte es kaum noch ertragen …«


    »Hier ist der Dolch«, sagte Aeriel. Sie zog ihn unter ihrem Gewand hervor und löste die Kette von ihrem Hals. Sie hatte nur geredet, um ihn zu beruhigen, denn er konnte den Dolch ja sehen, da er viel heller strahlte als die Fackel in seiner Hand.


    Talbs Verhalten war wie eh und je: munter und gesprächig. Aber jetzt ging es ihr schrecklich auf die Nerven. Dass er angesichts dessen, was sie vor sich hatten, so oberflächlich daherschwatzte, war ihr ein Greuel. Denn sie wusste, dass sie den Ikarus töten mussten. Vor Monaten, in den Bergen von Terrain, hätte ihr der Gedanke gefallen, aber jetzt machte er sie krank, da sie ihn weder fürchtete noch verabscheute oder gar anbetete.


    Sie empfand für ihn eine eigentümliche Art von Mitleid; Mitleid wegen seiner Hilflosigkeit und fast eine Sehnsucht nach seiner früheren Macht. Er war schrecklich und böse gewesen, ja, aber auch sehr schön. Nun aber wollten sie ihn töten, so, wie er die Gespensterfrauen, den ganzen Planeten und sie selbst vernichten wollte. Und dennoch quälte sie die Erinnerung an 
     seine Schönheit, und sie fühlte, wie eine unerklärliche Trauer sie ergriff.


    Aeriel reichte dem Magier das Messer. »Tu du es«, sagte sie. »Ich kann es nicht.«


    Der Zwerg stand auf, trat auf sie zu und musterte sie eingehend. »Meine Tochter«, begann er, »nur ein Kind der Oberen-Länder-unter-dem-Himmel kann diese Klinge führen und sicher treffen. Sie ist nicht gemacht für die Hand eines Sohnes der Erde.«


    »Natürlich«, sagte Aeriel leise. »Ich hätte es wissen sollen.«


    Bitterkeit und Trauer mischten sich mit dem Mitleid in ihrem Herzen, als sie den Griff der Klinge fester umfasste. Sie erschien ihr fast gewichtslos. Mit beiden Händen umklammerte sie das Heft und sah von dem gefallenen Ikarus zu Talb. »Sag etwas, damit es mir leichter fällt«, bat sie ihn.


    »Stoß die Klinge in sein Herz«, sagte der Zwerg, »und es ist vollbracht.«


    In seiner Stimme lagen weder Hass noch Groll. Trotzdem erfüllten sie seine Worte mit Abscheu, auch vor sich selbst, denn sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. Sie blickte auf den Engel der Nacht: Er lag da, still wie der Tod, aber er lebte. Sie hob die Klinge über seiner Brust und versuchte, die Augen zu schließen.


    Sie hätte es schaffen können, wenn sie nur die Augen geschlossen hätte; verloschen wäre dann auch das Licht der Lampen, der Sterne und auch Talbs Fackel und der Glanz der Klinge. Sie hätte nur sagen müssen: »Für Eoduin!«, oder »Ich töte nicht, er ist schon tot!«, vielleicht auch: »Dies ist nicht der Engel der 
     Nacht, es ist jemand, den ich nicht kenne.« Aber sie konnte weder die Augen schließen noch sprechen oder sich bewegen. Sie hielt den glänzenden Dolch eine Ewigkeit über ihn, dann sackten ihre Arme schließlich herunter, und sie legte den Dolch auf den Boden.


    »Ich kann es nicht«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht töten.«


    »Aber du musst es«, ermahnte sie der Zwerg freundlich, fast so, als wollte er sie auf die Probe stellen.


    »Es gibt nichts, was ich tun muss«, widersprach Aeriel heftiger als beabsichtigt. Ein wenig leiser, aber ebenso entschlossen fuhr sie fort: »Ich habe die Freiheit, eine solche Entscheidung zu fällen, und so entscheide ich, dass er nicht sterben soll.«


    Eine lange Weile saßen sie schweigend beisammen. Sie konnte Talb nicht ins Gesicht sehen, wusste aber, dass er sie eingehend musterte. Ebenso, dass er ihr vertraut und sich auf sie verlassen hatte. Ja, sie hatte sich lange genug eingeredet, sie könnte es tun, nur um festzustellen, dass sie dazu nicht in der Lage war. Sie hatte sich selbst und den kleinen Magier betrogen. Eine heiße Träne kullerte über ihre Wange, und seltsamerweise machte sie sich keine großen Sorgen.


    »Was sollen wir denn sonst mit ihm machen?«, fragte der Zwerg.


    »Ich …« Aeriel holte tief Luft. »Ich weiß es nicht. Ich will …« Sie wusste nur, dass sie versuchte, etwas zu sagen, ohne zu wissen, was sie sagen wollte.


    »Sprich es endlich aus«, sagte Talb.


    Aeriel biss sich auf die Lippe und berührte das Gesicht des Ikarus. Die eisige Kälte seiner Wange betäubte ihre Hand, aber 
     es kümmerte sie nicht. »Die Wasserhexe trank sein Blut und verhärtete sein Herz«, sagte sie sanft. »Er ist ebenso ihr Gefangener, wie die Gespensterfrauen die seinen waren. So, wie ich einst Mitleid für sie empfand, muss ich nicht jetzt Mitleid für ihn empfinden? Mein Herz …« Ihr Atem ging so kurz, dass sie sich unterbrechen musste. »Mein Herz drängt zu ihm. Ich will …« Sie stockte und schwieg für Momente. »Ich will ihn vor der Hexe retten, so, wie ich die Geisterfrauen vor ihm gerettet habe.«


    Nun erst wandte sie dem Zwerg ihr Gesicht zu und sah ihn zu ihrer größten Überraschung lächeln. Sie befürchtete, er könnte sich über sie lustig machen.


    »Er ist gewalttätig und böse«, rief sie verzweifelt. »Ich weiß das sehr gut. Aber seine Seele gehört noch ihm, ein letzter Funke Gutes steckt noch immer in ihm.« Sie senkte den Blick und spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. »Noch ist er kein echter Vampir.«


    Der kleine Magier lachte leise, und es lag kein Spott in seinem Lachen, sondern Zustimmung. »So ist es also dieser letzte Funke, meine Tochter, den du bewahren und entfachen musst, wenn du ihn retten willst.«


    Aeriel blickte zu ihm auf. »Wie meinst du das?«


    »Vampire werden geschaffen, nicht geboren«, erklärte der Zwerg. »Er war nicht immer so. Einst war er das Kind einer Sterblichen …«


    »Du meinst, das Werk der Hexe kann rückgängig gemacht werden?«, rief Aeriel. »Er könnte wieder ein Mensch werden?« Diese Möglichkeit überwältigte sie. Bisher hatte sie sie für einen leeren Traum gehalten.


    Der Magier nickte vielsagend. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht. «


    Sie spürte Zorn in ihrer Brust aufwallen. »Warum hast du das nicht eher gesagt?«, hörte sie sich fordernd fragen. »Beinahe hätte ich ihn unnötigerweise getötet.«


    Der Zwerg schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, mein Kind, ich glaube nicht, dass in dieser Hinsicht irgendeine Gefahr bestand. Ich habe es dir vorher nicht gesagt, weil nichts dabei herausgekommen wäre. Um zu heilen, bedarf es wahrer Liebe. Du aber hast ihn vorher nicht geliebt, obwohl ich deutlich sehe, dass du jetzt anfängst, ihn zu lieben.«


    Aeriel starrte Talb an, und ihr Zorn schlug langsam in Erstaunen um. Wie konnte er behaupten, dass sie den Vampir liebte? Der Gedanke war ihr nie gekommen. Dann dämmerte es ihr allmählich, langsam, wie ein Sonnenaufgang, dass sie ihn auf eine bestimmte Weise liebte. Sie bewunderte die Schönheit, Erhabenheit, Macht und Anmut, die er einst besessen hatte. Aber wenn das Liebe war, dann war sie nicht blind, denn noch immer verabscheute sie seine Grausamkeit, Feigheit und anmaßende Selbstsucht.


    Sie blickte den Zwerg an und sagte: »Ja, ich glaube, dass ich ihn auf eine Art liebe, und ich will nicht, dass er zugrunde geht.« Ihr Blick wanderte zum Engel der Nacht. »Ich will ihn retten. Sag mir, wie!«


    Doch der kleine Magier antwortete: »Das kann ich nicht. Mein Zauber ist da machtlos. Die Heilung muss von dir kommen.«


    Aeriel sah ihn verständnislos an. »Ich verstehe weder etwas von der Heilkunst noch von der Magie.«


    »Das ist nicht nötig«, sprach der Zwerg. »Denk nach, Kind! Denk an das, was ihm fehlt!«


    Aeriel blickte auf das bleiche Gesicht des Vampirs. »Er hat kein Blut«, sagte sie. »Die Wasserhexe hat es getrunken. Er kann als Sterblicher nicht ohne Blut leben.«


    »Dann musst du Blut für ihn finden«, sagte der Magier.


    »Aber nur in den Adern lebendiger Wesen fließt lebensspendendes Blut. Ich kann nicht das eine töten, um ein anderes zu retten.«


    »Wie wahr«, entgegnete der Zwerg.


    »Dann ist es hoffnungslos«, rief Aeriel voller Zorn über ihre eigene Hilflosigkeit und die ausweglose Lage. Ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen.


    »Fang deine Tränen mit den Händen auf!«, forderte der kleine Magier sie auf. Er griff nach ihren Händen und formte sie zu einer Schale, und noch während er sprach, verwandelten sich ihre herabströmenden Tränen in rotes Blut, das kräftig hervorsprudelte und in kurzer Zeit ihre Hände füllte.


    »Aber du sagtest doch, dein Zauber …«, flüsterte Aeriel.


    »Oh, das ist nicht mein Werk«, sagte der Zwerg. »Größerer Zauber als der meinige waltet in diesem Gemach, hier, wo Klinge, Kelch und Lebenstrank auf eine Liebe wie die deine treffen. Alles liegt ab jetzt in deinen Händen, meine Tochter. Ich bin nicht mehr als dein Gehilfe.«


    Aeriel starrte auf das lebendige Blut, das ihre Hände füllte, dann auf den Engel der Nacht. »Aber es wird nicht genug sein«, sagte sie. »Es geht nicht.«


    »Es wird reichen«, sagte der Zwerg. »So, wie ein Quäntchen 
     deiner Nächstenliebe einen endlosen Faden spann, so wird eine einzige Träne deiner wahren Liebe genügen.« Dann kippte er ihre Hände, und das Blut fiel in einem dünnen Strom auf die weiße Brust des Vampirs, wo es wie Regen in durstiger Erde versickerte. Und nicht lange, da war alles Blut aus Aeriels Händen verströmt. Doch die Haut des Vampirs hatte schon Farbe bekommen und ihre Totenbleiche verloren. Kein Fleck, kein Spritzer blieben auf seiner Brust zurück, und auch Aeriels Hände waren trocken und sauber wie zuvor. Sie sah, wie das Blut die Wunden an Schulter und Wange füllte.


    Voller Verwunderung blickte sie auf den Zwerg. »Du bist ein wahrer Zauberer«, sagte sie, »und ein großer obendrein.«


    Aber wieder schüttelte der Zwerg den Kopf. »Ich habe nichts getan, mein Kind«, sagte er. »Ich könnte es nicht und habe es auch nicht versucht. Magier können nicht alles. Nur die Kraft deiner Barmherzigkeit konnte das vollbringen …« Mit einem Blick auf den Engel der Nacht unterbrach er sich plötzlich. »Schnell, schnell!«, rief Talb, »oder er stirbt. Du hast ihm seinen Lebenssaft zurückgegeben, doch sein Herz ist noch immer aus Blei. Der Kelch, den er vorhin leerte, wird ihn für kurze Zeit am Leben erhalten, aber nicht lange.«


    Aeriel erschrak, als sie sah, dass der Atem des Ikarus schwächer wurde.


    »Was muss ich tun?«, fragte sie, aber der Zwerg antwortete nicht. Der kurze Augenblick, den sie dasaß und ihn ansah, erschien ihr wie eine Ewigkeit, doch war er nicht viel länger als zwei Herzschläge. Dann raffte sie sich auf und sprach. »Du sagtest, die Heilung müsse von mir kommen. Sehr gut. Ich bin nicht 
     von so weit gekommen, um ihn jetzt sterben zu sehen. Er braucht zum Leben ein Herz aus Fleisch, und wenn es sein soll, dann will ich es ihm geben.«


    Sie sah den Zwerg nicht an und wollte nicht wissen, ob er die Absicht hatte, sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Ohne ihm Gelegenheit zum Eingreifen oder Sprechen zu geben, fasste sie den Dolch. Schnell, aber behutsam fuhr sie mit der glänzenden Klinge in die Brust des Vampirs, und so scharf war die Schneide, dass kein Tropfen Blut aus der Wunde sprang. Sein Fleisch teilte sich und gab den Blick frei auf sein Herz: ein kalter, harter Klumpen Blei.


    Sie hob es heraus, legte das blutlose trockene Metallgewicht beiseite, griff erneut zur Klinge und richtete sie gegen die eigene Brust. Sie spürte keinen Schmerz, nur Hitze wie vom Strahl der Sonne. Als sie dann ihr eigenes Herz aus ihrer Brust genommen hatte, blieb nur ein Gefühl der Leere. Sie bettete ihr Herz aus Fleisch in seine offene Brust und schloss sie ohne Spuren.


    Sie fühlte sich erschöpft und müde, doch zugleich überkam sie eine seltsame Leichtigkeit. Die Farben des Zimmers schwanden, und es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten. Ihr Atem wurde kurz und flach. Wie ein willkommener Schlaf erschien ihr das Sterben. Sie sank zu Boden, legte den Kopf auf die Arme und schloss die Augen.
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    Erwachen


    Der Zwerg stand wie erstarrt da und sah voller Erstaunen und Verwunderung, wie Aeriel den Klumpen Blei aus der Brust des Vampirs herausschnitt und ihm ihr eigenes Herz einpflanzte. Er hätte nicht geglaubt, dass sie dazu imstande wäre, wo seine eigene Lösung des Problems so offenkundig schien. Nein, mit Sicherheit hätte er das niemals getan. Auch hätte er niemals geglaubt, dass irgendjemand Mitleid oder Erbarmen, geschweige denn Liebe für einen Engel der Nacht empfinden könnte. Erst als Aeriel zwischen den Aschehäufchen zu Boden sank und die Augen schloss, kam er wieder zur Besinnung und wusste, dass er schleunigst etwas tun musste, um sie zu retten.


    Er nahm eine brennende Öllampe aus einer Wandnische und brachte sie an die Stelle, wo sie lag. Er kniete sich neben sie und prüfte über dem Mund ihren Atem. Ja, sie atmete noch, aber äußerst schwach. Der Lebenstrank, von dem sie als Braut des Vampirs gekostet hatte, hielt sie eben noch am Leben. Derjenige aber, der noch vor einer Stunde ein Vampir gewesen war, atmete von Mal zu Mal tiefer und kraftvoller.


    Der kleine Magier nahm den Klumpen Blei vom Boden und 
     hielt ihn über die helle Flamme der Lampe. Das kalte Metall wurde warm und weich in seinen Händen, bis sich schließlich die äußere Hülle verflüssigte und abtropfte. Der Zwerg nickte. Ja, darunter existierte noch immer lebendiges Fleisch, genauso wie er gehofft hatte. Warum hatte bloß Aeriel nicht das getan, was er gerade machte? Talb verzog die Mundwinkel. Liebe schien irgendwie das logische Denkvermögen auszuschalten. Er zuckte erregt die Achseln, besänftigte sich aber sofort. Na schön, wer konnte schon behaupten, dass ihre Methode nicht die bessere war?


    Er ließ den letzten Rest Blei abtropfen, ehe er die Lampe zur Seite stellte und sich Aeriel zuwandte. Sie atmete kaum noch. Er bettete das Herzfleisch in ihre Brust und fügte die aufgetrennten Teile mit der Hand zusammen, dankbar dafür, dass die Mächte, die den Raum durchwebten, stärker waren als seine eigenen bescheidenen Fähigkeiten. Tief über sie gebeugt, wartete er ängstlich ab. Bald schon kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück, und ihr Atem wurde kräftiger. Er übte sich in Geduld.


    

    

    Als Aeriel die Augen aufschlug, sah sie den Zwerg neben sich kauern. Sie richtete sich ein wenig auf und blickte ihn verwundert an. »Wieso bin ich nicht tot?«, fragte sie ihn leise. Angst überkam sie, als ihr klarwurde, was es möglicherweise bedeuten könnte. Verwirrt sah sie sich um. Hatte der kleine Magier vielleicht ihre Tat rückgängig gemacht? Hatte er ihr das eigene Herz zurückgegeben und ließ den Engel der Nacht dafür sterben?


    »Ruhig, meine Tochter!«, besänftigte er sie. »Er lebt. Ich habe dir das Herz des Vampirs gegeben.« Aeriel berührte ihre Brust 
     und fühlte, wie Angst in Bestürzung umschlug. Der Zwerg fuhr fort: »Es war außen aus Blei, aber innen aus Fleisch. Ich habe das Blei entfernt und dir das Fleisch gegeben. Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung?«


    Aeriel nickte. In der Tat, bis auf eine kleine Schwäche fühlte sie sich so gut wie seit vielen Tagmonaten nicht mehr. »Und der Engel der Nacht?«, fragte sie. »Wie geht es ihm?«


    »Er ist kein Vampir mehr«, antwortete der Zwerg, »auch kein Ikarus; doch es geht ihm gut. Komm, schau selbst. Er erwacht gerade.«


    Aeriel richtete sich langsam auf, wartete, bis sich der Schwindel legte, und beugte sich über den Engel der Nacht. Seine Schwingen waren abgefallen, und die Federn lagen wie ein verstreuter Haufen Blätter auf dem Boden. Die Wundrisse auf Gesicht und Schulter hatten sich geschlossen und waren zu sauberen hellen Narben verheilt. Seine Jugend überraschte sie. Er schien nicht viel älter als sie.


    Trotz der Wundmale war er von ausgesuchter Schönheit, schöner noch, als der Vampir je gewesen war. Seine Haut hatte die hellbraune Farbe der Flachlandleute, und sein Haar besaß das glänzende Schwarz Eoduins. Er regte sich wie in einem bösen Traum. Seine Lider zuckten. Aeriel beobachtete ihn genau, und als sich seine Augen öffneten, leuchteten sie so blau wie das Licht des Erdplaneten.


    »Amme!«, rief er und fuhr in die Höhe. »Dirna, ich habe geträumt. « Seine jugendlich raue Stimme hatte noch etwas von ihrem kindlichen Klang bewahrt. Er saß einen Augenblick da, runzelte ängstlich die Stirn und murmelte wie zu sich selbst: »Ein 
     langer und wunderlicher Traum …« Sein Blick fiel plötzlich auf Aeriel, und er erschrak: »Wer bist du?«, fragte er. Aeriel nannte ihm ihren Namen. »Was hast du geträumt?«, fragte sie.


    »Ich erinnere mich …«, begann er. »Ich träumte, ich sei ein Vampir, der das Blut von Mädchen trinkt.« Er unterbrach sich verwirrt und blickte Aeriel prüfend an. »Du warst auch in meinem Traum«, sagte er. »Aber ich kenne dich nicht. Wie konnte ich da von dir träumen … ? Und da der Schatzmeister!«, rief er, als er den kleinen Mann neben ihr erkannte. »Was bringt dich zu solcher Stunde in mein Zimmer?«


    »Wir kamen, um den Engel der Nacht zu töten, mein Prinz«, erklärte der Magier.


    »Du bist Irrylath«, sagte Aeriel plötzlich leise. Diese Erkenntnis kam für sie nicht eben überraschend. »Dann ist dieses Schloss der Turm der Könige.«


    »Ja, ich bin Irrylath«, erwiderte er. »Meine Mutter ist die Königin Syllva und mein Vater der König Imrahil. Mädchen, bist du eine von den neuen Hofdamen meiner Mutter? Wo ist Dirna, und wo sind meine anderen Diener?«


    »Was hast du von Dirna geträumt?«, fragte der Zwerg freundlich.


    Der junge Prinz überlegte eine Weile. Er zitterte wie bei einem Kälteschauer. »Ich träumte«, sagte er zögernd, »ich träumte, dass Dirna mich in einen stillen toten See stieß und dass ich dort am Grund des Sees zwischen Aalnestern und Wassergras lag, dass es sehr kalt war, bis mich eine Wasserhexe fand und zu ihrem Palast brachte.«


    Aeriel dämmerte eine zweite Erkenntnis: »Die Wasserhexe 
     des Vampirs und die Märchenhexe aus Dirnas Geschichte sind ein und dieselbe Person«, murmelte sie so leise, dass es kaum hörbar war. Nun verstand sie auch die Wüstenschakale und deren Jagd nach dem unsterblichen Huf des Sternenpferdes.


    »Dort sprach sie Zaubersprüche über mich«, erzählte der Prinz weiter, »damit ich meinen Namen vergesse, und lehrte mich alle Dinge neu … wie man kleine Sumpfhühner erwürgt und … und anderes mehr.« Fröstelnd schloss er einen Augenblick die Augen. Aeriel schlang die Arme um ihren Leib. »Des Nachts sang sie mir vor. Sie erzählte, sie sei meine Mutter, und im Traum glaubte ich das. Sie sagte, wenn ich alt genug wäre, würde sie aus mir einen Vampir machen; ich würde werden wie meine sechs Brüder und die Königreiche dieser Welt erobern.« Er öffnete die Augen und starrte ins Leere. Aeriel hörte die wachsende Anspannung in seiner Stimme.


    »Zehn Jahre vergingen, in denen ich in ihrem Palast lebte. Dann, eines Nachts, gab sie mir einen Trank, der sehr kalt war, und sie selbst trank mein Blut, damit mich die Kälte nicht tötete, und öffnete meine Brust mit ihrem Fingernagel, um mein Herz in Blei einzuschließen.« Aeriel legte die Hand auf ihre Brust, als der Prinz es ihr gleichtat. »Dann gab sie mir ein Dutzend große Flügel und trug mir auf, loszufliegen, mir ein Königreich zu suchen und in vierzehn Jahren mit den Seelen von ebenso vielen Mädchen zu ihr zurückzukehren. So flog ich heim zum Turm der Könige, dem Schloss meines Vaters, wenn ich es auch nicht mehr kannte. Aber mein Vater war tot und meine Mutter durch das Sandmeer fortgezogen. Dann raubte und heiratete ich vierzehn Mädchen in ebenso vielen Jahren.« Die Falte zwischen 
     seinen Augenbrauen vertiefte sich. »Aber die letzte vergiftete mich.« Er wandte sich an Aeriel. »Sie sah aus wie du.« Aeriel konnte nicht antworten. Er wandte den Blick von ihr und rieb sich die Arme. »Solch ein schrecklicher Traum«, murmelte er. »Ich spüre noch die Kälte. Ich finde … meine Stimme klingt heute Morgen anders …«


    Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Es war kein Traum, mein Prinz.«


    Der Jüngling sah ihn prüfend an, dann zu Aeriel. Schließlich schüttelte er den Kopf und versuchte zu lachen. »Nein, sicherlich treibt ihr eure Scherze mit mir. Alles ist so, wie vor dem Schlafengehen, ehe ich … zu Bett ging. Ich ging … ist es schon Morgen?« Seine Worte kamen immer langsamer. Nun aber stieß er sie wieder rascher hervor. »Ich muss früh aufstehen. Ich will mit meiner Mutter auf eine Pilgerreise nach Lonwury …« Er unterbrach sich und verfiel abermals ins Gegenteil. »Oder … aber … ich war ja schon in Lonwury. Wir blieben ein ganzes Jahr dort. Und dann, in der Wüste, da weckte mich Dirna … ich … oder war auch das nur ein Teil meines Traumes?«


    »Sieh dich an, mein Prinz«, entgegnete der Magier. »Du bist kein kleiner Junge mehr. Sieh die Narben auf deinem Gesicht und auf deiner Schulter. Höre den tiefen Klang deiner Stimme. Dieses Schloss ist öd und leer. Da ist noch die Kette, die dir die Wasserhexe gegeben hat. Die Asche der Mädchen liegt verstreut auf dem Boden, und am Himmel leuchten dreizehn neue Sterne.«


    Irrylath blickte langsam um sich. Er schwieg jetzt, und Aeriel sah das Flackern in seinen Augen, als er die Asche, die Kette und 
     die nachtschwarzen Federn am Boden entdeckte. Seine Bewegungen hatten sich unmerklich verändert, waren schwerer, gedehnter geworden, und sein Gesicht wurde aschfahl, als er die Hand an den Hals führte, dort, wo früher die Kette gewesen war. Auch befühlte er sein nun flügelloses Schulterblatt und fuhr sich über die frisch verheilten Narben auf der Wange. Seine Haltung wurde starr.


    »Ich erinnere mich«, murmelte er schwer ausatmend. Seine Stimme bebte. »So ist es denn … alles wahr und kein Traum.« Er drehte sich plötzlich zu Aeriel um und starrte sie an. »Ich lebte zehn Jahre bei der Wasserhexe und weitere vierzehn als Engel der Nacht.« Er hob eine Handvoll Asche vom Boden und sah zu, wie der feine Staub durch seine Finger rann. »Ich habe gemordet …« Er schloss die Augen und schluckte mühsam. »Schlimmeres noch tat ich, als dreizehn Mädchen zu ermorden. Ich erinnere mich jetzt.« Seine Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden. Er hob den Blick von seinen leeren Händen und richtete ihn wieder auf Aeriel. »Ich hätte auch dich ermordet.«


    Das Zittern in seiner Stimme quälte sie und ließ ihr eigenes Herz vor Schmerz erbeben. »Nur Mut!«, sagte sie. »Sei ganz ruhig! « Dabei streckte sie die Hand aus, um die seine zu berühren. »Du bist nicht mehr der Engel der Nacht.«


    Aber er erschauerte unter ihrer Berührung und zuckte zurück, als hätte sie ihn gestochen. »Ich bin es noch!«, schrie er. »Ich war es!«


    Auch Aeriel schreckte zurück. »Was habe ich da getan?«, murmelte sie und starrte ihn an. »Ich wollte nicht nur deinen Körper heilen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Warum hast du mich verschont?«, flüsterte er. »Ich verstehe nichts mehr.«


    Aeriel suchte nach den richtigen Worten. »Es war noch ein wenig Gutes in dir. Du hast es zugelassen, dass ich die Ungeheuer fütterte, verschontest die Fledermäuse und schließlich mehr als einmal mein eigenes Leben.«


    Irrylath schloss die Augen. »Das tat ich nicht aus Güte«, sagte er. »Mit Sicherheit nicht.«


    »Selbst wenn …«


    »Bitte, Kinder!« Der Zwerg unterbrach sie mit freundlich tadelnder Stimme. Der Prinz fuhr in die Höhe, als hätte er den kleinen Magier vollkommen vergessen. Aeriel wandte sich langsam nach ihm um. »Bitte, Kinder«, sagte Talb wieder. »Liebe und Barmherzigkeit kann man nicht erwerben. Es sind natürliche Gaben. Die barmherzige Liebe dieses Mädchens hier ist der Beginn deiner Heilung, mein Prinz. Wer weiß schon, was sie mit der Zeit noch alles fertigbringt? Und das ist gut so. Doch im Augenblick, denke ich, sollten wir uns dringenderen Problemen zuwenden.«


    »Die Wasserhexe«, sagte Aeriel.


    »Genau«, erwiderte der Magier.


    »Sie muss vernichtet werden«, sagte Irrylath mit rauer, hasserfüllter Stimme. »Ich muss …«


    Aber der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass dies deine Kräfte übersteigt, mein Prinz«, sagte er freundlich, »nicht nur deine, sondern jedermanns, will ich meinen.«


    »Aber was soll geschehen?«, fragte Aeriel.


    »Sie wird wieder ein Kind rauben und aus ihm einen Vampir 
     machen, wenn sie erfährt, dass sie mich verloren hat«, murmelte der Prinz mit zusammengepressten Zähnen. Seine Hände verkrampften sich.


    »Und das müssen wir um jeden Preis verhindern«, bestätigte der Zwerg mit wachsendem Ernst. »Denn wenn sie sieben sind, werden sie unüberwindbar sein.«


    »Aber da ist noch die Diamantenklinge«, sagte Aeriel.


    »Ich kann sie führen«, sagte der Prinz und hob sie mit grimmigem Blick vom Boden auf, »gegen die Vampire.« Und er fügte mit stockender Stimme, als sein Blick auf die Asche am Boden fiel, hinzu: »Wenn ich nur etwas von dem Bösen wiedergutmachen könnte. Vielleicht wird dann …«


    »Aber wie willst du ohne Pferd gegen sie antreten, mein Prinz?«, fragte der Zwerg.


    »Pferde sind nicht schwer aufzutreiben …«, begann Aeriel.


    »Aber solche, wie wir sie brauchen, schon, meine Tochter. Ein geflügeltes Schlachtross für einen geflügelten Feind.«


    Irrylaths Blick senkte sich. Er legte den Dolch wieder zurück. »Das Sternenpferd ist tot«, sagte er betrübt, »das einzige geflügelte Pferd auf dieser Welt.« Und gepresst fuhr er fort: »Ich selbst vertrieb es nach Pendar, wo es starb.«


    Der Zwerg schwieg. Er schien zu warten. Aeriel saß wie der Prinz einen Moment in Schweigen versunken da. Dann stand sie auf und ging zu der Stelle, wo der Vampir nach dem Hochzeitstrank den Silberhuf des Sternenpferdes fallen gelassen hatte. Sie hob das glänzende Gefäß auf und sagte langsam: »Der Avarclon gilt als unsterblich, trotzdem sah ich ihn sterben. Dieser Huf ist von den anderen drei verschieden. Er leuchtet und zerfällt 
     nicht wie Fleisch oder Knochen. Der Löwe nannte ihn den ›unsterblichen Huf‹.«


    Der Zauberer lachte sein weises Lachen. »Kluges Mädchen«, sagte er, »auch dieses letzte Rätsel hast du richtig gelöst. Du musst den Huf mitnehmen nach Esternesse. Dort leben Priesterinnen und weise Männer mit dem Wissen der Alten Gründer und Weltenerbauer. Mit ihrer Zaubermacht können sie das Sternenpferd zu neuem Leben erwecken, seine Seele aus der Weltmitte zurückberufen und ihm neues Fleisch, Blut und Knochen geben.« Zu Irrylath gewandt, setzte er hinzu: »In einem Jahr wird es neu erstanden sein aus seinem unvergänglichen Huf und dich auf seinem Rücken gegen die sechs Vampire in den Kampf tragen.«


    Der junge Mann hob den Kopf. »Esternesse«, sagte er leise und gedehnt. »Meine Mutter lebt in Esternesse.«


    »Und du würdest sie gerne wiedersehen, nicht wahr?«, fragte ihn Aeriel.


    Sein gehetzter Blick suchte ihre Augen. »Ich … nein … ja, sicher doch«, pflichtete er ihr schließlich bei und senkte dann die Lider. »Sogar sehr.«


    »Aber wie?«, murmelte Aeriel. »Wie sollen wir das Sandmeer durchqueren, so ohne Schiff und Segel?«


    »Ach, Kinder, ihr habt doch ein Segel«, sagte der Zwerg, »oder das, was man dazu braucht. Und was das Schiff betrifft, so glaube ich kaum, dass ihr eins braucht.«


    Aeriel musterte den kleinen Magier eine Zeit lang voller Verwunderung, bis sie sah, dass er auf die Federn blickte, die dort, wo der Ikarus gefallen war, in Haufen am Boden lagen.


    »Meine Schwingen«, hörte sie Irrylath murmeln und glaubte, in seinem Tonfall so etwas wie eine neue Hoffnung zu erkennen. »Die Federn meiner Schwingen …Es sind Tausende, genug, um daraus einen großen Teppich zu weben.«


    Aeriel schwieg eine Weile und blickte auf den kleinen Mann. »Du wirst doch mit uns kommen, Talb, oder?«, fragte sie ihn. »Mit nach Esternesse.«


    »Das kann ich nicht«, antwortete er, »denn ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen.« Er nahm die Bleikette des Vampirs und steckte sie in seinen Ärmel. »Das da bringe ich der Wasserhexe. « In seinen Augen stand ein listiges Lachen. »Ich werde ihr sagen, Prinz, dass ich dein Diener bin und kein Wort natürlich davon, dass du nicht länger der Ihrige bist. Ich werde sagen, dass du mich beauftragt hast, ihr unverzüglich den Tribut zu überbringen, und dass du am nächsten Morgen nachkommen wirst. Sie wird ziemlich durstig sein, da es viele Jahre her ist, seit sie die letzten Seelen getrunken hat.«


    »Aber die Phiolen sind leer«, sagte Aeriel.


    »Das werden sie nicht mehr sein, wenn ich sie ihr gebe. Ich denke, ich habe noch vierzehn Tropfen von meinem Trank, nicht genug, um die Hexe zu vernichten oder ihr gar zu schaden, aber genug, um sie von dem bitteren Geschmack kosten zu lassen. «


    »Sie wird dich töten«, sagte der Prinz.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte der Zwerg, »nicht, wenn ich vorsichtig bin. Ein wenig steckt in mir auch etwas von einem Hexenmeister, und da kenne ich den einen oder anderen Trick. Nun gut, Kinder …« Er nickte beiden zu. »Ich muss mich sputen. 
     Und was euch betrifft, so gibt es noch eine Menge Webarbeit zu tun.«


    Und noch ehe einer der beiden ein Wort herausbrachte, um ihn zurückzuhalten, drehte er sich hurtig um und verschwand.


    

    

    Später, lange, lange Zeit danach sangen die Barden das Lied von den erstaunlichen Abenteuern der Reise des Zwerges ins Reich der Wasserhexe, einer Reise sowohl über wie unter der Erde, und von den vielen Wunderdingen, denen er begegnete; und weiter sangen sie von seiner trickreichen Verstellung, wie er die Prüfungen der vielen Hexenwächter bestand und schließlich bei der Hexe vorgelassen wurde. Auch davon, wie er sie dazu verleitete, die vierzehn Kapseln zu trinken, und von ihrer unbändigen Wut, als sie seinen Betrug entdeckte, und wie er schließlich aus ihren vielen Fallen und Schlingen entschlüpfte und ihren Nachstellungen entkam … Doch das ist eine ganz andere Geschichte, und es genügt zu erwähnen, dass es vollbracht wurde.


    Und was Aeriel und ihren Prinzen betrifft, so webten sie die liebe lange Nacht und fertigten ein großes Segel an, das sie sicher nach Esternesse tragen sollte. Aeriel brachte Nahrung aus den lichten Höhlen, doch sie aßen oben im Schloss, denn obgleich die Hallen noch immer öd und leer waren, hatten sie ihre eisige Kälte verloren. Irrylath arbeitete schweigend, fast fieberhaft neben ihr und half die nachtschwarzen Federn glätten. Wenn sie ihn überreden konnte zu erzählen, was stets leise und verhalten geschah, so berichtete er einzig von seiner Kindheit im Schloss oder der Wallfahrt nach Lonwury. Häufig jedoch, wenn er schlief, erwachte er schreiend. Dann stürzte sie zu ihm ins 
     Schlafgemach und riss ihn aus seinen bösen Träumen. Doch wollte er nie darüber sprechen und drehte sich jedes Mal von ihr weg.


    »Die Zeit wird kommen«, murmelte sie leise, als er wieder eingeschlafen war, »wo du dich nicht mehr von mir abwenden wirst«, und dann überließ sie ihn einem ruhigeren Schlaf.


    Und als schließlich die letzte Morgendämmerung anbrach, nahmen die beiden ihr fertiges Fluggerät und brachten es in den Garten, der zum ersten Mal seit vielen Jahren Früchte zu tragen begann. Sie fassten die Ecken und überließen ihr Fahrzeug den Kräften des luftigen Elements. Der Steppenwind erfasste es und hob es wie den Flügel eines Raben. Der Westwind trieb sie hoch über die Ebene dahin. Weit hinten am Horizont konnte Aeriel die Wüste von Pendar erkennen, und sie sandte ein Stoßgebet für den Pendarlon gen Himmel, dass er inzwischen geheilt sei von seinen Wunden. In der anderen Richtung erblickte sie die Berge von Terrain mit ihrem Heimatdorf zu ihren Füßen. Vor ihnen breitete sich das Sandmeer aus, und dahinter lag die Stadt Esternesse.


    Und als sie gerade über die Ebene hinweg das Meer erreichten, hörten sie weit hinter sich einen grässlichen Schrei. Er kam aus der Tiefe des Toten Sees am Rande der Wüste und verkörperte mehr Wut und Hass, als Aeriel in ihrem Leben gehört hatte.


    »Die Hexe«, hörte sie Irrylath hinter sich stöhnen. »Sie hat den Zwerg durchschaut und auch, dass ich für sie verloren bin.«


    »Talb«, sagte Aeriel, während sie dem wilden Schrei lauschte, »ich hoffe, er ist in Sicherheit. Falls sie ihn gefangen genommen hat …«


    Doch ihr Gefährte schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er leise und mit dem ersten Anzeichen innerer Ruhe und echter Hoffnung seit seinem Erwachen. »Ich glaube, wir brauchen um ihn nicht zu fürchten.«


    Der Schrei der Weißen Hexe schwoll an, wurde lauter, schriller und endete dann in einem Kreischen, das die Luft erzittern ließ. Als sein Echo von den Bergen zurückrollte und langsam erstarb, blickte Aeriel hinauf zu dem stark geblähten Segel und sah, nachdem auch der letzte Zauber der Hexe seine Kraft verloren hatte, dass es nun in leuchtendem Weiß erstrahlte. Und so überflogen sie und der Königssohn auf einem Teppich aus schneeweißen Federn das Sandmeer und landeten am selben Tag noch in der Stadt Esternesse.
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    Isternes


    Aeriel saß auf der niedrigen Fensterbank.


    Der Stein war warm vom Licht des Sonnensterns. Jene Sonne stand am unendlichen Horizont; in zwei Stunden würde sie untergehen. Über ihr erstreckte sich der schwarze, mit unzähligen Sternen bedeckte Himmel. Unter ihr, hinter den Mauern des Palastes, lagen die Dachfirste der Stadt. Pflaumenhäutige Männer mit Turbanen und Frauen in hauchdünnen Hosen, die um die Knöchel zusammengebunden waren, bevölkerten die Straßen. Aeriel lauschte der langgezogenen Wehklage des Priesters, der die Leute zum Gebet rief.


    Der Abendwind erhob sich und brachte den Geruch von Myrrhe. Für sie hatte die Stadt immer nach dieser Pflanze gerochen, vom ersten Tag an, selbst wenn der Wind vom Sandmeer her wehte. Die Bewohner nannten ihre Stadt Isternes, obwohl Aeriel in ihrer weit entfernten Heimat als Esternesse davon gesprochen hatte. War sie erst vor drei Tagmonaten hier angekommen? Nach dreimaligem Aufgehen des Sonnensterns und zweimaliger vierzehntägiger langer Dunkelheit? Das hellhäutige Mädchen schloss die Augen und versuchte sich wieder in Erinnerung 
     zu rufen, wie es mit Irrylath das große Segel aus den Federn eines Engels der Nacht gewoben hatte.


    Dieses Segel hatte sie, gebläht vom Wind, über die weiße Ebene Avarics getragen. Und der Schrei. Sie erinnerte sich an den Schrei der Weißen Hexe, schrill und weit entfernt. Er hatte die nachtschwarzen Federn ihres Segels in reines Weiß verwandelt, während Aeriel und der junge Prinz aus dem Machtbereich der Hexe flohen. Die Erinnerung daran jagte ihr noch immer einen Schauder über den Rücken.


    Sie und Irrylath waren über das Sandmeer nach Osten gesegelt; hatten hoch über diesem ausgetrockneten Meer herausschießende Sandwale beobachtet und Seevögel, die in dem feinen, puderartigen Sand badeten, bis sie die Stadt am fernen Gestade des Sandmeers erblickten: Isternes. Alle Gebäude dort waren aus weißem Stein.


    Als der Wind sie näher trug, erklangen Hörner von den Wachtürmen. Langsam erstarb er, so dass sie sanft auf den Hauptplatz zuglitten und dort landeten. Sofort kamen die Palastwache und die Stadtwache angerannt. Seltsam gekleidete Frauen und Männer mit mandelförmigen Augen umringten sie.


    Die Königin kam aus dem Palast auf sie zu. Sie war groß und trug eine Robe aus grauem Satin. Der Turban auf ihrem Kopf war aus Seide. Aeriel konnte ihr Haar nicht sehen, aber ihre Wimpern waren flachsfarben und ihre Augen violett.


    »Bist du Syllva?«, fragte Aeriel, die noch immer ihr Hochzeitsgewand trug. Sie legte die Hände zusammen und verneigte sich, wie man es sie vor langer Zeit im Haus des Dorfältesten gelehrt hatte. »Die Königin von Avaric?«


    Die Dame mit dem Turban nickte. »Die bin ich, das heißt die Frau des Königs von Avaric, vor vielen, vielen Jahren. Doch jetzt bin ich Königin von Isternes. Wer bist du, dass du diese weite Reise über das Meer gemacht hast?«


    »Ich bin Aeriel«, antwortete das Mädchen, »und komme aus Avaric, um dir deinen Sohn zurückzubringen.«


    Irrylath stand dicht neben ihr, jedoch ohne sie zu berühren, aber sie spürte, wie er sich an dem Segel festklammerte. Er schwieg. Die Augen der Königin ruhten noch immer auf Aeriel.


    »Mein Sohn stürzte in einen See in der Wüste und ertrank.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ertrunken. Das war eine Lüge, die seine Amme dir erzählte.« Sie fror bei dem Gedanken an Dirna: Sie war die Amme des kleinen Prinzen in Avaric gewesen, später wurde sie dann nach Terrain verkauft und Dienerin im Hause des Dorfältesten, wo Aeriel sie kennengelernt hatte. Die Terrainierin blickte Syllva wieder an. »Er ist nicht ertrunken. Die Amme deines Sohnes, Dirna, überantwortete ihn der Lorelei, einer Wasserhexe, die ihn zehn Jahre unter den Wassern des Sees gefangen hielt, dann …«


    An dieser Stelle zögerte sie. Was sollte sie sagen? Königin, dein Sohn ist ein Engel der Nacht gewesen. Die Weiße Hexe des Sees stiehlt Kinder und macht sie zu ihren Vampiren: bleiche, blutlose Geschöpfe mit nachtschwarzen Schwingen, die sie dann ausschickt, damit sie die Welt ausbeuten. Ich nahm den Zauberbann von deinem Sohn, machte ihn wieder sterblich, aber während der Jahre, als er der »Sohn« der Hexe war, stahl er die Seelen von vierzehn jungen Mädchen und trank ihr Blut und ermordete sie.


    Wie konnte sie das sagen? Die Königin beobachtete sie. Aeriel senkte die Lider.


    »Zehn Jahre lang war er Gefangener der Hexe im See«, sagte sie, »dann lebte er weitere vierzehn Jahre verzaubert in Avaric. «


    Das war keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Feigling, warf sie sich vor. Sie blickte der Königin wieder in die Augen. »Aber ich habe den Zauberbann gelöst.« Die Wahrheit. »Dein Sohn ist frei.«


    Die Königin sah Aeriel lange prüfend an. Dann atmete sie tief ein, blickte auf Irrylath. Sie zuckte zusammen. Sie hatte ihn vorher nicht richtig wahrgenommen. Er kniete nieder. Die Königin starrte ihn an.


    »Du hast die goldene Haut der Bewohner der Ebene«, flüsterte sie, »und ihr glattes schwarzes Haar. Deine Augen sind die Augen meines Irrylath.« Sie schwieg. »Aber mein Sohn starb, als er sechs war, vor zweimal zwölf Jahren. Würde er leben, wäre er jetzt dreißig, und du bist ein Jüngling nicht älter als sechzehn. «


    Aeriel konnte das Gesicht des jungen Mannes nur von der Seite sehen. Syllva hatte den Blick niedergeschlagen. Als sie sich zum Gehen wenden wollte, griff Irrylath plötzlich nach ihrer Hand. Die Wachen fuhren auf, hoben ihre Bogen, aber die Königin wich nur ein wenig überrascht zurück und blieb dann stehen.


    »Königin«, sagte der Prinz, »als ich mit der Weißen Hexe unter dem See lebte, wurde ich älter. Aber als …« Er atmete scharf ein, und Aeriel begriff, dass er die Wahrheit, die ganze 
     Wahrheit, ebenso wenig wie sie aussprechen konnte. »Aber als ich in Avaric lebte, stand ich unter einem Zauber und alterte nicht mehr.«


    Die Königin sah ihn an, zögerte. Aeriel hielt den Atem an. Wenn sie vor der Weißen Hexe hier keinen Schutz finden würden, gab es auf der ganzen Welt keinen mehr für sie.


    »Mutter«, sagte der kniende junge Mann, »du hast dich sehr verändert, seit ich dich das letzte Mal sah. Aber ich erkenne dich wieder. Sieh mich an.«


    Aeriel sah, wie die Königin wieder seufzte, stumm, als würde sie eine große Sehnsucht erfüllen. Aeriel schauderte. Immer noch schwieg die andere Frau.


    »Dann sprich es aus! «, rief Irrylath plötzlich und ließ die Hand der Königin los. Er deutete mit dem Kopf auf die Wachen. »Befiehl ihnen zu schießen. Sage mir, dass ich nicht dein Sohn bin, nicht Irrylath.«


    Sie rührte sich nicht. Aeriel fühlte sich benommen; sie fürchtete hinzufallen. Der junge Mann kniete regungslos. Dann atmete die Königin wieder ein und trat näher. Sie berührte sein Hemd, dann seine Wange und fuhr mit den Fingern über die fünf langen Narben.


    »Das kann ich nicht«, entgegnete sie sanft. »Denn du bist es. Mein Sohn. Mein Irrylath.«


    Aeriel lehnte sich auf der Fensterbank zurück. Selbst im Licht des Sonnensterns fröstelte sie. Die Priester im Tempel riefen noch immer ihre klagenden Gebete. Sie legte das Instrument aus Silberholz auf ihren Schoß und versuchte, ihre Erinnerungen zu verscheuchen. Aber sie war allein in dem hohen Raum des Palastes, 
     und ihre Gedanken schweiften wieder in die Vergangenheit.


    Sie dachte an die äußeren Gemächer, die sie mit Irrylath bewohnte: Die Fenster waren gegen das eindringende Sternenlicht dunkel verhängt. Im Zimmer herrschte gedämpftes Licht, denn der Sohn der Königin konnte in der Dunkelheit nicht schlafen. Zwölf und ein Leuchter umgaben sein Bett.


    Aeriel stand in der Türöffnung und beobachtete ihn. Ein Tagmonat war vergangen, seit die beiden nach Isternes gekommen waren. Sein langes Haar lag offen auf dem Kopfkissen. Die Lampen brannten sehr schwach.


    Aeriel hielt einen irdenen Krug mit Öl in der Hand. Eigentlich wollte sie vor ihm hier sein, die Lampen auffüllen und wieder gehen. Aber sie hatte sich in der Zeit geirrt. Sie vermutete, dass er bereits seit geraumer Zeit schlief.


    Aeriel betrat das Zimmer und kniete neben ihm nieder. Das gefiederte Segel, mit dem sie nach Isternes gekommen waren, fiel in reichem Faltenwurf vom Bett, bis zu den hocharmigen Leuchtern. Aeriel fuhr mit der Hand über die weichen weißen Federn.


    Sie wusste, dass sie gehen sollte. Der Atem des jungen Mannes war unregelmäßig geworden. Seine Augäpfel unter den Lidern bewegten sich: Er träumte. Sie berührte seine Wange. Sie fühlte sich heiß an. Ihre Hand glitt zu seiner Schulter, und er krümmte die Finger auf der Bettdecke. Aeriel beugte sich nahe zu ihm.


    »Mein Mann«, sagte sie sanft, »wach auf.« Dann noch sanfter, ein Flüstern jetzt: »Irrylath. Irrylath, komm zu mir zurück.«


    Der junge Mann erschauderte, bewegte sich. Ein Verlangen 
     überkam sie. Sie beugte sich und berührte seine Lider mit den Lippen.


    »Irrylath«, sagte sie. »Mein Mann, wach auf.«


    Seine Lider erzitterten, und einen Augenblick glaubte sie, er würde erwachen, aber nein. Sie schloss die Augen und erinnerte sich, was er einst gewesen war: der Engel der Nacht, ein weißgesichtiger Dämon, der sie aus ihrer Heimat Terrain geraubt und mit starken Schwingen in die Ebene von Avaric getragen hatte.


    Er hatte sie geheiratet, als er noch der Sohn der Hexe war, doch nur, weil er eine letzte Braut brauchte. Und gerade so wie jetzt hatte er dagelegen, vergiftet durch den Hochzeitstrank.


    Sie hatte den Dolch, bereit zum Stoß, über seiner Brust gehalten, aber sie konnte ihn nicht töten. Er war so schön. Stattdessen hatte sie ihn gerettet; das eigene Herz aus ihrer Brust geschnitten und es mit seinem bleiernen Herzen vertauscht. Das seine in ihrer Brust – wieder zu Fleisch geworden – war nun das ihre.


    Nun war er sterblich, der Sohn der Königin, Prinz von Avaric, nicht mehr der Engel der Nacht. Er hatte geschworen, die Hexe mit einem geflügelten Schlachtross zu bekämpfen, gegen sie und ihre anderen »Söhne«, seine früheren »Brüder«, die Vampire, zu reiten. Aeriel betrachtete Irrylath, ihren Mann, doch nur dem Namen nach. Sie wagte ihn nur im Schlaf zu berühren.


    Aeriel strich mit ihrem Mund zart über seine Lippen. Sein Atem war warm. Ein Tropfen Öl rann aus dem Krug, den sie noch immer in der Hand hielt. Er lief über ihre und seine Wange. Erschrocken fuhr sie zusammen, und zwei weitere Tropfen rannen aus dem Krug. Der junge Mann hielt den Atem an und erwachte.


    Er fuhr hoch, setzte sich auf und starrte sie blinzelnd an. Ihre Hand berührte seine Wange. Mit dem Handrücken fuhr er über seine Lippen und Augen.


    »Irgendetwas hat mich berührt«, murmelte er rau. Er sah Aeriel wieder an. »Hast du mich berührt?«


    Aeriel fühlte, wie alle Kühnheit sie verließ. »Ich bin gekommen, um die Lampen aufzufüllen«, stammelte sie und wich zurück.


    Er starrte sie an. »Hast du mich geküsst?«, flüsterte er.


    Aeriel schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht denken. »Nein«, sagte sie. »Nein.«


    Plötzlich raffte er die Bettdecke zusammen, stand auf und verließ das Zimmer. Aeriel stellte den schweren irdenen Krug auf den Boden und lief hinter ihm her. Im Dämmerlicht des äußeren Gemaches umflatterte ihn das weiße Segel wie eine Robe. Den Rücken ließ es frei, und Aeriel konnte die Narben sehen, wo einst seine Flügel gewesen waren. Das habe ich getan, sagte sie zu sich, ich habe ihm seine Flügel genommen.


    Am Fenster zog Irrylath den Vorhang beiseite. Er starrte auf die vom Sternenlicht erhellte Stadt und atmete die reine Nachtluft in tiefen Zügen ein. Er strich sich das Haar aus den Augen, drehte sich aber nicht um.


    »Warum bist du gekommen?«, fragte er.


    Aeriel legte beide Hände an ihre Stirn. Sie wünschte, sie würde aus diesem Alptraum erwachen. Am liebsten wäre sie fortgelaufen. »Deine Träume«, fing sie an.


    Jetzt drehte er sich um. »Es sind meine Träume! «, schrie er sie fast an. »Sie gehen dich nichts an.«


    Und dann schien es, als nähme sein Gesicht für einen Moment einen anderen Ausdruck an. Er sagte etwas, so leise, dass sie es kaum verstand. Was hatte er gesagt? »Du kannst mir nicht helfen.« oder »Niemand kann mir helfen.« Aeriel ließ die Hände sinken. Sie konnte ihn in dem Dämmerlicht kaum sehen.


    »Du schläfst nicht einmal zwei Stunden, und schon wachst du durch deine Träume auf«, fing sie an. »Lass mich den Leibarzt der Königin rufen …«


    »Nein.«


    »Dann lass es mich der Königin erzählen …«


    »Nein!« Seine Stimme klang rau. »Erzähl ihr nichts.«


    Aeriel ging auf ihn zu, um ihn besser sehen zu können. Sein Gesicht wirkte gequält in dem schwachen Sternenlicht. Er trat von ihr zurück. Sie sagte sanft, fast kühn: »Erzähl mir, was du träumst.«


    Er drehte sich abrupt um und blickte sie nicht mehr an. Seine Armmuskeln waren derart angespannt, dass sein Fleisch wie Stein aussah. »Geh. Kannst du mich nicht allein lassen?« flüsterte er. »Ich habe dich nicht gebeten zu kommen.«


    Aeriel hielt inne, denn sie hatte wieder versagt. Es schien, als wäre er Meilen, eine halbe Welt von ihr entfernt. Sie konnte ihn nicht berühren, ihn nicht zum Reden bringen. Er streifte sie leicht. Die Federn seiner weißen Robe raschelten und seufzten.


    Er war in das innere Gemach gegangen. Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Der Türbogen war kaum erhellt, denn die Lampen brannten aus. Aeriel bedeckte ihre Augen mit den Händen. Ihre Glieder zitterten.


    Sie wollte weinen, doch ihre Augen und ihr Mund waren so trocken wie Staub. Kein Geräusch, außer dem Flackern der ersterbenden Lampen.


    Aeriel floh.


    Die Gebete der Priester waren verstummt, das Geräusch der Schritte auf den Straßen viel leiser geworden. Aeriel öffnete die Augen. Sie saß auf der Steinbank und spielte mit dem Hals ihrer Laute. Drei Tagmonate war sie jetzt in Isternes.


    Sie nahm eine Bewegung wahr und wandte den Blick zur Tür. Königin Syllva trat ein. Aeriel lächelte. Die Königin trug jetzt keinen Turban, ihr helles Haar war mit Kämmen aufgesteckt und geflochten. Aeriel machte ihr Platz auf der Bank.


    »Alles ist ruhig«, sagte die Königin und warf einen Blick durchs Fenster. »Alle sind in der Kirche, um sich die alten Geschichten anzuhören.«


    Aeriel legte ihre Laute hin. »Musst du denn nicht in der Kirche sein?«, fragte sie.


    Syllva schüttelte den Kopf. »Nicht ehe der Sonnenstern untergeht. Ich habe noch Zeit. Spiel mir auf der Laute vor.«


    Aeriel nahm das Instrument wieder zur Hand. Vor langer Zeit, in Terrain, hatte sie es spielen gelernt. Ihre Herrin, Eoduin, hatte es sie gelehrt. Aeriels Lippen zitterten. Sie waren eher Gefährtinnen als Herrin und Dienerin gewesen – fast Schwestern –, bis der Engel der Nacht Eoduin entführt hatte.


    Engel der Nacht. Irrylath. Das hellhäutige Mädchen biss sich auf die Unterlippe, bis es aufhörte nachzudenken. Es schlug die Saiten des kleinen Instruments.


    
      »Die Welt ist müde ihres Laufs in steter Runde;

      Und Nebel liegen schwer und dunstig über’m Meer.

      Käm doch nur endlich die ersehnte Stunde,

      In der du tröstest mein armes Herz so schwer … «

    


    Aeriel sang weiter und begleitete ihr Lied mit kunstvollen Ausschmückungen auf der Laute.


    »Das ist ein trauriges Lied«, sagte Königin Syllva, als Aeriel geendet hatte, »für eine erst vor kurzem verheiratete junge Frau.«


    Aeriel blickte zu Boden und sagte nichts. Die Königin schien sie zu beobachten. Nach einer Weile fuhr sie behutsam fort: »Falls du möchtest, erzähl mir, wie es zwischen dir und meinem Sohn steht.«


    Aeriel fühlte einen Kloß im Hals. Die Knöchel ihrer Hand, mit der sie das Instrument hielt, wurden weiß. Mit der anderen Hand spielte sie am Saum ihres Hochzeitsgewandes.


    »Ihr teilt das Schlafgemach nicht«, sagte die Königin sehr leise. Aeriel wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Sie wünschte verzweifelt, sie könnte fliegen, aus Isternes fortfliegen. Aber sie konnte Irrylath nicht verlassen, denn sie liebte noch immer seine Schönheit. Sie wollte ihn lieben, nicht zerstören, und diese Entscheidung band sie an ihn.


    Der Sonnenstern wurde teilweise von dem Gebirge im Osten verdeckt. Aeriel sprach leise, gegen ihren Willen.


    »Er betritt kein Gemach, in dem ich schlafe, oder legt sich dorthin, wo ich gelegen habe. Deshalb habe ich ihm das innere Zimmer überlassen und schlafe woanders.«


    Syllva schwieg eine kleine Weile. »Meine Dienstboten sagen, er hat böse Träume.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Sie spürte, dass eine Antwort von ihr erwartet wurde, aber die Stimme versagte ihr. Die Königin seufzte.


    »Als ihr vor drei Tagmonaten kamt, bat ich euch, mir zu erzählen, was euch hierhergeführt hat. Aber Irrylath wollte nicht sprechen. Er überließ alles dir.«


    Aeriel konnte die Königin nicht ansehen.


    »Dann hast du mir also nicht alles erzählt«, sagte Syllva sanft. »Etwas hast du ausgelassen. Wie sah der Zauberbann aus, der auf meinem Sohn gelegen hat? Woher hat er die Narben auf Schulter und Wange?«


    Die fügte ihm der Löwe zu, dachte Aeriel. Pendarlon, der Löwe von Pendar, der mich gerettet hat. Der Engel der Nacht hätte mich getötet, wenn der Löwe nicht gekommen wäre. Aber er ist kein Engel der Nacht mehr. Jetzt ist er Irrylath. Mein Mann ist kein Vampir mehr. Sie gewann ihre Stimme wieder.


    »Königin, ich darf es dir nicht sagen. Darüber kann nur mein Mann sprechen, falls er es will.«


    Syllva schwieg darauf, sah die andere einen Moment abwägend an und schien dann ihre Meinung zu ändern.


    »Du hast so grüne Augen, Kind«, sagte sie, »wie ein Beryll. Sie erinnern mich an die meiner Zwillingsschwester, die Regentin hier war, als ich den König von Avaric heiratete und mit ihm über das Sandmeer nach Westen ging.« Die Königin seufzte traurig. »Nach meiner Rückkehr begab sie sich auf eine Reise. Seit vielen Jahren habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


    Aeriel fühlte, wie sie errötete. Während ihrer ganzen Kindheit in Terrain hatte ihre Herrin Eoduin sie wegen der seltsamen Farbe ihrer Augen geneckt. Syllva sprach wieder.


    »Eryka«, murmelte sie. »Meine Schwester hieß Eryka.«


    Plötzlich unterbrach sie sich und stand auf. Aeriel sah, dass der Sonnenstern nun zu drei viertel gesunken war.


    »Die Zeit drängt«, sagte Königin Syllva. »Ich muss zur Kirche. Aber später möchte ich noch mit dir sprechen, liebes Herz. Über meinen Sohn. Ich mache mir Sorgen um euch beide. Sag, willst du mit mir soupieren?«
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    Irrylath


    Aeriel nickte.


    Die Königin ging. Wieder saß Aeriel allein in dem hohen Saal des Palastes. Die Schatten der Nacht brachen über die Stadt herein. In dem Raum war es plötzlich dunkel. Das Meer in der Ferne schimmerte im Sternenlicht; ruhelos reflektierte es sein eigenes inneres Feuer.


    Kein Oceanus stand am Himmel. Dieser Planet, gleich einem blauen Fixstern, war hinter dem Rand der Welt verschwunden, ehe sie und Irrylath Isternes erreicht hatten. Sie starrte auf die Schwärze zwischen den Sternen und hatte das unheimliche Gefühl eine Aufgabe erledigen zu müssen.


    Aeriel erhob sich, ließ die Laute liegen, und ging über den samtenen, steinernen Fußboden in die Halle. Dann eilte sie die langen, leeren Flure entlang bis zu der Tür, die in den Garten führte. Gewundene Pfade verloren sich zwischen grasbewachsenen Hügeln.


    Aeriel stand am Rand eines Bachs; plötzlich rief jemand ihren Namen. Sie blickte auf und sah die sechs nachgeborenen Söhne der Königin unter Weidenbäumen stehen. Diese Söhne hatte sie 
     nach Irrylath geboren, nachdem der König von Avaric sie verstoßen hatte und sie nach Isternes zurückgekehrt war.


    »Schwester!«, riefen Arat und Nar. »Aeriel!« Sie waren die beiden Ältesten, zwanzig und einundzwanzig. Sie standen in ihre langen, schwarzen und roten Gewänder gehüllt da, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


    Syril und Lern, die neunzehnjährigen Zwillingsbrüder, saßen auf blassblauen und grünen Kissen. »Komm!«, riefen sie und rollten ihre mit Goldschnitt versehenen Schriftrollen auf. »Wir sind es müde, Geschichten nur zu lesen.«


    Poratun, der jetzt achtzehn war, kniete daneben. »Erzähl du uns eine«, bat er sie.


    »Oder wir sterben«, schloss Hadin, mit siebzehn der Jüngste. Er lag da und hatte das Kinn in die Handfläche gestützt.


    Aeriel musste lächeln. Lern und Syril machten Platz, damit sie sich zwischen sie setzen konnte.


    »Erzähl uns von Ravenna«, sagte Poratun.


    Aeriel seufzte. Wurden die Brüder dieser Geschichte denn nie müde? Es war kaum ein Jahr her, dass sie sie selbst zum ersten Mal gehört hatte, vor wie langer Zeit die Gottgleichen die Himmel in Wagen aus Feuer durchquert hatten, um den Mond ihres Planeten zum Leben zu erwecken: Menschen, Tiere und Pflanzen zu erschaffen.


    Dann waren die Gottgleichen wieder gegangen, zurück in ihre blaue Welt aus Wasser und Wolken. Nur ein paar waren geblieben und hatten sich in ihren Städten aus Kristallglas verschanzt. Von jenen war Ravenna die Letzte gewesen, die sich zurückgezogen hatte. Doch zuvor schuf sie die lons: ein großes Tier für jedes 
     Land: das Sternenpferd Avarclon für die weiße Ebene Avarics; den Basilik von Elver; den Greif von Terrain. Diese lons, die Wächter der Welt, hatten die Aufgabe, an Ravennas Stelle über die Länder zu wachen, bis sie irgendwann einmal wieder zurückkehren würde.


    Doch dann war eine Hexe gekommen, eine Lorelei, mit Engeln der Nacht, die sie zu ihren »Söhnen« gemacht hatte. Sechs Vampire waren bereits auf der Welt, und ihnen waren sechs lons zum Opfer gefallen, bis auf den Avarclon. Sechs von Ravennas Wächtern waren verloren. Niemand wusste, wo ihre Knochen bleichten.


    Aber der siebte, Avarclon, könnte eventuell zu neuem Leben wiedererweckt werden. Aeriel war ihm in der Wüste begegnet und hatte einen seiner Hufe mit nach Isternes gebracht. Das war genug. Nun versuchten die Priesterinnen der Hochkirche, das Sternenpferd zu beleben. Es würde ein ganzes Jahr dauern, sagten sie.


    Aeriel erschauderte trotz der warmen Luft im Garten. Eine innere Unruhe erfüllte sie, denn sie fühlte sich nutzlos. Sie war nur ein unwissendes Mädchen ohne Zauberkräfte. Ihren Sieg über den Engel der Nacht verdankte sie dem Zufall. Nichts konnte sie mehr gegen die Weiße Hexe ausrichten. Ihr blieb nur abzuwarten.


    »Ja, erzähl uns von Ravenna«, sagte Syril. »Diese Geschichte hatten wir vorher noch nie gehört.«


    Aber Aeriel war immer noch unruhig. »Ich bitte euch, heute möchte ich nicht erzählen«, sagte sie. »Vielleicht ein anderes Mal. Doch warum seid ihr sechs nicht in der Kirche?« Da lachte Arat. »Wir gehen zu einem Festschmaus in der Stadt.«


    Hadin ergriff Aeriels Arm. »Begleite uns, Schwester. Du siehst aus, als könntest du eine Aufmunterung gebrauchen.«


    Aber Aeriel schüttelte den Kopf und machte sich von ihm frei. »Nein, nein. Ich muss zu Irrylath.« Und erst jetzt merkte sie, dass es stimmte, was sie sagte. Sie war in den Garten gekommen, weil sie Irrylath suchte.


    »Unser Bruder ist in der Kirche«, sagte Lern. »Dort ist er immer. «


    »Er will die Wiederauferstehung des Sternenpferdes miterleben«, sagte Syril. »Nur danach trachtet er, bald in den Besitz des geflügelten Schlachtrosses zu kommen.«


    »Gäbe es doch nur mehr als ein Sternenpferd in der Welt«, hörte sie Nar murmeln. »Dann würde ich unserem Bruder im Kampf gegen die Vampire helfen …«


    Hadin unterbrach ihn. »Er ist nicht in der Kirche. Vor kurzem noch sah ich ihn hier im Garten.«


    Aeriel erhob sich. »Sag mir, wo ich ihn finden kann.«


    Hadin war mit ihr aufgestanden. »Da«, sagte er. »Er war jenseits der Hecke. Ich rief nach ihm, aber er gab keine Antwort und ging fort. Er hatte einen Bogen in der Hand.«


    Aeriel nickte den Brüdern dankend zu und eilte in die angegebene Richtung. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, etwas zu unternehmen, als hinge das Schicksal der Welt davon ab. Sie musste Irrylath finden.


    Er stand mit gespanntem Bogen da, den Köcher an einer Hüfte, eine Zielscheibe hundert Schritte von ihm entfernt. Die Saite seines Bogens schnellte, sang, und der Pfeil glitzerte wie ein Lichtstrahl. Irrylath drehte sich um, als Aeriel näher kam.


    »Deine Mutter war vor einer Stunde bei mir«, sagte sie sanft, »und sprach von dir.«


    Irrylath hielt den Atem an. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie bat mich, von der Zeit zu sprechen, ehe wir hierherkamen. «


    Sie sah, wie er erbleichte, seine blauen Augen aufblitzten. »Was hast du ihr erzählt?«


    »Nichts«, sagte Aeriel. »Nichts, was ich nicht schon in deiner Gegenwart gesagt hätte. Sie weiß von deinen Träumen.«


    Er starrte ausdruckslos durch sie hindurch. Sie atmete langsam zwei-, dreimal aus und ein. Es war, als hätte er vergessen, dass sie da war.


    »Als ich noch unter dem Zauberbann der Hexe stand«, sagte er leise, »und dich von Sterblichen sprechen hörte, Wesen, die wachsen und leben und sich verändern, träumte ich davon. Und diese Träume machten mich halb verrückt, weil ich selbst wieder so sein wollte und es nicht konnte.«


    Aeriel sah ihn überrascht an. Seit sie in Isternes waren, hatte er noch nie so viel zu ihr gesprochen. Ein Zittern durchlief ihre Brust.


    »Und jetzt«, hauchte sie, »was träumst du jetzt?«


    Schweigen. Nichts. Dann: »Ich träume«, begann er und schwieg. Er sah sie an, blickte jedoch schnell wieder weg, als ängstigte ihn etwas in ihren Augen. »Nein«, flüsterte er. »Ich kann es nicht sagen.«


    Aeriel verschränkte die Finger ineinander und trat einen Schritt näher. »Träumst du«, sagte sie, »da du jetzt wieder ein Wesen aus Fleisch und Blut bist, vom Haus der Weißen Hexe?«


    Er atmete aus, fast stöhnend. »Ihr Haus ist kalt«, sagte Irrylath, »ganz still. Nichts verändert sich dort. Kein Geräusch, nur Stille. Keine Musik, außer ihrem seltsamen Gesang. Ihr Haus ist aus Kristall, so trocken und kalt, dass die Kleider klingen, streift man gegen die Wände. Berührst du sie, bleibt die Haut daran kleben.«


    Er hatte die Augen geschlossen. Aeriel schüttelte den Kopf. »Jetzt bist du im Haus deiner Mutter. Du bist nicht mehr im Haus der Weißen Hexe.«


    »Als ich klein war«, sagte Irrylath, »behauptete die Lorelei, meine Mutter zu sein. Sie legte ihre kalte Hand auf meine Brust und nannte mich ›Sohn‹.« Sein Gesicht sah im Sternenlicht gequält aus.


    »Du gehörst ihr nicht mehr!«, schrie Aeriel. »Ich habe jenen Engel der Nacht zerstört.«


    »Manchmal«, murmelte er, »wünschte ich, du hättest Königin Syllva alles von Anfang an erzählt, ihr und mir diese Täuschung erspart.« Er sprach mit zusammengepressten Zähnen. »Sie kennt mich nicht.«


    Aeriel sah ihn an. Ihr war, als würde sie unendlich weit von ihm fortgetragen. Ihre Lider brannten. »Du bist ihr Sohn.«


    »Du kennst mich nicht!« Er spie die Worte fast aus, rang nach Atem, als würde er erdrosselt.


    »Mein Mann«, gelang es ihr zu sagen. Ihre Stimme war ein erlöschendes Krächzen. Seine Augen schossen blaue Flammen, wie Lampen kurz vor dem Verlöschen.


    »Bin ich das?«, schrie er. »Bin ich das, Aeriel? Glaubst du, dass allein ein Hochzeitstrank mich dazu gemacht hat?«


    Dann ging er schnell von ihr weg, ohne sich umzusehen. Aeriel stand sehr ruhig da. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es aus Stein. Sie fürchtete, es könnte zu Staub zerfallen, wenn sie sich zu schnell bewegen oder zu tief einatmen würde.


    Sie beobachtete, wie er die Pfeile aus der Zielscheibe zog. Als er sich umdrehte und sie bemerkte, schrak er zusammen. Da wusste sie, dass er dachte, sie wäre gegangen. Nach einer Weile kam er auf sie zu. Seine fahlen Kleider schimmerten in der Nacht. Kurz glaubte sie, er wäre wieder der Engel der Nacht.


    Er runzelte die Stirn, als er näher kam. Das löste ihre Erstarrung. Sie drehte sich um.


    Er rief: »Warte.«


    Voller Überraschung blieb sie stehen, weil sie seine Hand auf ihrem Arm spürte. Zum ersten Mal, seit sie in Isternes lebten, hatte er sie berührt.


    »Du weinst.«


    Sein Ton war jetzt viel sanfter, sein Atem ging immer noch schnell. Aeriel blinzelte und spürte erst dann Tränen warm über ihre Wangen laufen.


    »Aeriel«, sagte er. »Aeriel, weine nicht.«


    Sie hörte ihn kaum. Vor Entsetzen fühlte sie sich ganz leicht. Sie wollte sprechen, aber ihre Worte ertranken im Schluchzen. Sie fühlte, wie der Griff des Prinzen sich verstärkte. Mein Mann, dachte sie. Was habe ich getan? Die Weiße Hexe hat dich einst in einen Vampir verzaubert. Was habe ich dir getan, dass du so grausam bist?


    »Ich wollte dir nichts antun«, konnte sie schließlich sagen, 
     »als ich dir dein Herz herausschnitt. Ich wollte dich nur aus der Gewalt der Lorelei befreien.«


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Ihr ganzer Körper zitterte.


    »Deine Frau bin ich nicht«, stieß sie hervor. »Das begreife ich jetzt. Was bin ich dann? Deine Peinigerin?« Er sagte etwas. Er umklammerte ihren Arm, fest. »Verabscheust du mich dafür?«, rief sie weinend.


    Sie riss sich von ihm los und floh durch den großen, sternenerhellten Garten. Üppig duftend breitete er sich aus. Sie fand ihren Weg nicht und suchte verzweifelt im Westen das bleiche Geisterlicht von Oceanus. Diese östlichen Länder waren viel düsterer.


    Falls Irrylath nach ihr rief, hörte sie ihn nicht. Sie wollte ihn nicht hören. Sie hielt sich die Ohren zu und rannte.
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    Die Botinnen


    Aeriel lag auf einem niedrigen Ruhebett in einem der äußeren Gemächer. Sie war allein. Alle Dienstboten hatte sie fortgeschickt, nur einen gebeten, ihr Fortbleiben bei der Königin zu entschuldigen.


    Der Raum war dunkel und vollkommen still. Das durch die Fenster einfallende Sternenlicht zeichnete fahle Quadrate auf den Boden. Aeriel fuhr mit den Fingerspitzen über die glatten Schnitzereien am Kopfende. Das Kissen war nass. Ihre Wangen waren nass. Aeriel setzte sich auf. Sie seufzte und blinzelte, ihr war schwindlig.


    »Das ist sinnlos«, murmelte sie. »Ich bin vom Weinen erschöpft. Ich sollte schlafen.« Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die kühle Wand. Ruhe überkam sie und etwas Merkwürdiges schien mit ihr zu geschehen.


    Das Licht im Zimmer veränderte sich. Sie konnte den nächtlichen Himmel über Isternes sehen. Tief im Westen formte sich ein Ring gelber Sterne zu einer Krone oder vielmehr tanzenden Mädchen. Dreizehn gelbe Lichtpunkte glitten über das Sandmeer auf sie zu.


    Stumm, wie Glühwürmchen, kamen sie näher und betraten das Gemach durch die breiten Fenster rechts und links von ihr. Die goldenen Lichtpunkte, nicht größer als eine Hand, gruppierten sich kreisförmig um Aeriel.


    Dann wurde das Licht plötzlich heller und dehnte sich aus, bis es die Gestalt von dreizehn Frauen angenommen hatte. Plötzliche Wärme durchströmte Aeriel. Sie öffnete die Augen Und sah dreizehn Jungfrauen aus goldenem Licht vor sich stehen.


    Vor nur drei Tagmonaten waren sie Gespenster gewesen, die entführten Bräute des Vampirs. Aeriel hatte sie gerettet, indem sie einen Faden aus Liebe für ihre Gewänder gesponnen hatte. Danach hatte sie mit den Geisterfrauen im Schloss des Engels der Nacht auf deren Befreiung gewartet und erlebt, wie ihre äußere Hülle zu Staub zerfiel und ihre befreiten Seelen in den Himmel aufstiegen.


    Zu ihrer Rechten stand jene, die sie zuerst befreit hatte: Marrea. Und zu ihrer Linken stand Eoduin, die letzte Braut, die der Ikarus vor Aeriel entführt hatte.


    »Eoduin«, sagte Aeriel.


    Die lichte Gestalt lächelte. »Ja, Gefährtin.«


    »Du bist zu mir zurückgekommen.«


    »Für eine Weile«, sagte die andere. »Wir sind dem Faden gefolgt, den du für uns gesponnen hast.«


    Sie berührte etwas, das Aeriel nicht sehen konnte, obwohl sie in ihrem Herzen ein seltsames, sanftes Ziehen spürte. »Ich habe keinen Faden gesponnen.«


    »Wer einmal mit jener goldenen Spindel spinnen konnte«, sagte Marrea, »wird diese Kunst ewig beherrschen.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht. »Ich war so allein. Warum seid ihr nicht eher gekommen?«


    Eoduin kniete nieder. »Wir können nur den Weg gehen, den du für uns bereitest. Und bis zu dieser Stunde hat dein Herz keinen Faden gesponnen, der lang genug gewesen wäre, noch kräftig genug, uns zu halten.«


    Die Mädchen seufzten alle und spielten mit etwas. »Verzweiflung ist ein schweres, starkes Band.«


    »Das nächste Mal musst du Freude spinnen, Aeriel«, sagte eine andere.


    »Ja, Freude.«


    »Hier ist ein Faden.«


    Aeriel legte beide Hände auf ihre Brust, auf die Stelle, wo es schmerzte. Ihr Herz fühlte sich wund an.


    »Hört auf damit!«, befahl Marrea plötzlich ernst. Die Mädchen unterließen sofort die sonderbaren Handbewegungen und sahen sich schuldbewusst an.


    »Warum seid ihr gekommen?«, fragte Aeriel.


    Marrea kniete sich wie Eoduin neben sie. »Der Himmel ist ein köstlicher Ort. Uns gefällt es dort gut. Dort ist alles licht und leicht, und wir tanzen, wann immer wir wollen.«


    »Aber wir sahen dich unglücklich«, sagte eine andere.


    »Hier in einem fremden Land.«


    »Mit dem Sohn deines Königs.«


    »Wir konnten ihn nie leiden.«


    Da setzte sich Aeriel auf und ließ ihre Hände in den Schoß fallen. »Er ist nicht mehr das Wesen, das euch entführte. Er ist kein Engel der Nacht mehr.«


    »Das stimmt«, sagte ein Mädchen.


    »Aber noch immer flüstert die Weiße Hexe mit ihm …«


    »In seinen Träumen.«


    »Träume«, hauchte Aeriel. »Kennt ihr seine Träume?«


    »Er träumt«, sagte Eoduin, »von einem großen Schloss aus Kristall, dem Wohnsitz der Hexe.«


    »Am Ende einer Halle«, sagte ein anderes Mädchen, »sitzt die Hexe vor ihm auf einem Thron so weiß wie Salz.«


    »In der Hand hält sie eine feine Silberkette, die um seine Brust geschlungen ist. ›Komm zurück zu mir, mein liebster Sohn‹, sagt sie.«


    »Dann holt sie die Kette langsam ein.«


    Aeriel fuhr zusammen. »Er wollte es mir nicht erzählen. Er erzählt mir nie seine Träume.«


    Keines der Mädchen sprach.


    »Geht er zu ihr?«, flüsterte sie. »Was geschieht in dem Traum?«


    »Wir wissen es nicht«, sagte ein Mädchen.


    »Er weiß es nicht.«


    »Er kann es nicht wissen, Aeriel.«


    »Bis …«


    »Bis«, sagte Aeriel. »Bis?«


    »Bis er seinen Traum zu Ende geträumt hat«, antwortete Eoduin. »Bis du ihn gewähren lässt.«


    »Jedes Mal, wenn er träumt, erwacht er, oder du weckst ihn.«


    »Du musst ihn seinen Träumen überlassen«, sagte Marrea.


    Aeriel wandte den Kopf, senkte den Blick, versuchte, in eine andere Richtung zu blicken, aber die Mädchen umringten sie. 
     Wie ein fahles goldenes Feuer glommen sie schweigend und beobachteten sie. »Ich weiß «, sagte Aeriel. »Ich weiß es.«


    Dann sagte sie nichts mehr. Die Mädchen schwiegen. Schließlich fragte sie: »Wohin muss ich gehen?«


    »Über das Sandmeer«, antwortete Eoduin. »Dort erwartet dich eine Aufgabe.«


    »Eine Aufgabe?« Aeriel schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Teil schon getan. Jetzt ist Irrylath an der Reihe.«


    Die Mädchen schüttelten die Köpfe. Jetzt knieten alle.


    »Du täuschst dich, Liebes«, sagte Eoduin. Ihre Hände ruhten noch immer auf Aeriels Knien. »Sag uns noch einmal den Vers auf, den du gelernt hast, um den Engel der Nacht zu befreien. «


    Aeriel sah sie an und suchte in ihrem Gedächtnis. Sie erinnerte sich an den Zwerg, der sie den Reim gelehrt hatte. Ein kleiner Mann, nur halb so groß wie sie, mit steingrauen Augen und einem langen, gekräuselten Bart … Aeriel wandte den Blick von Eoduin. Talbs Vers fiel ihr langsam wieder ein; sie kannte seine Worte zu gut, um sie je zu vergessen.


    
      »Durch Avarics flache Länder, darüber der dunkle Engel fliegt.


      Hinan auf Terrains Gipfelränder, vom Königsturm, der abseits liegt,


      Und zweimal sieben Mägdelein, als Bräute holt er sie herbei –


      Ein langer Weg aus trautem Heim; vom Himmel tönt ein ferner Schrei.


      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds ihn unvermutet heiligsprechen, 
      


      Und eine Diamantenklinge seine kalte Brust durchstechen.


      Allein dann erheben sich des Krieges Held und Schimmel,


      Die Kampfgenossen alle, und beben wird der Himmel.«

    


    Sie schwieg eine Weile und schöpfte Atem.


    »Ich nahm den Bann vom Engel der Nacht, indem ich ihm aus einem Becher, gefertigt aus dem Huf des Sternenpferdes, zu trinken gab«, sagte Aeriel schleppend, »und machte sein Herz wieder sterblich! Irrylath wird der Krieger sein und Avarclon das Streitross, die die Priesterinnen zum Leben erwecken.«


    »Höre jetzt«, sprach Marrea. »Was bedeuten dir diese Verse?«


    
      »Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht,


      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet, hat teil an der Schlacht,


      Weit jenseits des Sandmeers kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,


      Und neu geschmiedete Waffen, ein geflügelter Stab –


      Dann kostet die königliche Prinzessin von dem Baum – sonst wär sie verloren.


      Also geschehen die Dinge, von der Stadt Esternesse weitab:


      Eine Zusammenkunft von Gargoyles, ein Fest auf dem Stein,


      Der Weißen Hexe Helferin wird nicht mehr sein.«

    


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Nichts. Gar nichts. Ich habe sie noch nie zuvor gehört.« Sie runzelte die Stirn. »Sie ähneln dem gereimten Rätsel, aber sie ergeben keinen Sinn.«


    »Das war bei dem Rätsel auch nicht der Fall, als du es zum ersten Mal hörtest«, sagte Eoduin.


    »Und dies ist der Rest des Rätsels«, sagte eines der Mädchen. »Ein Teil davon«, berichtigte ein anderes.


    Alle waren jetzt näher gekommen. Sie erinnerte sich nicht, dass die Mädchen sich bewegt hätten. Die Geister beobachteten sie mit glitzernden goldenen Augen.


    »Ich glaubte, nur die lons würden die Rätsel kennen, die Ravenna sang, als sie sie erschuf«, sagte Aeriel, »und der Zwerg Talb aus seinem Buch der Toten.«


    »Wir sehen viel mehr Dinge als ihr Sterblichen«, antwortete Marrea, »die halbe Welt und viel vom Himmel.«


    »Sehen in die Herzen der Frauen und Männer.«


    »In verschlossene Truhen und Räume.«


    »In die Träume von Prinzen.«


    »Oder in Ravennas Buch.«


    Aeriel versuchte, ihre Lethargie abzustreifen, aber ihre Glieder waren noch immer von einer seltsamen Schwere. »Das ist ein Traum«, murmelte sie. »Das kann nicht der zweite Teil des Rätsels sein.«


    »Doch«, sagte Eoduin. »Das würde dir auch der kleine Zauberer sagen, hättest du Zeit, auf ihn zu warten …«


    »Aber die Zeit ist knapp.«


    »Schon hat die Hexe ihre Wächter ausgesandt.«


    »Ihre Späher.«


    »Späher«, sagte Aeriel. »Was spähen sie aus?«


    Die Mädchen antworteten gemeinsam: »Die lons jener Länder, die die Söhne der Hexe nun beherrschen.«


    »Die lons sind tot«, sagte Aeriel. »Die Vampire töteten sie, als sie die Macht ergriffen.«


    »Nicht getötet«, antworteten die Mädchen drängend.


    »Besiegt.«


    »Ihrer Macht beraubt.«


    »So dass ihre Söhne die Länder regieren und verwüsten können. «


    »Plündern.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Wie könnten sie leben? Die Hexe würde sie niemals verschonen. Sie ist gnadenlos.«


    »Ah, gnadenlos«, sagte eines der Mädchen, »und verschlagen. «


    »Tote lons sind gefährlich, sie können wiederauferstehen.«


    »Jemand muss die lons wiederfinden, Aeriel«, sagte Marrea. »Jemand muss sie wieder vereinen …«


    »Denn sie haben sich dem Zugriff der Hexe entzogen.«


    »Ihre Vampire suchen sie bereits.«


    »›Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht‹«, murmelte Aeriel. »Wo sind sie?«


    »In alle Winde verstreut«, sagte eine.


    »Versteckt.«


    »Du solltest es wissen.«


    »Warum sollte ich es wissen?«, fragte Aeriel.


    Und Eoduin rezitierte bereits: »›Weit jenseits des Sandmeers‹. «


    »Im Gedicht steht ›Streitrösser‹«, fing Aeriel an.


    »Pst!«, sagte Marrea plötzlich, und Aeriel merkte, dass alle nur noch flüsterten. Die Mädchen sahen sich an. »Welches Reittier 
     wird dein Prinz in einem Jahr benutzen?«, fragte Marrea schnell. »Wenn er gegen die Weiße Hexe kämpft?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Sie verstand den Sinn der Frage nicht. »Den Avarclon.«


    Eoduin nickte. »Einen lon. Den lon von Avaric.«


    Da sagte Marrea: »Ein einziger Reiter gegen sechs Vampire?«


    Aeriel fühlte, wie die Schwere aus ihren Gliedern wich. »Seine Brüder«, murmelte sie. »Die Nachgeborenen der Königin haben gesagt, sie würden mit ihm ziehen, wenn sie nur Schlachtrösser hätten …«


    »Ja, Schlachtrösser«, unterbrach Eoduin. »›Streitrösser für die Zweitgeborenen.‹«


    »›Und neu geschmiedete Waffen …‹«, fing eine andere an, aber Aeriel hörte ihr kaum zu. Sie blickte Eoduin an.


    »Du meinst, die verlorengegangenen lons sind die Streitrösser aus dem Rätsel?«


    »Ja!«, riefen die Mädchen. Manche von ihnen standen auf.


    »Ja!«


    »Wie kann ich sie finden?«


    Aber die Geister schüttelten die Köpfe, schlugen die Augen nieder. »So weit können wir nicht in die Zukunft sehen.«


    »Aber wie soll ich den Rest verstehen?«, fragte Aeriel. »Die Prinzessin und die Braut?«


    »Es ist nicht nötig, dass du alles verstehst«, antwortete eines der Mädchen.


    »Nur, dass du schnell die Reise über das Sandmeer antrittst.«


    »Und die lons findest, ehe die Hexe es tut.«


    Die Geister hatten sich jetzt alle erhoben.


    »Unsere Zeit ist begrenzt, unsere Körper sind für diese dichte Atmosphäre zu leicht.«


    »Schon gibt der Faden, den du für uns gesponnen hast, nach.«


    Aeriel legte eine Hand auf ihre Brust und merkte, dass sie dieses leichte Ziehen kaum noch spürte. Seltsam, ihr Herz war leichter, als es viele Tagmonate gewesen war.


    »Wir dürfen nicht verweilen«, sagten die Mädchen.


    Marrea lächelte und berührte ihr Gewand. »Obwohl wir aus Liebe zu dir gekommen sind.«


    Ihre Schwester neben ihr wiederholte: »Aus Liebe zu dir.«


    Jedes Mädchen sprach diese Worte und berührte ihr Gewand dabei, bis Eoduin an die Reihe kam. »Aus Liebe zu dir, süße Aeriel.«


    Langsam verschwanden die Geister. Sie verloren ihre menschliche Gestalt, wurden bleicher und entfernten sich von ihr. Aeriel sprang auf und folgte ihnen in das innere Gemach – Irrylaths.


    Die zwölf und ein Leuchter umgaben sein Bett, aber sie waren alle ausgebrannt. Irgendein Diener hatte vergessen, sie aufzufüllen. Das Mädchen an Aeriels linker Seite fing an zu verlöschen.


    »Eoduin, warte!«, rief sie, denn eine kalte Furcht erfüllte nun ihr Herz. »Das Gedicht spricht von ›einem Fest auf dem Stein‹. In Terrain, in dem Hochtempel in Orm, gibt es einen Altar, der Feststein genannt wird.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Eoduin, halb umgewandt. »Mein Vater und ich brachten dort einmal ein Opfer dar, als meine Mutter krank war. Du warst nicht dabei, aber ich habe dir davon erzählt.«


    »Du sagtest, dort säße eine verschleierte Sibylle.«


    Das Mädchen nickte. »Um Rätsel und Orakel zu deuten.«


    Aeriel schluckte, denn ihre Kehle war trocken. Musste sie von der Sibylle Rat holen? War das der Sinn des Gedichts? Aber in Terrain würde jeder sie an ihrer Hautfarbe und ihrem hellen Haar als Sklavin erkennen.


    Die Sklavenmärkte von Orm fielen ihr ein: das Gelächter und Geschrei der Käufer, die Schläge der Sklavenhändler, ihre Leidensgenossinnen in Ketten. Nein, sie durfte nicht daran denken. Sie musste nach Orm reisen. Die Mädchen hatten gesagt, die Angelegenheit sei dringend.


    »Ich werde die Sibylle aufsuchen«, sagte Aeriel, »und sie bitten, das Rätsel zu lösen, damit ich die verlorengegangenen Wächter finden kann.«


    »Sei vorsichtig, liebes Herz«, sagte Eoduin. Schon hatte sich ihre Gestalt aufgelöst, und ihre Stimme klang wie Wind. Ihre bleichen goldenen Finger streichelten Aeriels Wange.


    »Geh nicht, noch nicht«, hörte Aeriel sich flüstern.


    Aber Eoduin verlosch allmählich. Aeriel griff nach ihr. Ihre Hände berührten nichts als einen warmen Luftstrom, dort, wo ihre Gestalt gestanden hatte. Die anderen Mädchen waren zu winzigen Flammen in den Leuchtern geworden. Eoduins Flamme gesellte sich zu ihnen.


    Aeriel starrte auf die Lichter. Sie flackerten bläulich und erloschen eines nach dem anderen. Das Gemach versank nach und nach in Dunkelheit. Nur ein süßer Duft blieb in der Luft zurück und Aeriel allein im Finstern.
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    Das Sandmeer


    Aeriel öffnete die Augen.


    Sie fand sich sitzend im äußeren Gemach wieder. Draußen, am Firmament, flimmerten die dreizehn Gestirne der Mädchen.


    Im Schloss war es vollkommen ruhig. Die Dienerschaft war noch nicht zurückgekehrt. In Isternes herrschte die Sitte, nach Untergang des Sonnensterns zu speisen, dann zu schlafen. Nach etwa zwölf Stunden würde die Stadt wieder erwachen.


    Aeriel erhob sich. Sie hatte noch etwas Zeit. Alle Müdigkeit war von ihr abgefallen, und ihr Entsetzen, nach Orm reisen zu müssen, hatte einem kleinen, dumpfen Schmerz Platz gemacht. Die Sibylle aufzusuchen bedeutete eine weite Reise.


    Das Rätsel der Mädchen war ihr deutlich im Gedächtnis geblieben:


    
      Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht,


      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet, hat teil an der Schlacht, 
      


      Weit jenseits des Sandmeers kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,


      Und neu geschmiedete Waffen, ein geflügelter Stab –


      Dann kostet die königliche Prinzessin von dem Baum – sonst wär sie verloren.


      Also geschehen die Dinge, von der Stadt Esternesse weitab:


      Eine Zusammenkunft von Gargoyles, ein Fest auf dem Stein,


      Der Weißen Hexe Helferin wird nicht mehr sein.

    


    Aeriel wickelte sich aus ihrem Hochzeitsgewand und faltete Meter um Meter den hauchdünnen Stoff zusammen. Dann ging sie zu einer großen Truhe aus Rosenholz, klappte den Deckel auf und entnahm ihr das einzige andere Kleidungsstück, das sie noch besaß: den ärmellosen Überwurf, den sie bei den Ma’a-mbai getragen hatte.


    Aeriel streifte das Wüstengewand über. Wieder war sie überrascht, wie leicht es sich anfühlte. Mit weiten, luftigen Armlöchern, ohne Kragen hing es ihr gürtellos bis zu den Knien.


    »Jetzt fehlt nur noch mein Wanderstab«, murmelte sie, »und ich wäre wieder ein wahrer Wüstenwanderer.«


    Sie klappte den schweren Deckel der Truhe wieder zu. Dann nahm sie ihr gefaltetes Hochzeitsgewand und verließ den Raum.


    Aeriel eilte durch den leeren Palast. Die Höflinge und Bediensteten schliefen alle. Sie holte ihre Laute aus dem Musikzimmer und trug sie an ihrem Band über der Schulter.


    »Sie gehört mir«, sagte sie. »Die Königin hat sie mir geschenkt, und irgendwie muss ich ja meinen Lebensunterhalt verdienen. «


    Sie lief durch die große Empfangshalle und wieder nach draußen in den Garten. Dort sammelte sie Mandeln, Datteln und Feigen. Auch nahm sie einen der Kürbisse, die neben dem Bach wuchsen. Die Fischer benutzten die Hüllen der Früchte als Wasserflaschen.


    Sie verknotete alles im Stoff ihres Hochzeitsgewandes, klemmte sich das schwere Bündel unter den Arm und eilte auf das Kliff zu, von wo aus man das Meer überblickte. So erreichte sie schließlich die kleine Landspitze und folgte der steinernen Mauer, bis sie an die Treppe kam, deren Stufen nach unten führten. Dort lagen die Sandboote vertäut. Alle waren aus hellem, unbearbeitetem Holz gefertigt und mit zwei flachen Paddeln versehen, die Gleiter genannt wurden. Außerdem war jedes Boot mit einem Mast und einem Lateinsegel ausgestattet.


    Aeriel suchte nach Hadins kleinem Fahrzeug. Der jüngste Sohn der Königin hatte sie in der Kunst des Segelns auf dem Sandmeer unterrichtet und ihr gezeigt, wie man am besten mit den Wellen aus feinem Staub fertigwurde. Sie fand das Boot, nahm die Laute von ihrem Rücken und öffnete das Gewand. Sie verstaute ihre Vorräte im Bug und bedeckte sie mit einem aus Hanffaser gewebten Tuch, damit sie nicht einstaubten.


    »Aeriel!«


    Sie fuhr erschrocken zusammen und drehte sich um. Hadin stand auf der Landzunge. Er war barfuß, trug seine Schuhe in einer Hand und hatte sein gelbes Gewand über eine Schulter geworfen. Er trug nur die knielangen Pantalons, die Unterhosen der Männer in Isternes.


    Aeriel löste das Tau und schob das Boot fort. Hadin kam näher, 
     und Aeriel bemerkte überrascht, dass er vollkommen durchnässt war. Der jüngste Sohn der Königin lachte und schüttelte das Wasser aus seinem Haar.


    »Ich bin in den Fluss gefallen, als ich Arat vom Fest nach Hause brachte. Die anderen sind noch dort. Ich stand am Ufer und wrang gerade mein Gewand aus, als ich dich vorbeigehen sah.« Aeriel stand jetzt am Ende des Piers. »Schwester, wohin willst du zu einer solchen Stunde allein?«


    »Hadin, leih mir dein Boot«, sagte sie und blickte auf die See.


    »Willst du segeln gehen?«, fragte der Prinz, der nun ebenfalls auf dem Pier angekommen war. »Dann begleite ich dich …«


    Aber Aeriel schüttelte den Kopf. Der blondhaarige Jüngling wurde plötzlich ernst.


    »Schwester, wo willst du hin?« Als Aeriel ihn anblickte, fuhr er zusammen. Dann berührte er sanft ihre Wange und Schulter. »Was ist das?«


    Erst da merkte Aeriel, dass ihre Wange, ihr Arm, eine Hand – wo immer die Mädchen sie berührt hatten – mit feinem goldenem Staub bedeckt waren.


    »Sie haben mich mit ihrem Gold bestäubt«, murmelte sie und strich mit der Hand darüber. Es leuchtete im Dunkeln.


    »Mit wem warst du verabredet?«


    Aeriel sah weg. »Botinnen«, sagte sie.


    Hadin blickte sie an. »Heute sind keine Botinnen in die Stadt gekommen, jedenfalls nicht durch die Stadttore.«


    »Sie kamen nicht auf diesem Weg.«


    Der Sohn der Königin schwieg. Dann sagte er: »Wir alle wissen, dass du mehr bist, als du zu sein scheinst, Aeriel.«


    Sie sprang ins Boot, wollte endlich lossegeln. »Du redest, als wäre ich eine Hexe.«


    Hadin kniete auf dem Pier. »Willst du mir nicht verraten, wohin deine Reise geht?«


    »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen«, antwortete sie und fühlte die Furcht wieder in sich emporsteigen. Sie kämpfte sie nieder. »Ich muss mich sofort auf den Weg machen.« Sie hisste das Segel und mied seinen Blick.


    »Aeriel«, sagte er plötzlich. »Hier, nimm mein Gewand. Du wirst es brauchen, der Fetzen, den du trägst, kann nicht mal eine Katze wärmen.«


    Aeriel lachte und musste schlucken. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihr der Abschied so schwerfallen würde. Sie nahm sein Gewand aus gelber Seide. Es fühlte sich nass und kühl an.


    »Dann nimm du das«, sagte sie und gab ihm ihr zerknittertes Hochzeitsgewand.


    Hadin starrte darauf. »Was soll ich damit anfangen?«


    »Gib es Irrylath«, sagte sie leise und wandte sich ab. Sie gab vor, sich an dem Boot zu schaffen zu machen. Das Herz tat ihr weh, aber gleichzeitig war es ihr leicht. Abrupt drehte sie sich nach Hadin um. »Aber nicht sofort. Ich muss erst weit weg sein, ehe Irrylath davon erfährt.«


    Das Boot tänzelte auf den Sandwellen. Aeriel zog das Segel höher. Hadin nahm ihre Hand, und einen Augenblick glaubte sie, er wolle sie zurückhalten. Aber er zog sie nur näher, um sie auf beide Wangen zu küssen, wie die Sitte es beim Abschied in Isternes verlangte.


    »Komm zu uns zurück.«


    Sie versuchte ein Lächeln. »Ehe der Avarclon zu neuem Leben erwacht, bringe ich dir anstelle deines Bootes ein Schlachtross. «


    Der Wind blähte die Segel. Als Hadin dem Boot einen Stoß gab, ergriff Aeriel die Ruderpinne, und das Sandschiff entfernte sich von der Küste. Die steife Brise trug sie schnell fort. Am Ufer wurde Hadin auf dem fernen Pier immer kleiner. Sie änderte den Kurs, hart am Wind, in Richtung Westernesse.


    

    

    Aeriels Fahrzeug schoss über das Sandmeer, es ritt auf den Sandwogen wie auf Wasser. Das Sternenlicht verlieh den feinen Partikeln ein eigenes, inneres Feuer. Der Wind blies von den Kronen dieser Wellen wirbelnden Staub zum nächtlichen Himmel empor.


    Die Körner waren so fein, dass Aeriel sie kaum sehen konnte, sie kaum fühlte, wenn sie atmete. Sie bemerkte sie erst, als sie ihren schwachen Geschmack nach Tang auf der Zunge spürte. Nach einigen Stunden jedoch wurde ihre Kehle trocken, ihre Augen brannten, und ihre Fingerkuppen fühlten sich wie Pergament an.


    Sie zurrte Segel und Ruderpinne fest und aß den Kürbis. Sein Fleisch schmeckte süß und erfrischend. Sie brauchte nur ein paar Bissen, und das Gefühl der Trockenheit verschwand. Die Farben der See veränderten sich jetzt. In Küstennähe war der Staub grau gewesen. Doch als sie weiter aufs offene Meer hinaussegelte, wurde der Sand blasser, war von einem klaren Gelbgrün und später violett und die Wogen waren manchmal malvenfarben.


    Die Sterne versanken. Die Nacht ging zu Ende. Oceanus erschien 
     am Horizont. Aeriels Herz jubilierte erleichtert. Das Licht war von einem gespenstischen Blau. Langsam stieg der Planet auf.


    Aeriel aß von den Datteln, Feigen und Mandeln. Eine ermüdende Reise, mehr als einmal sehnte sie sich nach dem kleinen Samtbeutel, den der Zwerg ihr einst geliehen hatte. Sein Vorrat an köstlichen Speisen war schier unerschöpflich gewesen.


    Manchmal stand sie auf und suchte den Horizont nach einer Küste ab oder befestigte Ruderpinne und Segel und schlief. Als sie das erste Mal erwachte, war der Boden des Bootes zentimeterdick mit Sand bedeckt. Danach schöpfte sie ihn alle paar Stunden aus und schlief nur noch kurze Zeitspannen.


    Der Wind blies stetig; sie musste nur selten den Kurs korrigieren. Dabei richtete sie sich nach Oceanus und den Sternen. Die Hälfte eines Tagmonats verging. Zweimal kam ihr Schiff in der Nähe von Inseln vorbei, die Vogelschwärme umkreisten.


    Manchmal konnte sie in der Ferne Sandwale beobachten, große fischähnliche Körper, wohl mehr als hundert Fuß lang. Sie schossen aus der See empor, prusteten Sand aus und gaben seltsame Geräusche von sich.


    Einmal, als sie in der Nähe von Walen segelte, entdeckte sie auf dem Meer hellgrüne Klumpen, die Masse roch bittersüß, wie sehr altes Parfüm. Sie fischte sie, ohne zu wissen warum, heraus und bewahrte sie im Bug auf. Sie hatte keine Ahnung, was es war.


    Ein andermal geriet sie in einen Schwarm Seevögel, schlanke Gestalten, mit silbernen Körpern, langen Schwingen und schwarz umrandeten Augen. Sie schwirrten über den Wellen und pickten irgendetwas aus dem Staub auf.


    Als Aeriel näher kam, sah sie, dass es sich um winzige Panzerkrebse oder Langusten handelte. Ein Schwarm von ihnen hatte sich versammelt und fraß Algen, die wie rötliche Blüten auf dem Meer lagen. Aeriel lehnte sich über das Dollbord und schnippte eine der kleinen Langusten ins Boot.


    Der in Segmente unterteilte Körper des Tieres war so klar wie Kristall. Es hatte Fühler am Kopf, zwei kleine schwarze Augen auf Stielen und einen breiten, flachen Schwanz. Augenblicklich vergrub es sich im Sand auf dem Boden des Schiffs.


    Ein Seevogel landete auf dem Dollbord und krächzte. Er spähte auf die Stelle, wo die kleine Languste verschwunden war, aber Aeriel verscheuchte ihn. Nach einer Weile waren das Plankton und die Seevögel am Horizont verschwunden. Aeriel glitt durch den Sand.


    Zuerst floh die kleine Kreatur vor ihren suchenden Fingern und versteckte sich wieder, aber mit der Zeit wurde sie zahmer und ließ sich mit kleinen Dattelstückchen füttern. Schon bald versteckte sich die kleine Languste in den Falten von Ariels Gewand, sie schien diesen Aufenthaltsort dem Sand vorzuziehen.


    Das dritte Viertel des Tagmonats verstrich. Einmal kamen sie an einer Art unterirdischer Quelle mitten im Meer vorbei. Der Sand war weder grün noch golden oder rot oder grau, sondern blau, dunkelblau wie geblasenes Glas. Er rann in kleinen Strömen durch die anderen Farbschattierungen und schien schwerer, denn man verlor ihn bald außer Sicht.


    Aeriel schöpfte im Vorbeifahren eine Handvoll davon, der Sand war so hübsch anzusehen, und barg ihn in einem der Ärmel 
     von Hadins Gewand. Sobald es trocken war, hatte sie ihre Laute darin eingewickelt, ebenso das graugrüne, wachsähnliche Zeug. Die kleine Sandlanguste schnappte sich ein paar blaue Sandkörner und verspeiste sie. Aeriel gab ihr noch mehr davon, so viel sie wollte, und danach leuchtete ihr kristallener Panzer blau.


    Einmal segelte sie an einer Inselgruppe vorbei, die in einem großen Halbkreis angeordnet dalag. An den Stränden konnte sie lange, schlanke Boote sehen, die an den Enden hochgebogen waren, wie die Fahrzeuge in Isternes. Sie glaubte auch, dunkle Gestalten am Strand zu erkennen.


    Und dann wäre sie aus Unachtsamkeit, weil sie zu den Stränden hingesehen hatte, fast auf ein Riff gelaufen. Hart riss sie das Steuer herum, damit ihr Boot nicht zerschellte. Und auf einem dieser Felsen kniete ein sehr dunkelhäutiger Knabe. Er war bis auf einen Lendenschurz nackt.


    Er hatte gerade ein Krabbennetz aus dem Staub gezogen und holte die Krabben heraus, die er in einen geflochtenen Korb warf. Er hatte sie nicht gesehen. Doch als sie vorbeisegelte, blickte er auf, entdeckte sie und zuckte zusammen.


    Sie starrten sich an, während Aeriel in ihrem Boot vorbeiglitt: der schlanke, dunkelhäutige Junge, selbst seine Augen waren schwarz, und das hellhäutige Mädchen. Zwei Krabben befreiten sich aus seinem herunterhängenden Netz, fielen aufs Riff und vergruben sich sofort im Sand.


    Dann verstärkte sich die Brise vor den Inseln, blähte das Segel und trug Aeriel wieder aufs offene Meer hinaus. Die dunklen Klippen und der Krabbenfischer blieben hinter ihr zurück. Nach ein paar Stunden Schlaf erspähte Aeriel die Westküste und die 
     bewaldeten Hügel von Bern hinter dem Strand. Die See hatte hier eine grünliche Farbe angenommen; und der Tagmonat war fast vorüber.


    Als Aeriel sich der Küste näherte, klang dumpfes Dröhnen an ihre Ohren. Gischt umgab sie, feinster Staub, und wirbelte zwischen den Wellentälern, aus denen scharf gezackte Felsen emporragten, hoch.


    Aeriel ergriff die Ruderpinne und das Segeltau. Etwa eine Stunde segelte sie an der Küste entlang, aber die Felsen streckten sich endlos und gewährten keinen Zugang. Geht das immer so weiter?, fragte sie sich schließlich, als ihre Arme vor Schmerz ganz taub waren. Das Dämmerlicht ließ die Gebirgskuppen hinter der Küste golden erstrahlen.


    Dann spürte sie plötzlich unter dem Boot eine Bewegung. Das Fahrzeug neigte sich, ein Paddel hing in der Luft. Aeriel verlor fast das Gleichgewicht. Sie brachte das Boot an den Wind und lehnte sich über Bord. Das Schiff richtete sich wieder auf, doch die Strömung hatte sie viel näher an die Küste getrieben.


    Eine schmale Landzunge lag vor ihr, nicht weiter als eine halbe Meile entfernt. Auf ihr stand ein großer Turm, hoch über den Wellen, die gischtsprühend um die gezackten Felsen tanzten. Zwei parallel verlaufende Riffe bildeten eine schmale Zufahrt. Dann erblickte Aeriel unter der Oberfläche des grün leuchtenden Meeres ein breites rötliches Band. Handelte es sich um irgendeine unterschiedliche gefärbte Strömung? Wie ein Aal wand sie sich durch die enge Passage. Aeriel folgte ihr.


    Felsen schlossen sie zu beiden Seiten ein. Der Wind zerrte an ihrem Segel; sie steuerte mit aller Kraft.


    Das rechte Paddel kratzte über Stein. Sein Blatt zersplitterte. Sie spürte, wie das Ruder über Felsengrund schrammte, ächzte und dann in ihrer Hand zersplitterte. Der Kiel des Bootes bog sich.


    Der Mast kippte um. Das Segel riss sich los. Entsetzt griff sie nach dem nächstbesten festen Gegenstand. Ihre Hand umschloss etwas Hartes, es war in Seide gewickelt. Sie ließ das Segeltau los, und das Segel wurde vom Wind auf die Küste zugetrieben. Das Boot sank.


    Sie verhaspelte sich, versuchte zu waten, fand aber keinen festen Grund unter den Füßen. Wellen feinsten Sandes schlugen über ihrem Kopf zusammen. Sie schloss die Augen und hielt den Atem an. Nur dreißig Schritte vor ihr lag der Strand, und sie konnte ihn nicht erreichen. Sie ertrank im Sand.


    Da hob sie etwas unter ihr an, stemmte sie hoch und trug sie an Land. Sie bekam wieder Luft sog sie keuchend ein. Blinzelnd versuchte sie, etwas zu sehen. Die grüne See hatte eine zinnoberrote Farbe angenommen.


    In diesem Augenblick berührten ihre Handflächen und Knie etwas Festes, es war warm und nicht kalt wie der Sand. Sie war auf harte, flache Steine geschleudert worden.


    Keuchend kroch sie aus dem Brandungsstreifen. Irgendetwas schleifte an ihrer Seite über den Boden. Überrascht sah sie, dass es ihre Laute war. Aeriels Kräfte ließen nach. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte in den schwarzen Abendhimmel.


    Ein riesiger, mit zinnoberroten Federn geschmückter Kopf tauchte aus dem Meer auf und blickte sie mit schlangengleichen Augen unverwandt an.


    Das Bild der Schlangenaugen verfolgte Aeriel im Traum, bis sie erwachte. Es war Tag. Sie lag auf dem warmen, harten, zerklüfteten Küstenstreifen. Sie rieb sich den Sand aus ihren Augen und richtete sich auf. Das Gebirge war in Licht getaucht, der breite Strand lag noch im Schatten. Der Alptraum von dem Schlangenkopf war vorbei. Sie kniete und bemerkte, dass sie noch immer ihre in Seide gewickelte Laute umklammerte. Sie wickelte sie aus; das kleine Instrument aus Silberholz schien keinen Schaden genommen zu haben.


    In der Nähe lag das Wrack ihres kleinen Bootes. Sie ging hin. Das Holz war zersplittert, das Segel zerfetzt. Ihre Vorräte waren fortgespült worden. Aeriel seufzte. Ihr Magen schmerzte vor Hunger.


    »Nie werde ich die Sibylle in Orm aufsuchen können noch die lons von Westernesse finden«, murmelte sie, »wenn ich vor Hunger an diesem Strand sterbe.« Sie lachte. »Jetzt könnte ich wirklich den Beutel des Zwerges gut gebrauchen.«


    Gerade als sie sich von dem Wrack abwenden wollte, sah sie, wie sich etwas darin bewegte. Dann krabbelte die kleine kristallene Sandlanguste aus dem Staub und winkte mit ihren winzigen Scheren. Aeriel lachte wieder, kniete nieder und barg das Tier in einer Falte ihres Gewandes.


    »Nun«, sagte sie, »wollen wir mal sehen, ob wir etwas zu essen finden.«


    So weit sie sehen konnte, war der Strand leer. Das Kliff vor ihr schien nur aus weißem Stein zu bestehen, doch als sie näher kam, sah sie, dass eine Treppe in den Felsen gehauen war. Die Stufen waren schmal und steil. Aeriel stieg langsam hinauf.


    Oben stellte sie fest, dass die Landzunge sehr schmal war. In der Nähe stand der runde steinerne Turm. Daneben wuchs ein Baum.


    Sein schlanker Stamm war knorrig; er hatte viele Äste von dunkelroter Farbe mit kleinen blassen Blättern. Genau in Augenhöhe entdeckte Aeriel eine Frucht. Sie war etwa halb so groß wie ihre Faust und herzförmig; von rotgoldener Farbe, leuchtete sie wie Bernstein im Licht des frühen Morgens.


    Die Frucht fühlte sich warm an; der Sonnenstern hatte sie erhitzt. Ihre zarte Haut war mit feinen Härchen bedeckt wie der Pelz einer Hummel. Sie ließ sich leicht vom Stängel lösen. Die kristallenen Blätter klingelten. Die knorrigen Äste schwangen hin und her. Die Frucht roch wie mit Zimt verfeinerter Honig.


    Aeriel fühlte sich schwach. Sie rieb die Schale; die Härchen fielen wie rötlicher Staub ab. Darunter war die Haut golden. Sie biss in die Frucht. Ihr Nektar war warm und süß, das Fleisch zart und würzig. Sie genoss es.


    Ihre Schwäche schwand.


    Nach ein paar weiteren Bissen blieb nur der harte Stein zurück. Mit dem letzten Bissen fütterte sie die Staublanguste.


    »Diebin!«


    Aeriel drehte sich überrascht um.


    »Aprikosendiebin!«


    Die Stimme kam aus dem Turm hinter ihr. Die kleine Languste versteckte sich schnell in einer Falte ihres Gewandes. Eine alte, gebeugte Gestalt erschien in der Türöffnung neben dem Baum. »Diebin meiner Aprikosen, glaubst du, du könntest dich ungestraft davonstehlen?«


    Die dünne Gestalt humpelte auf einen Stock gestützt auf sie zu. Aeriel starrte mit weit aufgerissenen Augen. Auf der Türschwelle wuchsen Grasbüschel. Der Turm stand dunkel da.


    »Ich wusste nicht, dass hier jemand lebt«, fing sie an.


    »Du wuustest es nicht?«, schrie der Alte. »Dachtest wohl, der Turm hätte sich selbst gebaut, wie?« Er ordnete die Falten seines langen, schäbigen Gewandes. »Man kann nicht einmal einen Moment dösen, und schon kommen Diebe …«


    »Ich bin kein Dieb«, beharrte Aeriel. »Ich wusste nicht, dass der Baum dir gehört. Ich habe nur eine sehr lange Reise hinter mir und seit Stunden nichts mehr gegessen und getrunken.«


    »Das geht mich nichts an!«, schnappte der Alte. »Nur Reisende, die das Sandmeer überquert haben, dürfen von meinen Aprikosen essen.«


    »Ich bin über das Sandmeer gekommen«, sagte Aeriel.


    Der Alte blinzelte. »Unmöglich. Seit Jahren hat niemand mehr diese Reise gewagt.«


    »Ich bin erst vor ein paar Stunden gelandet«, entgegnete Aeriel. »Mein Boot ist an den Felsen zerschellt.«


    Der Alte sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, humpelte dann zum Rand des Kliffs und spähte hinunter.


    »Ganz recht. Ich sehe dein Boot«, murmelte er, als er zurückkam. »Total zersplittert. Ein Wunder, dass es dich nicht erwischt hat. Nun, in diesem Fall darfst du von der Frucht essen, aber du musst mir den Stein geben.«


    Aeriel merkte, dass sie ihn noch immer in der Hand hielt. Der Alte entriss ihn ihr, ehe sie ihn daran hindern konnte. »Was machst du damit?«


    Der andere schnaubte nur und drehte den Stein gedankenverloren in seinen knochigen Händen.


    »Ich heiße Aeriel«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Und ich komme aus Isternes.«


    Der Alte erwachte aus seinem Traum. »Du meinst wohl Esternesse? « Sie nickte. »Hm.« Er starrte sie wieder an. »Du trägst nicht die Tracht derer aus Esternesse.«


    »Meine erste Heimat war Terrain. Dann lebte ich in Avaric. Dieses Gewand stammt aus Pendar.«


    »Weit gereist«, murmelte der Alte. »Dann lebt deine Familie wohl in Terrain?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Familie. Ich wuchs ohne Mutter auf, wurde als Baby verkauft.«


    »Verkauft?«, rief der Alte. »Verkauft?« Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Harte Zeiten, wenn man Kinder in Terrain verkauft, und wahrscheinlich auch anderswo, wenn es in Terrain geschieht. Wie lange ich geschlafen habe.« Dann wandte er sich wieder an sie. »Aber wie ich sehe, bist du keine Sklavin mehr. Eine reisende Geschichtenerzählerin, bist du deshalb unterwegs? «


    Aeriel griff nach ihrer Laute, die über ihrer Schulter hing. »Das möchte ich werden.« Der Alte schwieg, er schien wieder tief in Gedanken versunken. »Und wer bist du?«, wagte sie zu fragen.


    Er seufzte. »Hm? Oh, ich hüte den Turm. Ich kümmere mich um den Baum.« Er humpelte auf die Tür zu. »Komm mit, wenn du sehen willst, was ich mit dem Stein mache.«
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    Der Hüter des Lichts


    Aeriel folgte dem Hüter in den Turm. Eine Wendeltreppe führte nach oben in die Spitze des Turms. Über ihnen wölbte sich ein Dach. Vom Sandmeer her wehte ein heftiger Wind. In der Mitte des nach allen Seiten offenen Raums stand ein dunkles Podium, auf dem ein Ring aus silbernem Metall lag, der wie eine Krone aussah. Aus jeder Zacke züngelte eine kleine blaue Flamme.


    »Was ist das?«, fragte Aeriel und beugte sich näher. Die Flammen brannten geruchlos, ohne Rauch.


    »Was das ist?«, wiederholte der Alte und wärmte seine Hände über den Flammen. Aeriel konnte keine Hitze spüren. »Das Signalfeuer natürlich. Dies ist ein Leuchtturm, Reisende. Was hattest du denn gedacht?«


    »Leuchtturm«, murmelte Aeriel. Das Wort klang seltsam. »Was ist ein Leuchtturm?«


    Der Alte schnaubte und pfiff. Erst nach einer Weile merkte Aeriel, dass dies seine Art zu lachen war. »Er weist den Seeleuten den Weg, damit sie unbeschadet die Untiefen und Riffe umsegeln 
     können, was sonst? Wie kannst du nur über das Sandmeer gekommen sein, ohne je von einem Leuchtturm gehört zu haben?«


    Aeriel hatte keine Zeit zu antworten. Der Hüter seufzte.


    »Ja, ich kann mich erinnern, wie vor langer Zeit, ehe der Verkehr aufhörte, die großen Schiffe draußen ankerten. Mit meinem Floß brachte ich die Güter an Land. Damals gab es Arbeit, und nie eine Havarie.« Der Hüter sah Aeriel prüfend an. »Du hättest dein Boot retten können, wenn du nur dem Richtstrahl gefolgt wärst.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Ich sah keinen Richtstrahl.«


    Der Alte sah sie misstrauisch an. »Niemand findet die Fahrrinne rein zufällig«, sagte er. »Die Gottgleichen haben diese Türme errichtet. Um den Reisenden den Weg über Meer und Land zu weisen. Sie sind alle miteinander verbunden, wenn einer leuchtet, leuchten die anderen auch.« Der Hüter starrte in die Ferne und schüttelte den Kopf. Aeriel verstand nicht ganz. Wo waren die anderen Türme? Der Hüter seufzte.


    »Aber die Leuchtfeuer brennen jetzt nur noch schwach. Seit die Pilgerreisen aufgehört haben, bekommen sie keine Nahrung mehr. Ach, ich weiß nicht. Ich muss wohl hundert Jahre oder länger geschlafen haben.« Dann nickte er. »Ja, sie brennen wirklich viel zu schwach. Aber ich habe ein Mittel dagegen. Gib acht.«


    Aeriel trat zurück. Er legte den Aprikosenstein in die Mitte der Lichtkrone. Die Flammen zischten, flackerten von Blau zu Violett und wurden dann rosa.


    Aeriel stand staunend da. Die Feuerzungen wurden länger, heller, verschmolzen zu einer großen Flamme. Ihre Farbe wechselte 
     zu Grün, zu Gelb, und das Feuer wurde noch größer, bis es so groß wie Aeriel war.


    Noch einmal veränderte die Flamme ihre Farbe und erstrahlte in reinem Weiß. Trotzdem konnte Aeriel hineinstarren, ohne geblendet zu werden. Hoch brannte die Flamme über der Krone ohne zu flackern, obwohl der Wind heftig blies.


    »Ach, das ist viel besser«, sagte eine Stimme neben ihr. Aeriel sah den Leuchtturmwächter, aber er hatte eine andere Gestalt angenommen.


    Sein Gewand war nicht mehr zerschlissen und von einem leuchtenden Blau, das immer intensiver wurde. Der Alte war nicht mehr gebeugt, schien auch gar nicht mehr alt.


    »Ach ja, viel besser«, sagte er wieder und hielt noch einmal seine Hände über die Flamme. »Wie einem doch die Kälte zwischen den einzelnen Reisenden in die Knochen fährt, und wie schläfrig man wird.«


    Aeriel starrte ihn an. »Aber ich kann keine Wärme spüren«, sagte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


    Der Hüter blickte auf und sah sie an, als würde er sich erst jetzt wieder an sie erinnern. »Nein, natürlich nicht.« Er lächelte. »Das kannst du auch nicht, denn du hast von dem Baum gegessen, und deshalb kannst du jetzt auch das Leuchtfeuer sehen, im Gegensatz zu mir, denn ich habe jene Frucht nie gekostet. Übrigens, hat sie gut geschmeckt, deine Aprikose?«


    »Sehr gut.« Sie hatte noch immer einen Nachgeschmack davon.


    Der Hüter nickte. »Das habe ich von den anderen Reisenden auch gehört. Ich kenne den Geschmack nicht.«


    »Aber warum?«, fragte Aeriel. »Der Baum wächst doch vor deiner Tür.«


    Der Hüter lächelte und ging leichtfüßig bis zur Brüstung des Turms. Seinen Stock schien er nicht mehr nötig zu haben.


    »Weil ich kein Reisender bin«, sagte er. »Ich wurde nicht fürs Reisen geschaffen; und der Baum trägt nur bei Bedarf Früchte: eine Frucht für jeden Reisenden, der das Sandmeer überquert.« Er seufzte und warf den Kopf in den Nacken. »Früher kamen sie in ganzen Scharen. Aber jetzt nicht mehr.«


    »Und allein diese Aprikosensteine nähren das Licht?«, fragte Aeriel.


    Der Hüter nickte. »Der Baum nährt das Herz der Welt; die Pilger nähren sich von seinen Früchten, die Flamme vom Herzen der Frucht, und ich von der Flamme.«


    Aeriel sah den Hüter prüfend an. Er war von der Brüstung zurückgekommen und stand näher an der Flamme. »Bist du kein Sterblicher?«, fragte sie. »Brauchst du keine Speise?«


    Der Hüter lächelte und schüttelte den Kopf. »Sterblich bin ich, aber nicht wie du. Ravenna schuf mich. Ich wurde nicht geboren.«


    Aeriel hielt den Atem an. »Ravenna«, flüsterte sie, »Ravenna schuf die lons. Du bist der lon von Bern…«


    Aber wieder schüttelte der Hüter den Kopf; doch diesmal lachte er. »Ich bin kein lon«, sagte er freundlich. »Bernalon ist die große Wölfin, die das Land bewacht und rastlos durcheilt, während ich mich nie von dieser Landzunge fortbewegt habe …«


    Aber damit konnte sich Aeriel nicht zufriedengeben. Vielleicht brauchte sie nicht nach Orm zu reisen. Vielleicht konnte 
     sie über die lons etwas hier in Bern erfahren. Sie sah dem Hüter in die Augen.


    »Wo kann ich sie finden – Bernalon? Denn ich muss sie bald finden, sie und die anderen lons.«


    Der Hüter seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe hundert Jahre verschlafen. Währenddessen habe ich nicht einmal die große Wölfin heulen hören. Der letzte Pilger, der hier vorbeikam, erzählte von einer Schlacht im Westen, an der Grenze von Zambul bezwang ein geflügeltes Monster Bernalon und trug sie fort.«


    »Ein Engel der Nacht«, flüsterte Aeriel. Nicht der von Avaric, aber sein »Bruder«, einer der »Söhne« der Hexe.


    »Was gibt es?«, fragte der Hüter.


    Aeriel blickte auf. »Am Rande der Wüste lebt eine Hexe, die Knaben stiehlt und sie wie ihre eigenen Söhne aufwachsen lässt. Sie macht sie zu Vampiren, die die Seelen von Frauen trinken. Jetzt hat sie sechs Engel der Nacht, und der siebte in Avaric wurde den Lebenden zurückgegeben, ehe sie ihr Werk vollenden konnte. Jeder Vampir besiegte einen lon. Einen habe ich bereits gefunden, den Avarclon. Aber die anderen sechs muss ich noch innerhalb dieses Jahres finden. Eine davon ist Bernaclon.«


    Der Hüter wandte sich wieder ab. »Das sind schlechte Zeiten«, murmelte er, »wenn Hexen und ihre Söhne unter uns weilen.«


    Aeriel atmete tief ein. »Es gibt einen Rätselreim«, sagte sie. Die wilde Hoffnung, die sie vor ein paar Augenblicken ergriffen hatte, drohte zu schwinden. Sie stürzte sich darauf. »Als die Gottgleichen sich wieder zurückzogen, vor Jahrhunderten, weissagte Ravenna das Erscheinen der Hexe.«


    Die hellbrennende Flamme zeichnete einen scharf umrissenen Schatten von Aeriel auf den Boden. Der Hüter blickte aufs Meer. »Diesen Reim sang sie den lons, während sie sie schuf. Du bist zwar kein lon, aber vielleicht kannst du mir erklären, was er bedeutet:


    
      Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht,


      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet, hat teil an der Schlacht,


      Weit jenseits des Sandmeers kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,


      Und neu geschmiedete Waffen, ein geflügelter Stab –


      Dann kostet die königliche Prinzessin von dem Baum – sonst wär sie verloren.


      Also geschehen die Dinge, von der Stadt Esternesse weitab:


      Eine Zusammenkunft von Gargoyles, ein Fest auf dem Stein,


      Der Weißen Hexe Helferin wird nicht mehr sein.«

    


    Aeriel sah den Hüter an, doch der schüttelte den Kopf.


    »Ich wurde lange vor den lons erschaffen, Reisende. Ich habe dieses Rätsel noch nie gehört. Ich kenne seine Bedeutung nicht.«


    Aeriel schlug die Augen nieder. Enttäuschung und Kummer erfüllte ihr Herz.


    »Dann muss ich nach Orm reisen«, sagte sie ruhig, »und meine Antwort anderswo suchen.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Kannst du mir den Weg beschreiben?«


    »Folge der Küstenstraße «, sagte der Hüter, »nach Norden, bis 
     du nach Talis kommst. Richte es so ein, dass du vor der Nacht in der Stadt eintriffst, denn die Stadttore werden beim Untergang des Sonnensterns verbarrikadiert. Am nächsten Morgen nimmst du die Straße, die nach Westen in die Hügel führt. Dann kommst du über den Pass und nach Zambul, soviel ich weiß.


    Bleib auf der Straße, denn die angrenzenden Wälder sind unsicher. Reise nicht bei Nacht, versuche vielmehr, dich irgendeiner Karawane anzuschließen. Seit Bernalon nicht mehr hier ist, treiben sich überall Diebe und Gesindel herum.«


    Aeriel brachte zum Dank ein Lächeln zustande. Der Hüter geleitete die Stufen des Turms hinunter.


    »Aber ehe du gehst«, sagte er, »nimm dies. Willst du? Der letzte Reisende vor dir hat es dagelassen, und ich habe keine Verwendung dafür.«


    Er legte die Hand auf einen Knauf neben der Tür. Aeriel hatte das Kleidungsstück, das daran hing, vorher nicht bemerkt. Es war sehr klein, der Stoff von heller, schimmernder Farbe. Die Innenseite war dunkler.


    Aeriel warf es über die Schultern, und zu ihrer Überraschung passte es ihr genau. Der Saum endete kurz über ihren Knien; die Ärmel reichten bis zur Mitte der Unterarme. Die spitze Kapuze beschattete ihr Gesicht.


    »Ich danke dir«, sagte Aeriel und schlug die Kapuze zurück. »Aber ich habe nichts, um dich zu bezahlen.«


    Der Hüter schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Nimm es als Geschenk, um den Staub der Straße von dir fernzuhalten.«


    Sie traten aus dem Turm ins Morgenlicht, und Aeriel bemerkte überrascht, dass das Unkraut verschwunden war. Und auf dem 
     ehemals felsigen Boden wuchsen blühende Pflanzen. Ein schmaler Pfad führte zur Straße. Aeriel sah noch fünf weitere Früchte am Baum hängen.


    »Hüter«, sagte sie, »was bedeutet das?«


    Der Hüter blieb stehen, runzelte die Stirn. »Noch fünf Reisende, die über das Sandmeer kommen?«


    Ein neues Unbehagen überfiel sie, warum, wusste sie nicht. Sie nahm nicht an, dass sie von Isternes aus verfolgt wurde. Der Hüter stand überlegend da. Schließlich schüttelte er den Kopf.


    »Wir sahen vom Turm aus kein Segel. Und der Baum trägt nur bei Bedarf Früchte.« Er kratzte sich am Kopf, sah sie an. »Wie kommen diese Früchte dir vor?«


    Aeriel betrachtete sie verwirrt. »Sie sehen genauso aus wie die erste: rotgolden und glänzend.«


    »Dann müssen sie dir gehören. Der Baum trägt nie zweimal dieselben Früchte. Jeder Reisende wird mit einer anderen beschenkt. « Der Hüter ging mit Aeriel zu dem Baum. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so viele erhielt.«


    Er pflückte die reifen Früchte vom Ast.


    »Nimm sie«, sagte er. »Du wirst sie sicher gebrauchen können. «


    Aeriel barg sie vorsichtig in ihrem seidenen Gewand. Der Hüter begleitete sie zur Straße. »Aber heb die Steine auf«, sagte er. »Ihnen wohnt eine große Kraft inne.«


    Aeriel zupfte die Falten ihres Mantels zurecht; die Kapuze lag flach auf ihrem Rücken. Sie verneigte sich vor dem Hüter, und er erwiderte ihren Gruß. Sie machte sich auf den Weg, aber sie hatte nicht mehr als ein Dutzend Schritte zurückgelegt, da rief 
     der andere ihr nach: »Was, du bist eine Reisende und hast keinen Wanderstab?«


    Aeriel drehte sich um und lächelte ich ihn bedauernd an. »Einst, in Pendar, besaß ich einen«, sagte sie, »als ich bei dem Wüstenvolk lebte. Aber auf meiner Rückreise nach Avaric ging er verloren.«


    Sie drehte sich wieder um, marschierte die Straße entlang und schützte ihre Augen vor dem tief stehenden Licht des Sonnensterns. Sie streifte die Kapuze über, hob eine Hand, um zu winken, aber der Hüter war bereits in seinem Leuchtturm verschwunden.


    Aeriel ging stetig nach Norden. Die Straße lag zwischen dem Waldrand und der Steilküste. Sie marschierte lange, ohne Hunger oder Müdigkeit zu verspüren.


    Manchmal nahm sie ihre Laute und rezitierte die Gesänge, die sie in Isternes gelernt hatte: wie die junge Königin Syllva von einem Fremden umworben wurde, einem kühnen Prinzen aus Avaric, und ihm als seine Frau eine Zeit lang nach Westernesse gefolgt war, und andere Geschichten.


    In den Wald wagte sie sich nicht, manchmal liefen ihr seine Bewohner über den Weg, schlanke Rehe, die nur bis an ihre Knie reichten, Baumratten mit zwei Schwänzen und melodisch singende Drosseln.


    Dann war es plötzlich Mittag. Die letzten paar Stunden hatte sie mit zurückgeschlagener Kapuze zurückgelegt. Aeriel blieb erstaunt stehen und starrte in den schwarzen Himmel. Der Sonnenstern, einem glänzenden Juwel gleich, hatte fast den Zenith erreicht. Sie streifte ihre Kapuze über und setzte sich unter einen Baum am Waldesrand. Seine Zweige überschatteten die Straße. 
     »Bin ich wirklich einen halben Tagmonat ohne Pause gewandert? «, murmelte sie. Noch jetzt hatte sie den Geschmack der Aprikose im Mund.


    Mehr konnte sie nicht sagen, denn gerade in diesem Augenblick hörte sie über sich Lärm. Es klang wie ein loses Tau, das gegen die Bordwand schlägt.


    »Nun, wohin kann sie denn verschwunden sein?«, sagte eine erschöpfte Stimme. »Ich war sicher, jemanden, der genau wie sie aussieht, auf dieser Straße entdeckt zu haben.«


    Aeriel rappelte sich auf und spähte durch das dichte Astwerk.


    Ein großer Vogel hielt sich mit mühsamen Flügelschlägen gerade über ihrem Kopf. Er hatte einen langen Hals und kräftige schneeweiße Schwingen. In den Krallen hielt er einen länglichen dunklen Gegenstand.


    »Könnte sie im Wald sein?«, keuchte er, mit noch heftigerem Flügelschlagen. »Vielleicht ist sie über das Kliff ins Meer gestürzt. «


    Als Aeriel unter den Ästen emportauchte, fiel ihre Kapuze zurück. »Wen suchst du?«, rief sie.


    »Potz Blitz!«, rief der Vogel und flog überrascht ein Stück höher. Seine Krallen ließen den dunklen Gegenstand los. Aeriel warf die Arme in die Höhe und trat einen Schritt zurück … Sie merkte zu spät, dass sie direkt unter dem fallenden Stab zum Stehen kam. Sie fühlte einen Schlag auf dem Kopf. Die Welt war voller Sterne und wurde dann schwarz.


    »Duck dich!«, sagte jemand.


    Ihre Knie knickten ein. Sie fiel mit dem Gesicht auf die Straße. Aeriel erwachte, weil jemand an ihrem Gewand zerrte. Sie 
     glättete es mit müden Bewegungen und richtete sich auf. Ihre Sicht war getrübt. An ihrem Hinterkopf verspürte sie einen scharfen Schmerz. Irgendetwas tanzte leichtfüßig auf ihrem Rücken herum. Aeriel rollte sich herum, schlug nach den langen, stöckrigen Beinen des Reihers. Der weiße Vogel hüpfte ungeschickt davon.


    »Dank dir, Ravenna!«, rief er aus. »Ich dachte schon, ich hätte dich getötet.«


    »Fast wäre es dir geglückt«, murmelte Aeriel und rieb sich die Beule an ihrem Hinterkopf. Sie hatte die Größe eines Taubeneis. »Was ist mir auf den Kopf gefallen?«


    »Ich bitte dich um Entschuldigung«, antwortete der Vogel. »Es entglitt mir.«


    Aeriel konnte wieder alles klar sehen. »Ich kenne dich«, sagte sie plötzlich.


    Sie erinnerte sich an den mit einem Reiher geschmückten Nachen, den der Zwerg für sie angefertigt hatte, damit sie aus der Gefangenschaft des Engels der Nacht fliehen konnte. Damit war sie so weit wie möglich gereist und dann zu Fuß weitergegangen. Beim Zurückblicken hatte sie kein Boot mehr gesehen, sondern einen großen weißen Vogel.


    »Wind-auf-dem-Wasser!«, rief sie.


    Der Reiher hob einen Flügel und putzte sich. »Derselbe«, entgegnete er, »obwohl mein Name in dieser Gestalt Flügel-im-Wind lautet.«


    Aeriel fiel auch wieder ein, wie der Löwe von Pendar ihr einmal erzählte, dass ein Reiher dieses Namens ihm von ihrem Kommen berichtet hatte.


    »Du bist es also«, sagte der Reiher da, »Aeriel von Terrain?«


    Aeriel nickte.


    »Nun, dann musst du das hier nehmen«, sagte der Reiher seufzend. Auf einem Fuß hüpfend, ergriff er den langen, dunklen Stab, der auf der Straße lag, und hüpfte zu Aeriel. »Die Gottgleichen haben mich als Nachrichtenträger ausersehen, nicht als Träger schwerer Objekte. Seit Tagmonaten schon suche ich ganz Westernesse nach dir ab.«


    Aeriel lächelte. »Ich war in Isternes.«


    Der Reiher legte das Ding auf ihre Knie. Aeriel sog scharf die Luft ein. Jetzt erkannte sie das staubige Ding.


    »Mein Wanderstab!«, sagte sie leise. »Den Orroto-to für mich gemacht hat.«


    Sie fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche und erinnerte sich, wie die Anführerin des Wüstenvolkes diesen Stock aus dunklem Treibholz angefertigt hatte. Er besaß genau Aeriels Größe, war sehr dünn und trotzdem unzerbrechlich, mit einer Spitze an dem einen Ende und einem Knauf am anderen. Einmal hatte sie damit einen der Schakale der Weißen Hexe getötet.


    Plötzlich legte sie den Stab hin. »Er sollte nicht mehr in meinem Besitz sein. Ich verlor ihn durch meine eigene Nachlässigkeit in der Wüste.«


    Der Reiher kratzte sich mit einem Bein am Kopf. »Der Löwe hat mir etwas über diese Stöcke erzählt«, sagte er. »Dass sie als Wurf- und Grabstöcke dienen, als Zeltpflöcke und noch für tausend andere Dinge gut sind. Den Ma’a-mbai, dem Wüstenvolk, sind sie unentbehrlich. Angeblich wohnt diesen Stöcken eine Kraft inne.«


    Dann kratzte sich der Reiher die andere Seite des Kopfes.


    »Vielleicht hast du deinen gar nicht wirklich verloren, sondern ihn nur für eine Weile beiseitegelegt, weil du momentan keine Verwendung mehr für ihn hattest.«


    Aeriel staubte ihren Wanderstab ab. Es fiel ihr schwer, ihn nicht zu betasten. Sie legte ihn quer über ihren Schoß und befühlte das Holz. Orroto-to hatte sie gelehrt, damit umzugehen. Nur eines fehlte, damit er zu einem richtigen Wanderstab wurde.


    »Er hat keinen geschnitzten Knauf«, murmelte Aeriel.


    Als sie zuerst bei dem Volk der Ma’a-mbai lebte, hatte sie gedacht, die Köpfe ihrer Wanderstäbe seien nichts als formlose Knäufe. Aber später hatte sie in jedem Knauf ein fein geschnitztes Kunstwerk erkannt, wenn auch von vager, seltsamer Gestalt. Aber Orroto-to hatte Aeriel nur einen Stock mit blankem Knauf geschenkt, und als Aeriel sie gefragt hatte, warum, hatte die dunkelhäutige Anführerin ziemlich überrascht reagiert.


    »Ich wusste nicht, dass deine grünen Augen es gelernt haben, die Formen unserer Wanderstäbe zu unterscheiden«, hatte sie gesagt. »Darüber reden wir nicht viel, selbst unter uns. Und unsere Kinder dürfen sich erst als erwachsen betrachten, wenn sie die Unterschiede erkennen. Erst dann erhalten auch sie einen geschnitzten Stab.«


    »Aber Orroto-to«, hatte Aeriel gesagt, »dann bin ich ja noch ein Kind, da mein Wanderstab kein Gesicht hat. Oder nicht, da du mir einen geschenkt hast und mich lehrtest, ihn zu benutzen? «


    Aeriel sah, wie die weise Frau den Blick senkte. Lange sagte sie nichts. Schließlich antwortete sie: »Kleines bleichhäutiges 
     Mädchen, ich habe keine Figur auf deinen Knauf geschnitzt, weil ich nicht wusste, welche. Dein Wesen überrascht selbst mich, und ich bin jene, die am besten von allen Menschen unseres Volkes im Herzen eines anderen lesen kann.«


    Dann blickte sie Aeriel wieder an. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du nichts auf deinem Stab brauchst. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du etwas finden.«


    »Wie das?«


    Aeriel blickte auf; sie hörte den Reiher sprechen. Die Wüste um sie herum verblich, und sie saß wieder auf der Küstenstraße nach Bern.


    »Mein Stab hat keinen geschnitzten Knauf«, sagte Aeriel.


    »Dem kann leicht abgeholfen werden«, antwortete der Reiher. Aeriel starrte den Vogel an und runzelte fragend die Stirn. Noch immer lag der Stab quer über ihrem Schoß. Der Reiher breitete die Flügel aus und landete auf dem Knauf. Überrascht sprang Aeriel auf, fast hätte sie den Stab fallen lassen. Der weiße Vogel ordnete seine mächtigen Flügel.


    »Ich war schon die Galionsfigur eines Bootes«, murmelte er. »Dann kann ich das auch auf einem Wanderstab sein.«


    Darauf hin schien er immer kleiner zu werden. Aeriel hielt den Stock senkrecht und starrte ihn an. Kleiner und immer kleiner wurde der Reiher, bis er nicht größer als der Knauf war und mit ihm vollständig verschmolzen schien. Aeriel konnte sich von dem Anblick nicht lösen.


    »Wie hast du das fertiggebracht?«, rief sie. »Ich dachte, die Zauberkraft des Zwerges hätte dich in einen Nachen verwandelt und dann wieder in einen Vogel.«


    Der Reiher lachte. Ein leises, glucksendes Lachen. »Oh, er belebte nur meine Kräfte wieder und schickte mich zur Arbeit. Den Rest kann ich sehr gut selbst erledigen.«


    Aeriel betrachtete den Vogel noch immer. »Wer bist du?«, fragte sie.


    Der weiße Reiher raschelte leicht mit den Flügeln, schien plötzlich schläfrig geworden zu sein. »Ein Spielzeug der Gottgleichen, das sie zurückgelassen haben, ein Bote, ein Überbringer von Nachrichten. Ich kann Schlösser öffnen und Türen, mir Eingang verschaffen, wo der Weg versperrt ist, geheime Wege und versteckte Dinge finden … Aber jetzt bin ich müde.«


    Der Reiher schloss die Augen und barg den Kopf unter einem Flügel. Die Farbe seines Federkleides veränderte sich. Und binnen kurzem hatte er die dunkle Farbe des Holzes angenommen, so dass niemand ihn von dem Stock unterscheiden konnte.


    Aeriel drehte den Stab in ihren Händen. »Aber«, murmelte sie halb zu sich selbst, »wenn sich dein Name jedes Mal mit deiner Gestalt ändert, wie soll ich dich jetzt nennen – Vogel-aufeinem-Stab? «


    Ein Auge des Reihers öffnete sich. »Du machst dich wohl über mich lustig«, sagte er. »Hast du denn nicht schon die Weisheit einer Königin erlangt?«


    »Nein«, sagte Aeriel und bereute augenblicklich ihre Worte. »Ich wollte dich nicht verletzen.«


    Der Reiher setzte sich noch bequemer hin. Seine Bewegungen wurden träge, seine Stimme klang wie junges Holz, das splittert. »Es ist ohne Bedeutung«, murmelt er. »Jetzt brauchst du mich nicht zu rufen. Das Rumfliegen mit dieser Bürde während der 
     vielen Tagmonate hat mich ermüdet. Nun kannst du mich ein wenig tragen, und ich schlafe.«


    Sein graues Auge schloss sich, und seine Gestalt verschmolz noch mehr mit dem Holz des Stabes, so dass Aeriel erst bei genauem Hinsehen erkennen konnte, dass der Knauf die Gestalt eines Vogels hatte.


    Sie fühlte sich plötzlich leichter, voller Kraft. Ihre Angst vor dem, was sie in Orm erwarten könnte, schwand ein wenig. Obwohl der Weg dorthin noch lang war, hatte sie jetzt einen Gefährten. Aeriel betrachtete den Knauf ihres Wanderstabes und lachte.


    Ich finde die lons von Westernesse noch vor der Weißen Hexe, sagte sie zu sich. Sie nahm ihre Laute, die unter dem Baum lag, und schritt schnell aus, während sie der Straße nordwärts folgte, nach Talis.
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    Die Stadt der Diebe


    Der Sonnenstern zog allmählich über den Himmel seine Bahn. Aeriel verspürte noch immer weder Müdigkeit noch Hunger und auch die kleine Sandlanguste, die sich in den Falten ihres Gewandes verbarg, verlangte nicht nach Nahrung. Sie begegnete niemandem. Manchmal sprach sie zu dem Vogel auf ihrem Stab, aber der Reiher erwachte nicht.


    Schließlich senkte sich das Land. Die Kliffs an der Küste waren weniger steil. Der Sonnenstern stand im Osten, direkt neben ihr. In der Ferne erblickte sie die Stadt Talis. Sie lag auf einer felsigen Landzunge, die sich ins Meer hinaus erstreckte. Ein steter Strom von Reisenden näherte sich ihr von Norden und Westen.


    Aeriel streifte die Kapuze ihres Reisemantels über. Der Wind hatte sich von der See her erhoben. Niemand zollte ihr die geringste Aufmerksamkeit, als sie sich unter die anderen Menschen mischte, die die Stadt durch die hohen, geflügelten Tore betraten, weder die Frauen in ihren langen Tuniken noch die Männer in Hosen und Hemden. Ihre Haut war fahl, von einem staubigen Blau. Aeriel hatte noch nie zuvor blauhäutige Menschen wie die Berner gesehen.


    Die Stadt war kleiner als Isternes, man sah dort nicht die zierlichen Arkaden und Rundbögen des Ostens. Die Gebäude in Talis waren alle niedrig und rechteckig, teilweise mit silbrigem Holz oder perlgrauem Gestein verkleidet. Aeriel ging durch Marktstraßen und Gassen, in denen Juweliere ihre Waren feilboten. Parfümhersteller brauten seltsam duftende Essenzen zusammen; Messerschmiede boten ihre Produkte an: fein ziselierte Klingen und mit Edelstein geschmückte Hefte.


    Einmal sah Aeriel, wie ein Juwelier aus seinem Ärmel eine kleine Phiole hervorzog, die halb mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt war. »Reiner Korund«, flüsterte er, als er ihn einem Interessenten anbot, »das Blut des Meeres.« Ein Schluck, so sagte er, würde einen ein Dutzend Jahre lang nicht altern lassen, und er würde den Korund nur für den tausendfachen Preis seines Gewichts in Silber verkaufen.


    Dann schüttelte er die Phiole, ihr Inhalt glitzerte und perlte wie Wasser, aber als Aeriel näher hinsah, merkte sie, dass es Staub war, sehr ähnlich dem Staub, den sie dem Meer entnommen hatte, obwohl er nicht von diesem tiefen Blau war. Weder der Händler noch der Käufer warfen ihr einen Blick zu, obgleich der Verkäufer kurz zuvor zwei zerlumpte Jungen fortgejagt hatte. Aeriel ging weiter.


    Sie überquerte einen Platz und stand vor einer Taverne, deren Hof von einer hohen Mauer umschlossen war. Zwei groß gewachsene Türhüter standen auf der Schwelle der Speisehalle. Sie scheuchten Gaffer und Neugierige davon.


    Aeriel trat näher und erwartete, ebenfalls fortgeschickt zu werden, aber keiner der beiden gönnte ihr auch nur einen Blick. 
     So schlüpfte sie unbehelligt zwischen ihnen hindurch. Verwundert zuckte sie die Schultern und sagte sich, dass eine Musikantin, die um den Lohn eines Abendessens aufspielte, wohl der Beachtung nicht wert sei.


    Die Halle war riesig, mit Menschen und Tischen überfüllt. Das späte Licht der Abenddämmerung strömte durch die Fenster. Ein großer offener Kamin nahm die Hälfte der gegenüberliegenden Wand ein. Aeriel hatte noch nie so viel Holz auf einmal brennen sehen. In Terrain, wo Holz kostbar war, brannte man Öl in Lampen, aber hier verbrannten große Scheite und Äste, nicht mit der gelbweißen Flamme des Öls, sondern rot.


    Nur zwei Personen saßen vor dem Kamin. Ein kräftiger junger Mann mit hellem Haar und blassgrüner Haut und seine Gefährtin, ein Mädchen, jünger als Aeriel, aber sehr schlank. Ein Stirnband bändigte ihr zimtfarbenes Haar. Ihre Haut war blau wie die aller Berner.


    Aeriel kniete sich vor den Kamin, stellte ihren Wanderstab in eine Ecke und schlug ihre Kapuze zurück. Das blauhäutige Mädchen, das gedankenverloren in ihre Richtung geblickt hatte, fuhr plötzlich zusammen und starrte Aeriel an. Aeriel erwiderte ihren Blick.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. Sie zog ihren Reisemantel aus, legte ihn neben sich und wickelte ihre Laute aus.


    Das Mädchen starrte noch einen Moment, schüttelte dann den Kopf. »Wie lange bist du schon hier? Ich habe dich nicht gesehen.«


    Aeriel lächelte. »Erst ganz kurz. Ich heiße Aeriel.« Sie setzte sich und fing an, ihre Laute zu stimmen.


    Die Züge des Mädchens erhellten sich plötzlich. »Bist du eine fahrende Sängerin? Dann musst du heute Abend wohl die Einzige in Talis sein. Kein Wunder, dass die Türhüter dich hereingelassen haben. Wie viel hast du ihnen bezahlt?«


    Aeriel blickte hoch. »Nichts. Sie haben mich überhaupt nicht beachtet.«


    »Sie haben dich umsonst hereingelassen?«, rief das Mädchen. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten sah sie wütend zur Tür hin. »Wir mussten Eintritt bezahlen.«


    Sie warf ihrem Gefährten einen Blick zu, aber der junge Mann sagte nichts, er beobachtete die beiden jedoch aufmerksam. Aeriel fragte sich, ob er überhaupt sprechen konnte. Das blauhäutige Mädchen zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder. »Nun, das ist egal. Wir machen das heute Abend mehr als dreimal wieder wett.«


    Sie lehnte sich gegen ihren Gefährten und streckte sich. Ein Bediensteter ging am Kamin vorbei. Schneller fast, als Aeriels Augen wahrnehmen konnten, hatte das Mädchen ihm sechs Oliven vom Tablett gestohlen. Der Bedienstete ging ungerührt weiter.


    Dann warf das Mädchen die Früchte kreisförmig in die Luft. Der Kreis veränderte seine Form zu einer Acht. Abrupt drehte sie sich um, und der Junge und sie warfen sich gegenseitig die Oliven zu, bis der junge Mann sie mit einer Hand allein kreisen ließ.


    Aeriel starrte ihn verwundert an. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. Das Mädchen sprang auf, machte zwei Überschläge, kam wieder auf die Füße und deutete mit einer anmutigen Geste erst auf sich, dann auf ihren Gefährten.


    »Nat und Galnor, reisende Artisten. Vollbringer von Bravourstücken, um andere zu entzücken.«


    Ihr Gefährte fing alle sechs Oliven wieder ein. Drei gab er Nat, die Aeriel eine anbot. Aeriel nahm dankbar an und biss in das dunkle, salzige Fleisch. Sie verspürte jetzt wieder Hunger und Durst. Sie legte ihre Laute auf den Boden und sah sich um, um herauszufinden, wann das Abendessen serviert würde.


    

    

    Draußen wurde es dunkel. Der Sonnenstern ging unter. Aeriel konnte die Abendkühle selbst so nahe am Feuer spüren. Bedienstete schlossen und verbarrikadierten die Fensterläden. Fackeln wurden entzündet, die Tür geschlossen. Die Gäste an den Tischen verlangten nach ihrer Mahlzeit.


    Die Speisen wurden fast sofort aufgetragen: große Tabletts mit Brot, gebratenem Fleisch, Körbe mit violetten Pflaumen. Den dreien am Kamin gab man nichts, und nun, nach dem Genuss einer einzigen Olive, fühlte Aeriel, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief; ihre Glieder waren schwach vor Hunger.


    »Nun«, murmelte Nat nach einer Weile. »Wie ich sehe, geben sie uns nichts.« Sie sah Aeriel mit einem Lächeln an. »Geschickte Finger können nicht nur Jonglieren.«


    Dann stand sie auf und glitt zwischen die Tische, jonglierte zuerst mit leeren Krügen und Tabletts für einen Bissen Essen oder einen Schluck Bier. Nachdem sie ihren größten Hunger gestillt hatten, gaben ihr einige Gäste größere Stücke, und schließlich kehrte sie reich beschenkt an den Kamin zurück.


    Aeriel aß dankbar: frische Äpfel, gebackene Kuchen und Flügel von Waldeidechsen. Sie fütterte auch die kleine Sandlanguste 
     mit Krümeln, und einmal stahl Galnor so geschickt volle Bierkrüge, dass der Bedienstete nichts merkte.


    Gerade als Aeriel den schweren Krug mit dem süß duftenden Honigbier an die Lippen hob, ertönte außerhalb des Gasthauses ein seltsam wilder Schrei. Zitternd setzte sie den Krug ab. Plötzlich wurde es in der Taverne viel leiser. Viele starrten auf die halboffene Tür.


    Der Schrei dauerte an. Aeriel fühlte, wie sie ein Schauder überlief. Dann erstarb die geisterhafte Klage, und die Gäste wandten sich wieder ihren Speisen und der Unterhaltung zu. Der Lärm erreichte wieder seine normale Lautstärke. Aeriel sah das Mädchen neben sich an.


    »Was war das?«


    Nat blickte auf, leckte von ihren Fingern das Fett ab. Sie zuckte mit den Schultern. »Nur die Bestie. Seit sie sie hierhergebracht haben, heult sie immer wieder.«


    »Was ist das für eine Bestie?«, fragte Aeriel.


    Nat sah sie jetzt ernst an. »Weißt du das nicht? Die Bestie hat das ganze Land die letzten Tagmonate in Angst und Schrecken versetzt.«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Was hat sie getan?«


    »Es wird behauptet«, erklärte Nat, »dass sie einem ehrlichen Reisenden nie etwas getan hat, Diebe aber schlug sie in die Flucht. Und mehr als einer hat ihre Zähne zu spüren bekommen. «


    Das Mädchen beugte sich näher zu Aeriel.


    »Die Händler blieben aus vor Angst, und Reisende wagten nicht mehr die Straßen zu benutzen, selbst tagsüber. Man reiste 
     nur noch im Schutz schwer bewaffneter Karawanen, was dem Gewerbe der Diebe sehr schadete. Also machten sich in der Dämmerung dieses Tagmonats die Arlisch-Banditen auf die Suche nach ihr. Und sie nahmen sie gefangen, denn vor ein paar Stunden brachten sie sie in einem hölzernen Käfig in die Stadt.« Sie nickte. »Die Banditen sitzen da drüben.«


    Aeriel folgte ihrem Blick und sah eine Gruppe bunt gewandeter Männer und Frauen an einem Tisch in der Mitte sitzen, sie hatte sie vorher kaum beachtet. Die meisten von ihnen trugen goldene Ringe in einem Ohr, und ihr Anführer war mit einem silbernen Reif um den nackten Oberarm geschmückt. Alle waren mit Dolchen bewaffnet. Sie aßen von den feinsten Speisen, die das Gasthaus zu bieten hatte.


    Nat sagte: »Sie haben den Käfig mit der Bestie in den Hinterhof gestellt, und alle anderen Gäste sind in der Hoffnung gekommen, einen Blick darauf werfen zu können.«


    Wieder ertönte der schauerliche Schrei. Wieder wurde das Stimmengemurmel leiser.


    »Was wollen sie mit der Bestie machen?«, fragte Aeriel. Dieser unirdische Schrei fuhr ihr durch Mark und Bein.


    Nat zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich verkaufen. Sabr, die Banditenkönigin im Norden, hält sich seltsame Tiere, Pferde, glaube ich, werden sie genannt. Vielleicht kauft sie die Bestie.«


    Sie wollte weiterreden, aber die Gäste verlangten nach Unterhaltung. Nat und Galnor standen auf und jonglierten.


    Die Zuschauer warfen ihnen zuerst Früchte und Kuchen zu, dann Löffel und Bestecke. Schließlich Münzen, die alle unversehens 
     verschwanden, wenn Nat jonglierte. Die Gäste lachten und warfen ihr noch mehr zu.


    Doch schließlich kam Aeriel an die Reihe. Galnor und Nat kehrten zum Feuer zurück. Aeriel nahm ihre Laute. Eigentlich wollte sie ein Lied aus Isternes vortragen, aber die Gäste verlangten nach einer Geschichte mit unheimlichen Fabelwesen.


    So rezitierte sie die Geschichte des Engels der Nacht. Mal singend, mal sprechend erzählte Aeriel von dem Terrainer Mädchen, das seiner Herrin zum Schloss des Vampirs folgte, und den Gespensterfrauen und den verzauberten Ungeheuern, die ihm als Wachhunde dienten.


    Stille senkte sich über die große Halle, alles Gemurmel erstarb, selbst das geisterhafte Heulen aus dem Hinterhof verebbte. Aeriel war noch nicht zum Ende der Geschichte gekommen, hatte erst erzählt, wie sie die Gargoyles von ihren silbernen Ketten befreite, als auf dem Hof ein großer Tumult ausbrach: Schreie, Rufen, dann das Geräusch zersplitternden Holzes und Schritte. Aeriel hörte mitten im Satz auf. Zwei Banditen kamen durch die Tür gerannt.


    »Herr«, rief einer von ihnen, »die Bestie ist frei. Sie schien ganz ruhig. Wir beobachteten sie nicht, wir lauschten dem Gesang. Sie muss die Käfigstäbe zerbissen haben …«


    Der Bandit verstummte mit einem Schrei. Hinter den beiden stand die Tür weit offen. Niemand hatte daran gedacht, sie zu schließen oder zu verriegeln. In der Nähe sitzende Gäste stoben auseinander, als die Bestie hereinstürmte.


    Sie knurrte wie ein Hund und schnappte nach den Gästen. Alles an ihr war grau; selbst ihre Augen und Zähne und Zunge 
     waren grau. Ihr Fell war glanzlos und matt. Ein gelber Ring aus Metall umschloss ihren Hals.


    Aeriel starrte das Tier an. Ihr Herz zog sich zusammen. Neben ihr klammerte sich Nat an Galnor. Dann erblickte das Tier Aeriel. Seine grauen Augen wurden groß. Es humpelte auf Aeriel zu.


    Die Menschen wichen vor ihm zurück und bildeten eine Gasse. Einige hatten ihre Dolche gezückt, aber niemand wagte es zuzustechen. Aeriel erhob sich halb und legte ihre Laute zur Seite. Sie konnte die Rippen unter dem struppigen Fell zählen. Ihre Knie gaben nach.


    »Grauling«, flüsterte sie. »Grauling, erster Gargoyle, den ich gezähmt habe. Was ist aus dir geworden? Du bist nur noch Haut und Knochen.«


    Einen Augenblick starrte der Gargoyle sie mit hochgezogenen Lefzen an; die Zunge hing ihm aus dem Maul. Er schwankte. Seine zerfetzten Ohren lagen eng am Schädel an. Aeriel streckte ihre Arme nach ihm aus.


    »Ich habe dich nicht befreit, damit du so elendig lebst.«


    Die Bestie legte sich vor ihr auf den Boden. Sie kroch vorwärts, ein schluchzendes Heulen drang aus ihrer Kehle. Ihre gebogenen Krallen rissen die Dielenbretter auf. Aeriel beugte sich vor, als der graue Gargoyle seinen großen Kopf in ihren Schoß legte.


    Stille herrschte in dem großen Saal, nur das verhaltene Atmen der starrenden Zuschauer und das Knistern des Feuers waren zu hören.


    »Eine Hexe!«, wisperte jemand dann. »Die Geschichtenerzählerin 
     ist eine Hexe. Seht nur, wie sie die Bestie verzaubert hat.« Aeriel blickte nicht auf, war sich aber der Gäste, die unbehaglich auf ihren Stühlen herumrutschten, und Nats Blicken deutlich bewusst. Die Banditen von Arl sahen sie mit blankem Zorn an. Aeriel streichelte den mächtigen Kopf des Gargoyle und fuhr tröstend über seinen matten, dünnen Pelz.


    »Was ist aus dir geworden?«, murmelte sie wieder. »Du siehst aus, als hättest du, seit wir uns trennten, nichts gegessen. Iss dies.« Sie griff in ihren Packen.


    »Noch mehr Hexerei!«, schrie eine Frau. »Was hat sie in der Hand?«


    »Ein Juwel.«


    »Einen Dolch …«


    »Es ist nur eine Frucht«, murmelte Nat, die sich etwas von Galnor löste.


    Aeriel putzte die feinen Härchen von der Aprikose und hielt sie dem Gargoyle hin. Der aß gierig, fast verzweifelt. Seine große graue Zunge schleckte die Ströme blutroten Saftes auf. Als sie nur noch den Stein in der Hand hielt, wollte der Gargoyle auch daran nagen, aber Aeriel wies ihn sanft zurück.


    »Nicht den Stein«, sagte sie zu ihm. »Ich habe versprochen, die Steine aufzuheben.«


    Sie barg ihn in Hadins Gewand und streichelte unentwegt den Kopf der grauen Bestie, denn sie winselte und zitterte noch.


    »Zauberei«, hörte sie jemanden murmeln. Eine andere Stimme rief quer durch den Raum: »Sie wird uns noch alle verzaubern.«


    Da blickte Aeriel auf, sah, wie die Menschen zurückwichen, als sie sie ansah. Die harten Gesichter der Arlisch-Banditen jagten 
     ihr Schauder über den Rücken. Der Gargoyle starrte sie mit gebleckten Zähnen an.


    »Komm, Grauling«, murmelte sie. »Die Gesellschaft, in der wir uns befinden, gefällt mir nicht. Lass uns gehen.«


    Sie legte ihre Laute auf die gelbe Seide, verknotete das Bündel und griff nach ihrem Wanderstab. Der Gargoyle sprang knurrend auf. Aeriel sah sich um und entdeckte einen der Banditen mit gezogenem Säbel auf sie zu kriechen. Der Gargoyle stieß einen schrillen Schrei aus und sprang ihn an. Der Mann ließ seine Klinge fallen und kroch zurück.


    »Ein Dämon!«, schrie jemand.


    Aeriel drehte sich verwirrt um. Dann sah sie die Sandlanguste auf ihrer Schulter stehen; sie fuchtelte mit ihren winzigen Scheren herum. Aeriel versteckte sie in den Falten ihres Gewandes, warf ihren Reisemantel und ihre Laute über die Schulter.


    »Und was ist mit diesen beiden?«, fragte ein Mann. »Sie teilten ihre Mahlzeit mit der Hexe.«


    Galnor und Nat standen einen halben Schritt hinter Aeriel. Sie sah, wie das blauhäutige Mädchen scheinbar aus dem Nichts einen Dolch hervorholte. Galnor griff nach einem dicken Holzscheit, das neben dem Kamin lag.


    »Nehmt ihren Stab!«, rief der Anführer der Banditen. »Ohne ihn hat eine Hexe keine Macht.«


    Einer der Räuber schnellte vor und ergriff den langen Stab, ehe Aeriel ihn daran hindern konnte. Doch ehe noch seine Hand das Holz umschloss, erwachte der Reiher mit einem Schrei. Aufgeregt schlug er mit den Flügeln um sich: »Lass mich los!«


    Der Bursche schleuderte den Stab mit einem Schreckensschrei 
     von sich. Aeriel fing ihn und legte die andere Hand auf das Halsband des Gargoyles. Sie ging auf den Anführer zu.


    »Warum hetzt du deine Leute gegen mich auf?«, fragte sie. Galnor und Nat waren ihr gefolgt. »Ich habe dir nichts getan.«


    Der Bandit sah sie voller Unbehagen an und zupfte an seinem Schnurrbart.


    »Du hast meine Bestie gestohlen«, antwortete er schließlich, »du mit deinem Singen und deiner Zauberei.«


    »Ich bin keine Hexe«, sagte Aeriel.


    »Die Bestie ist so viel Lösegeld wert wie eine Königin«, sagte der Bandit.


    »Soll ich dich bezahlen?«, fragte Aeriel. Zum ersten Mal stieg Ärger in ihr auf. Sie griff in den Ärmel von Hadins Robe und holte eine Handvoll tiefblauen Sandes hervor. »Ich besitze nur wenig, was den Dieben von Talis gefallen könnte, aber vielleicht entschädigt dich das für deine Mühe.«


    Sie hielt ihm ihre zu einer Schale geformte Hand über den Tisch hin.


    »Berühr es nicht, Herr«, sagte einer seiner Leute. »Es ist verzaubert. «


    Aber der Anführer der Banditen starrte auf Aeriels Hand. »Ah, aber Hexen können wunderbare Geschenke machen«, murmelte er. »Nicht wahr?«


    Er zog seinen Dolch. Der Gargoyle knurrte, aber der Bandit berührte mit der stumpfen Seite der Klinge nur Aeriels Hand, so dass der Sand, gleich einem blauen Strom, auf den Tisch rieselte, zwischen leergegessene Teller und dann wie Wasser auf die Dielen des Fußbodens floss.


    »Echter Korund«, murmelte der Bandit. »Das Blut des Meeres. «


    Er fegte alles mit der Hand in einem leeren Teller zusammen. Einer seiner Leute leerte seinen Becher und fing den noch immer vom Tisch rinnenden Strom auf. Ein anderer kroch auf dem Fußboden herum und sammelte die Reste ein.


    Aeriel hatte ihre Hand noch nicht zurückgezogen. »Ist das genug?«


    »Genug?« Der Anführer der Banditen lachte. »Es ist ein Vermögen, fünf Vermögen wert.«


    »Das ist Hexenstaub!«, rief eine Frau. »Nur ein Traum. Morgen früh wird er sich in Wasser und Sand verwandelt haben.« Aber der Bandit goss bereits den Korund in eine Weinflasche, die er an seinem Gürtel trug. »Wir werden ihn noch heute Nacht gegen Silber eintauschen«, zischte er. »Was kümmert’s mich, wenn er morgen früh zu Asche geworden ist? Geh, Hexe. Nimm deine Bestie mit.« Er steckte seinen Dolch wieder in die Scheide. »Es ist genug.«


    Aeriel ging auf die Tür zu. Die Menschen machten ihr Platz, sahen sie aber kaum an. Alle starrten auf den blauen Staub, den die Räuber noch immer zusammenrafften.


    Aeriel hatte die Tür erreicht, mit Nat und Galnor direkt hinter ihr. Doch als sie sie durchschreiten wollte, versperrte ihr plötzlich eine kräftig gebaute Frau den Weg.


    »Einen Augenblick«, sagte sie unfreundlich. »Du hast mein Haus mittels irgendeiner Teufelei betreten. Keiner meiner beiden Türhüter hat dich hereingelassen.«


    »Sie ließen mich ohne ein Wort vorbei«, sagte Aeriel. 
    


    »Niemand kommt hier ohne Eintritt rein, und selbst wenn, du hast Essen bekommen.«


    »Ich habe für meine Mahlzeit gesungen«, sagte Aeriel.


    Die Wirtin schürzte die Lippen, verschränkte die Arme vor ihrem mächtigen Busen. Argwöhnisch starrte sie auf den Gargoyle und Aeriels Stab, wich aber nicht von der Stelle.


    »Und der Krawall, der deinetwegen entstanden ist? Glaubst du nicht, dass er dem Ruf meines Gasthauses geschadet hat?«


    Aeriel lächelte. »Frieden, gute Frau«, sagte sie. »Du bist zwar Wirtin, aber auch eine Diebin. Doch ich will dich für die Unbill mit dem Einzigen, was ich noch habe, entschädigen.«


    Sie entnahm ihrem Bündel den großen grünen wachsartigen Klumpen, den sie im Meer gefunden hatte. Die Augen der Wirtin wurden groß.


    »Ambra«, flüsterte sie. »Der Balsam, der alle Wunden heilt, er ist sein Gewicht in Gold wert.« Sie wollte schon danach greifen, hielt sich aber dann zurück. »Einem Arzt wäre es wertvoller als Korund.«


    Schließlich schnellte ihre Hand vor; sie brach ein kleines Stück ab.


    »Ich nehme nur so viel«, sagte sie, »denn eine so große Diebin bin ich nicht.«


    »Verlass schnell die Stadt, hörst du? Was sollte den Anführer der Diebe davon abhalten, dich auszurauben und dir die Bestie wieder zu nehmen?«


    Aeriel blickte zurück, aber ehe sie antworten konnte, schüttelte die Wirtin schnell den Kopf und sagte sehr leise: »Du hast einen seltsamen Weggefährten, Mädchen, und einen seltsamen 
     Stab und seltsame Waren in deinem Bündel. Aber ich habe Zauberer kennengelernt, und du bist keine Hexe.«


    Da lachte Aeriel leise. Sie verstaute das Ambra wieder in ihrem Bündel. Nat und Galnor gingen über die Türschwelle. Aeriel sah noch immer die Wirtin an.


    »Ich danke dir für deinen Rat«, sagte sie. »Ich werde ihn befolgen. «


    Ihre Gefährten warteten draußen in der Dunkelheit auf sie. Aeriel nahm den Gargoyle bei seinem kupfernen Halsband und ging zu ihnen.
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    Der Pass des Dämons


    Sie eilten durch die Straßen von Talis, die nun verlassen dalagen. In Bern schien, genau wie in Isternes, nach Untergang des Sonnensterns der Brauch zu herrschen, die Zeit mit Essen und Schlafen zu verbringen. Das Stadttor war verbarrikadiert, der Wächter nicht da. Das blauhäutige Mädchen und der junge Mann blieben verzweifelt stehen, aber Aeriel wurde von Grauling weitergezogen.


    Der Reiher auf dem Wanderstab öffnete seine Flügel und stieß einen klaren, wilden Schrei aus. Die große Eisenstange, die die Eichenholztore versperrte, sie war viel zu schwer, als dass sie sie bewegen konnten, glitt plötzlich wie von Zauberhand bewegt zur Seite. Das Stadttor öffnete sich.


    Aeriel hatte nicht einmal Zeit, Atem zu schöpfen, denn Grauling zerrte sie weiter. Doch draußen blieb sie stehen und fragte den Reiher auf ihrem Stab: »Wie hast du das fertiggebracht?«


    Der Vogel zuckte die Schultern. Er war bleich und gefiedert und hatte sich noch nicht wieder in Holz verwandelt. »Ich bin ein Bote. Die Gottgleichen schufen mich, damit ich ungehindert reisen kann, also kann ich Tore öffnen.«


    Aeriel wollte noch etwas sagen, aber der Reiher sah sie an. »Das ist jedoch ermüdend. Und bei Gott, das hier ist eine ausgezeichnete Ruhestange. Ich muss schlafen.«


    Er schloss die Augen, barg den Kopf unterm Gefieder und verschmolz mit dem harten Holz. Aeriel hörte, wie Nat und Galnor neben sie traten.


    »Du bist eine Hexe«, sagte die Stimme eines Mannes.


    Aeriel wandte sich überrascht um, merkte dann aber, dass kein Fremder gesprochen hatte, sondern Galnor. Nat stand dicht neben ihn gedrängt da und starrte Aeriel an. Aeriel schüttelte den Kopf.


    »Ich dachte, du könntest nicht reden.«


    Galnor sah ihr in die Augen. »Ich spreche nur, wenn nötig.« Dann blickte er die Straße entlang. Die Stadttore hinter ihnen schlossen sich. »Wir dürfen hier nicht verweilen.«


    Er ging dann an ihr und dem Gargoyle vorbei. Den Arm hatte er noch immer um Nat gelegt. Das blauhäutige Mädchen blickte zurück. Aeriel hörte, wie sich die Tore leise schlossen und die Eisenstange wieder an ihren Platz rutschte. Galnor und Nat waren bereits sechs Schritte voraus. Aeriel nahm Grauling beim Halsband und folgte ihnen.


    Die Straße führte steil ins Gebirge; rechts und links war sie von eng stehenden Bäumen gesäumt. Der Gargoyle trottete mit offenem Maul leichtfüßig vor ihnen her.


    Nach einer Weile gewann Nat ihren Mut zurück und ging neben Aeriel her.


    »Jenes Mädchen«, sagte sie vorsichtig, »von dem du im Gasthaus gesungen hast. Das warst du.«


    Aeriel blickte überrascht auf. Dann nickte sie. »Vor anderthalb Jahren war ich sie.«


    Das blauhäutige Mädchen blickte zu Boden. »Wie geht die Geschichte zu Ende?«, fragte sie. »Ich meine, was geschah mit dem Engel der Nacht?«


    »Ich besiegte ihn«, antwortete Aeriel, »mit Hilfe des Magischen Kelchs, und … rettete einen Prinzen.« Sie fühlte, wie Bitterkeit beim Gedanken an Irrylath in ihr emporstieg. »Oder glaubte, es getan zu haben.«


    Nat sagte nichts mehr. Sie gingen weiter.


    Nach einer Weile sprach Galnor. »Zuerst werden sie uns unbarmherzig verfolgen. Aber je weiter wir in die Berge vordringen, umso kleiner wird die Gruppe.«


    Aeriel sah den jungen Mann fragend an, aber der ging bereits weiter. Nat antwortete ihr.


    »Die Nacht wird dann weiter fortgeschritten sein«, sagte sie, »und wir werden uns näher bei den verwunschenen Wäldern befinden.«


    »Was ist das für ein Ort?«


    »Ein unseliger Ort«, antwortete Nat. »Er umgibt den Pass des Dämons, der direkt nach Zambul führt. Es wird behauptet, dass er sich von Jahr zu Jahr mehr ausdehnt. Eines Tages wird er ganz Bern eingenommen haben. Niemand wagt sich dorthin, selbst am Tag nicht, denn dort leben Nachtgespenster.«


    »Nachtgespenster«, murmelte Aeriel.


    »Schreckbilder«, sagte Galnor, der über eine Schulter zurückblickte. »Unheimliche, grausige Gestalten, die in den Wäldern lebten, lange ehe deine Bestie auftauchte«, schnaubte er und 
     verschränkte die Arme. »Nur Ausgestoßene benutzen diese Straße nachts.«


    Er schwieg plötzlich, warf Nat einen Blick zu. Aeriel sah, wie sie schauderte.


    »Einmal haben wir sie gesehen«, flüsterte das Mädchen, »fast zwei Jahre ist das her. Kurz vor Einbruch der Nacht verstauchte ich mir einmal im Wald den Knöchel. Und niemand aus meinem Dorf kam und suchte nach mir.«


    Da blickte sie hoch, die Augen auf Galnors Rücken geheftet.


    »Nur der Holzfäller, der kaum mit mir gesprochen, mich aber das Jonglieren gelehrt hatte, nahm eine Fackel und ging mich suchen. Als er fort war, versperrten sie das Dorftor.«


    Sie blickte Aeriel an.


    »Seitdem sind wir auf der Wanderschaft. Nachdem er mich gefunden hatte, schützten wir uns gegen Angriffe mit einem Feuer bis zum Morgen. Fast wären wir verhungert. Aber von diesem Tag an haben wir keine Nacht mehr draußen verbracht.«


    »Bis heute«, sagte Aeriel.


    Nat blickte zu Boden, betastete den Dolch, der in ihrer Schärpe steckte. Aeriel schwieg eine Weile.


    »Was ist der Pass des Dämons?«, fragte sie schließlich.


    »Der Weg nach Zambul«, antwortete Galnor. »Diese Straße führt dorthin. Ein geflügelter Dämon hat sich dort niedergelassen; in der Nacht entführt er Menschen. Er verschlingt alles Licht, außer dem des Oceanus und der Sterne.«


    Aeriel fühlte, wie ein eiskalter Schauder sie überlief. »Ein geflügelter Dämon«, sagte sie und suchte Galnors Blick. »Ein Engel der Nacht?«


    Der andere schüttelte den Kopf. »Dieses Wort gebrauchen wir in Bern nicht.«


    »Was macht er mit denen, die er entführt?«, fragte sie drängend. »Trinkt er ihr Blut und ihre Seelen?«


    Galnor zuckte die Schultern. »Das weiß niemand. Diese Menschen wurden nie wieder gesehen. Manche behaupten, dass sie zu Nachtgespenstern werden. Ehe dieser Dämon kam, gab es keine Nachtgespenster.«


    »Dieser Dämon«, sagte Aeriel noch drängender, »ist er der Sohn einer Lorelei?«


    »Ich weiß nur«, entgegnete Galnor, »dass er zum ersten Mal auftauchte, als meine Großmutter jung war. Sie und ihre Familie kamen aus Zambul herüber, kurz bevor er den Pass besetzte. Sie sagt, er hätte die Dunkle Wölfin, die Hüterin von Bern, besiegt.«


    »Die Dunkle Wölfin«, flüsterte Aeriel. Ihr Atem wurde schneller. »Erzähl mir von ihr. Weißt du, wo sie geblieben ist?«


    Galnor seufzte. »Ich weiß nur, was meine Großmutter erzählte: Als die Wölfin Hüterin von Bern war, gab es keine Dämonen und Geister. Niemand fürchtete die Wälder bei Nacht oder die Straßen bei Tag. Es gab keine Räuber, denn Pernlyn jagte sie. Wenn Reisende den Schrei der Wölfin hörten, lächelten sie, denn sie hielten ihn für ein gutes Omen.«


    »So nannten sie sie«, murmelte Aeriel, »Pernlyn? Der Hüter des Turms hatte sie Bernalon genannt.«


    Aeriel schwieg ein paar Schritte lang, dann sah sie Galnor wieder an.


    »Aber da diese Straße doch durch die verwunschenen Wälder 
     führt«, sagte sie, »zum Pass des Dämons, wäre es nicht besser, wir würden eine andere Straße nehmen?«


    Der junge Mann lachte. »Es gibt keine andere Straße.«


    »Dann gehen wir durch die Wälder.«


    »Wir sind zu nahe an der Stadt. Die Diebe kennen diese Wälder. Sie würden uns finden. Wir können nur fliehen und hoffen, dass sie die Verfolgung aufgeben, ehe wir den Pass erreichen.«


    Aeriel blickte auf die dunklen knorrigen Bäume.


    Galnor sagte gerade: »Im Augenblick ist die Straße sicher. Aber die Wälder werden bald voller Geister sein.«


    Die Straße wand sich weiter bergan; der Himmel über ihnen war ein schwarzes Band, mit Sternen besprenkelt. Die Schwärze wurde tiefer, je höher sie stiegen. Talis und das schimmernde Meer hinter ihnen waren nicht mehr zu sehen.


    Die Bäume standen jetzt weiter auseinander; die Nacht wurde stiller. Grauling lief nicht mehr voraus, sondern blieb dicht bei Aeriel. Als sie lange marschiert waren, rasteten sie. Aeriel konnte nicht abschätzen, wie weit die Nacht vorangeschritten war, denn es gab keinen Horizont, an dem sie die Bewegung der Sterne messen konnte. Oceanus stand tief; sie sah ihn nur manchmal durchs Geäst der Bäume.


    Sie besaßen nichts, mit dem sie ein Feuer entzünden konnten. Galnor machte sich Vorwürfe, weil er nicht daran gedacht hatte, aus dem Gasthaus eine Fackel mitzunehmen. Sie setzten sich mitten auf der Straße zusammen und losten aus, wer die erste Wache halten sollte.


    Galnor zog das kürzeste Los. Aeriel und Nat legten sich hin und schliefen. Nach kurzer Zeit, wie es Aeriel vorkam, schüttelte 
     Galnor sie. Sie setzte sich neben Grauling und streichelte sein struppiges Fell.


    Es herrschte absolute Stille, außer den kaum hörbaren Atemzügen der drei. Der Wind ruhte. Nat schlief zusammengerollt in Galnors Armen. Aeriel fühlte sich einsam und verloren, sogar ein wenig Neid überkam sie, als sie die beiden betrachtete. Vier Tagmonate war ich seine Braut, dachte sie, und habe nie in seinen Armen geschlafen.


    Außer in Bombas. Sie starrte in die Dunkelheit. Als ich sehr klein war und im Haus des Dorfältesten in Terrain lebte und manchmal von Alpträumen geplagt wurde, dann schlief ich in den Armen der alten Amme Bomba.


    Aeriel lehnte ihren Kopf an Graulings mageren Körper. Ich habe keinen Mann, keine Familie und bin ganz allein in der Welt, dachte sie. Sie richtete sich wieder auf und versuchte, ihre nutzlosen verzweifelten Gedanken abzustreifen.


    So saß sie, bis sie glaubte, dass vier Stunden vergangen waren. Dann weckte sie Nat, legte sich hin und fiel in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung. Plötzlich schreckte sie hoch; Nat schüttelte sie. »He, wach auf!«


    Aeriel setzte sich mühsam auf. Sie war immer noch müde. Nat hatte auch Galnor geweckt. Er war schon am Waldrand. Der Gargoyle stand mit gebleckten Zähnen neben ihm. Nat deutete mit ausgestrecktem Arm auf etwas.


    »Nachtgespenster.«


    Zwei bleiche Gestalten schlichen zwischen den Bäumen umher. Eine ging aufrecht, besaß fast menschliche Gestalt, die andere bewegte sich auf allen vieren, war von einem haarlosen 
     Weiß und sog mit erhobenem Kopf prüfend die Luft ein. Sie bestanden nur aus Knochen unter einer pergamentartigen Haut. Nat zog den Dolch aus ihrer Schärpe. Galnor nahm einen Stein und warf.


    »Verschwende deine Waffe nicht an sie«, sagte er.


    Die beiden Gestalten verschwanden wie Rauch zwischen den Bäumen. Aeriel erschnupperte einen Geruch nach Lauge. Dann sah sie, dass der Boden an der Stelle, wo die beiden gestanden hatten, kahl war.


    »Lasst uns weitergehen«, sagte Galnor.


    Sie lebten von Beeren und wild wachsenden Äpfeln. Oceanus und die Sterne spendeten etwas Licht. Galnor grub Wurzeln aus, die einen käseähnlichen Geschmack hatten. Grauling aß nichts. Kürbisfleisch spendete ihnen genug Flüssigkeit, denn es gab keine Wasserläufe.


    Je weiter sie ins Gebirge vordrangen, umso mehr Nachtgespenstern begegneten sie. Manche folgten ihnen ein Stück Wegs, andere starrten sie nur an. Zuerst bewarfen Nat und Galnor die Geister mit Steinen, aber bald wurden sie so zahlreich, dass sie darauf verzichteten. Schließlich vergaß Aeriel ihre Anwesenheit und fragte sich, warum Reisende die Geister fürchteten, denn sie näherten sich ihnen nie.


    Während sie zum fünften Mal rasteten, erwachte Aeriel plötzlich aus tiefem Schlaf. Grauling neben ihr war aufgesprungen. Noch schläfrig sah Aeriel, dass Nat bei ihrer Wache eingenickt war. Ein Nachtgespenst hinter Nat berührte mit seiner schmalen unirdischen Hand ihre Wange.


    Der Gargoyle knurrte wild. Aeriel kam mit einem Schrei auf 
     die Beine und schwang ihren Stab, aber die Kreatur duckte sich. Sie schien wie ein Haufen Knochen in sich zusammenzufallen. Dann kroch sie fort, wurde vom Wald verschluckt, nur eine lange, heulende Wehklage war noch zu hören. Grauling setzte mit langen Sprüngen hinter dem Nachtgespenst her. Nat erwachte schreiend und griff an ihre Wange.


    »Es hat mich berührt!«, schrie sie.


    Galnor kniete neben ihr und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. Aeriel sah Blut. Galnor zitterte. Seine Stimme zitterte. »Der Geist hätte dich töten können«, rief er.


    Nat brach in Tränen aus. »Ich war so müde. Ich wollte nicht schlafen.«


    Galnor nahm sie in die Arme, stand auf und trug sie wie ein Kind. »Wir werden öfter rasten«, sagte er.


    Sie machten sich wieder auf den Weg, Nat döste in Galnors Armen. »Der Geist wollte mir etwas nehmen«, murmelte sie. »Das Bluten hört nicht auf.«


    Aeriel erinnerte sich an das Ambra und welche Heilkräfte die Wirtin der Substanz zugeschrieben hatte. Sie brach ein wenig von dem Klumpen ab, zerkrümelte es und strich es auf die winzige Verletzung. Die Haut sah an dieser Stelle grau aus. »Jetzt geht es besser«, murmelte Nat, die wieder einnickte. »Es tut nicht mehr weh.«


    Als sie wieder aufwachte, hatte die Blutung aufgehört. Galnor stellte sie auf ihre Füße. Nicht lange danach gesellte Grauling sich wieder zu ihnen. Etwas wie Kuchenmehl klebte an seiner Schnauze, und Kratzer waren in seinem Fell, aber sie schienen nur oberflächlich zu sein und bluteten nicht.


    Nicht einmal zwölf Stunden später entdeckte Aeriel die ersten Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden.


    Jetzt waren sie sehr tief in das bewaldete Gebirge vorgedrungen. Auf halbem Weg einer außergewöhnlich steilen Wegstrecke hatten sie erschöpft innegehalten. Durch weiter auseinanderstehende Bäume konnte Aeriel auf der Straße flackernde Lichter sehen: feine rote Punkte zwischen den dunklen Bäumen. Galnor nickte.


    »Wie ich befürchtete. Die Banditen wollen die Bestie zurückholen. «


    Sofort beschleunigten die drei den Schritt, obwohl Aeriels Glieder schmerzten wie nie zuvor in ihrem Leben. Die Bäume wurden immer knorriger, manche trugen nur noch wenig Laub. Später kamen sie an vollständig entlaubten Bäumen vorbei. Die Nahrung wuchs immer spärlicher, und die Nachtgeister wurden immer kühner.


    Es gab auch immer weniger Bäume, bis zwischen ihrer neunten und elften Rast die Straße nur noch von einzelnen Büschen gesäumt wurde.


    Das Geräusch ihrer Stimmen wurde zu einem Flüstern, dann verstummten sie ganz. Die Luft in diesen großen Höhen war sehr dünn und die Nacht sehr kalt. Nat und Galnor marschierten eng nebeneinander in einen Mantel gehüllt. Aeriel steckte die kleine Sandlanguste tief in die Falten ihres Gewandes und schlang die weiten Ärmel ihres Reisemantels fest um ihre Handgelenke.


    Nur Grauling schien das alles nichts auszumachen, er fror nicht. Die Nacht wurde noch schwärzer. Die Sterne schienen frostig weiß. Oceanus tauchte wieder am Himmel auf, als sie die 
     verwunschenen Wälder passiert hatten: blassblau und glänzend. Aber jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, sah Aeriel die Lichter der flackernden Fackeln. Galnor fluchte.


    »Sind sie verrückt? Sie werden uns so lange verfolgen, bis sie uns direkt in die Arme des Dämons getrieben haben.«


    Unaufhörlich beobachteten die drei ihre Umgebung, aber die Nachtgeister schienen verschwunden zu sein. Aeriel fragte sich, ob sie das Licht von Oceanus nicht ertragen konnten.


    Die Fackeln der Banditen kamen stetig näher, bis ihr Licht schließlich, wegen der dünnen Luft brannte es niedrig und blau, nur noch eine Wegstunde hinter ihnen lag. Aeriel konnte die Verfolger sehr deutlich im Sternenlicht erkennen. Galnor blieb kurz stehen und deutete nach oben. »Der Pass des Dämons.«


    Aeriel blickte auf die Schlucht zwischen den Gipfeln. Ein Schauder überlief sie. Ein Engel der Nacht wartete dort. Nat umklammerte Galnors Hand. Der junge Mann wirkte verbissen und verzweifelt. Außer der Straße gab es keine Möglichkeit, den Pass zu überqueren.


    Die drei schritten auf den Pass zu. Aeriel umklammerte ihren Wanderstab mit einer Hand, mit der anderen Graulings Halsband. Galnor und Nat bewegten sich auf Händen und Füßen vorwärts, so steil war die schmale Straße geworden. Aeriel erblickte auf der Passhöhe ein Steinhaus.


    »Das war einmal das Zollhaus«, sagte Galnor. »Jetzt wird es von dem Dämon bewohnt.«


    Er lachte freudlos. Die Sterne leuchteten wie winzige Sonnen. Die Luft war so dünn geworden, dass sich Aeriel nur noch langsam vorwärtsbewegen konnte. Grauling knurrte.


    Die Banditen unter ihnen sangen und riefen nach ihnen, sie waren trunken von der Höhenluft.


    Aeriel nahm im Sternenlicht eine Bewegung wahr. Auf dem Dach des Zollhauses ließ sich eine Gestalt nieder. Sie war in ein fahles Gewand gehüllt, darüber trug sie ein schwarzes Cape. Nat atmete scharf aus und verbarg sich hinter einem Felsvorsprung. Galnor folgte ihrem Beispiel. Grauling zitterte, ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


    Aber Aeriel konnte nur wie gebannt auf den Engel der Nacht starren. Sie fühlte sich wie versteinert. Unglaube überwältigte sie: Das war nicht er. Er konnte es nicht sein. Sie hatte ihn in Avaric besiegt …


    Erst als Galnor ihren Arm ergriff und sie in den Schutz des Felsens zog, merkte Aeriel, dass es ein anderer Vampir war. Sie betrachtete ihn näher.


    Seine Kleidung stammte nicht aus Avaric. Nur seine schwarzen Schwingen, die an ein dickes dunkles Cape erinnerten, waren dieselben. Ihr Schwarz war tiefer als das des nächtlichen Himmels. Der Engel der Nacht breitete seine Schwingen aus.


    Er sah sie und ihre Weggefährten nicht an. Das wurde Aeriel plötzlich klar. Er starrte auf die Fackeln unten. Das trunkene Lachen der Banditen dauerte an. Sie hatten den Vampir noch nicht bemerkt.


    Aeriel beobachtete den Ikarus und hielt Grauling fest, der sich aus ihrem Griff zu befreien trachtete. Plötzlich duckte der Vampir sich und flog.


    Er stieß einen Schrei aus, er klang vogelähnlich und unmenschlich. Das Echo brach sich in der Felsenschlucht. Die 
     Banditen blickten hoch. Ihr Lachen verstummte. Manche unter ihnen schrien. Dann zogen sie ihre Waffen.


    »Seht ihm nicht in die Augen!«, hörte Aeriel den Anführer rufen. Der Vampir stieß herab. Aeriel fühlte, wie sie eine Hand fortzog. Sie stolperte, dann hörte sie Galnor in ihr Ohr zischen: »Der Pass. Beeil dich! Jetzt!«


    Sie taumelten aus dem Schutz des Felsens auf die Straße. Zuerst Nat, dann Galnor. Aeriel folgte den beiden. Grauling wollte auf den Ikarus zulaufen, aber Aeriel ließ ihn nicht los. Sie kamen am Zollhaus vorbei und erreichten die Passhöhe.


    Aeriel sah, wie unten zwei Banditen ihre Fackeln fallen ließen und zurückschreckten. Der Engel der Nacht stieß wieder herab, täuschte, ergriff dann einen der Diebe beim Handgelenk und entwaffnete ihn. Dann hob er den Unbewaffneten hoch.


    Aeriel schrie auf und blieb stehen. Die anderen Banditen liefen jetzt nach vorn, ihre Waffen glänzten im Sternenlicht. Der Vampir flog dicht über ihren Köpfen, als würde er sich über sie lustig machen. Er hatte ihren Anführer ergriffen.


    Galnor packte wieder Aeriels Arm. »Schnell!«, keuchte er. »Komm, solange es noch geht.«


    »Aber der Anführer der Banditen«, rief Aeriel.


    »Er ist verloren«, sagte Galnor.


    Er hielt ihren Wanderstab in der Hand. Aeriel starrte auf das dunkle Holz. Sie musste ihn irgendwann verloren haben.


    Jetzt erst merkte sie, dass sie Grauling mit beiden Händen festhielt. Das kupferne Halsband schnitt in ihre Finger, so dass sie bluteten. Galnors Griff war schmerzhaft.


    Unten zog der Bandit, den der Vampir gefangen hatte, einen 
     kurzen Krummdolch und stieß ihn in die Schulter seines Feindes. Der Vampir reagierte nicht, er schien die Wunde kaum zu spüren. Sie blutete nicht. Dann schlug er seine Zähne in die Kehle des Banditen.


    Aeriel schrie. Dann taumelte sie vorwärts und wurde von Grauling aus der Balance geworfen. Das Halsband entglitt ihren Händen. Galnor stützte sie, sonst wäre sie gefallen. Er zerrte sie über den schmalen felsigen Pfad des Passes.


    Sie schrie wieder, diesmal rief sie nach Grauling. Und sie sah, wie er stehenblieb und ihr über die Schulter einen Blick zuwarf. Unten hing der Bandit leblos in den Klauen des Engels der Nacht. Mit einem Aufheulen rannte der Gargoyle auf den Vampir und sein Opfer zu.


    Aeriel konnte sie nicht mehr sehen. Sie hörten Schreie, das wütende Geheul Graulings, den unmenschlichen Ruf des Ikarus. Aeriel schauderte. Sie rannte blindlings neben Galnor her und wagte nicht mehr, sich umzublicken.


    Der Weg war jetzt sehr schmal und felsig, mit steil aufstrebenden Wänden zu beiden Seiten. Aeriel konnte kaum die Hand vor Augen sehen, so pechschwarz war die Nacht. Dann öffnete sich der Pass vor ihnen, und der Pfad führte plötzlich steil bergab. Die drei stolperten blindlings hinunter, bis sie nicht mehr laufen konnten.


    Büsche und Gesträuch wuchsen entlang des Weges. Die Pflanzen sahen ganz anders aus als in Bern. Manche trugen Blätter und auch Früchte. Schließlich sank Nat erschöpft zu Boden. Galnor kniete zitternd neben ihr. Aeriel konnte vor Erschöpfung kaum sprechen.


    Nach einer Weile gesellte sich Grauling wieder zu ihnen; er schien kaum außer Atem. Doch hing ihm das Fell in Fetzen von der Schulter, und im Maul trug er ein Stück schmutzig grauen Stoffs. Als Aeriel es entfernte, verbrannte sie sich die Finger; es war kalt wie Eis.


    Alle drei schliefen und ließen Grauling Wache halten. Nach ihrer zweiten Rast seit Überquerung des Passes ging der Sonnenstern wieder auf und tauchte die Berge in weißes Licht. Nat deutete auf ein Dorf im Tal.


    Und erst als sie dort angekommen waren und zwischen den grünhäutigen und gelbhaarigen Dorfbewohnern standen, die alle Galnor glichen, wurde Aeriel bewusst, dass sie Zambul erreicht hatten.

  


  
    

    8


    Das bemalte Mädchen


    Die Ältesten des Dorfes empfingen die drei freundlich. Man gab ihnen Nahrung und einen Platz zum Schlafen und stellte ihnen so lange keine Fragen, bis sie gewillt waren, darauf zu antworten. Sie revanchierten sich mit Kunststücken. Aeriel erzählte den Kindern Geschichten und vergaß darüber eine Zeit lang alles andere. Wie es schien, konnten sie in diesem Dorf bleiben, solange sie wollten.


    Als Aeriel jedoch nach und nach ihre Kräfte wiedererlangte, verloren der Frieden und die Annehmlichkeiten für sie ihren Reiz. Sie musste an den Vers der Botinnen denken. Die Zeit verstrich. Orm rief. Aeriel musste sich wieder auf den Weg machen.


    Sie sammelte ihre Sachen zusammen. Grauling lag dösend neben ihrem Wanderstab. Sie pfiff nach dem Gargoyle. Auf der schattigen Seite des Dorfplatzes zerrieben die Leute Muskatnüsse zu Pulver. Aeriel ging zu ihnen. Sie trug ihren Reisemantel und hatte ihr Bündel über die Schulter geworfen.


    »Ich muss weiter«, sagte sie. »Ich bin schon zu lange hiergeblieben. « Der Tagmonat war bereits zu einem Viertel vergangen.


    Nat blickte auf und jonglierte nicht weiter. »Wohin willst du?«


    »Nach Westen, nach Terrain.«


    »Hast du dort Verwandte?«


    Aeriel schüttelte den Kopf, sie wollte nicht darüber sprechen. »Ich habe keine Verwandten. Werdet ihr hierbleiben?«


    Galnor antwortete. »Ich habe Familie im Norden, Verwandte meiner Großmutter. Nat und ich bleiben noch ein Weilchen hier, dann gehen wir auch.«


    Aeriel beugte sich nieder und küsste ihn und Nat auf die Wange, wie es in Terrain Sitte war. »Gute Reise.«


    Aber als sie sich abwandte, gab Nat ihr etwas. »Nimm das«, sagte sie.


    Es war Nats Dolch mit dem Elfenbeingriff. »Das kann ich nicht annehmen«, fing sie an, doch das blauhäutige Mädchen wollte ihn nicht zurücknehmen.


    »Ich stahl ihn einem der Banditen in Talis«, sagte sie. »Er versprach mir eine Silbermünze, wenn ich mit zwölf Löffeln jongliere. Ich erfüllte seinen Wunsch, aber er lachte nur und gab mir nichts. Deshalb nahm ich seinen Dolch. Doch er ist für meine Hand zu groß. Für deine dürfte er passen.«


    Aeriel steckte den Dolch sorgfältig weg. Sie küsste Nat noch einmal, verabschiedete sich von den Dorfältesten und machte sich auf den Weg.


    

    

    Sie wanderte durch Zambul nach Westen. Die Landschaft war noch immer gebirgig, aber die Gipfel waren viel niedriger als in Bern. Manchmal sang sie für ihr Essen Lieder zur Laute. Dafür 
     bot man ihr Käse, der nach fast gar nichts schmeckte, Datteln, Brot oder Kuchen.


    Sie kam an Wiesen vorbei, auf denen Ziegen grasten. Manchmal begegnete sie Schnittern, die wild wachsendes Korn ernteten oder Beerenpflückern oder Mädchen, die Gänse hüteten. Andere sammelten Holz auf den bewaldeten Hügeln. Aber nirgends entdeckte sie einen Bach oder Fluss.


    Die Menschen schienen ihr Wasser aus Brunnen zu beziehen. Wasserverkäufer standen an Straßenkreuzungen und boten den Reisenden einen Schöpflöffel voll an, natürlich gegen Entgelt. Aeriel musste dafür genau wie für ihr Essen singen.


    Der Reiher saß zu Holz erstarrt auf ihrem Wanderstab. Die kleine Sandlanguste lief, während sie die Laute spielte, zum Entzücken ihrer Zuhörer auf ihrem Ärmel hin und her. Den Gargoyle nannten sie ihren großen grauen Hund.


    Das Land war arm und trocken, doch nirgendwo verwüstet wie die verwunschenen Wälder von Bern. Dann erreichte sie eines Tages, der Tagmonat war fast zu drei Viertel verstrichen, einen abgebrannten Hügel. Es roch überall versengt.


    Aeriel starrte ihn eine Weile an. Grauling jaulte leise und lief ruhelos auf und ab. Aeriel beruhigte ihn, ging dann weiter auf der Straße und durch ein enges Tal. Sie fragte einen Jungen, der Ziegen auf dem gegenüberliegenden Hügel hütete, warum dort ein Feuer ausgebrochen war. Der Junge blickte von der Holzflöte auf, die er gerade spielte, und zuckte die Schultern. »Vor ein paar Tagmonaten schlief der Engel dort.«


    Aeriel fühlte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. »Fliegt der Engel der Nacht von Bern bis hierher?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht aus Bern. Es ist unser eigener.«


    Aeriel verstand nicht und fragte: »Gibt es in Zambul einen Engel der Nacht?« Der Junge nickte gleichgültig. »Aber euer Land ist schön«, sagte Aeriel. »Kein Pesthauch hat die Bäume verwüstet …«


    Der Ziegenhirte blickte über das Tal. »Doch. Da drüben.«


    »Aber fast ganz Bern wurde von dem Engel der Nacht dort verwüstet.«


    Da lachte der Junge verächtlich. »Ja, weil er nur einen einzigen Aufenthaltsort hat, Tagmonat um Tagmonat, Jahr um Jahr. Und dort überall sein Gift verstreut. Er ist dumm, dieser Engel der Nacht. Verdirbt sich seine Jagdgründe.«


    Aeriel wollte etwas sagen, aber der Hirte fuhr fort: »Deswegen leben jetzt fast nur noch Diebe in Bern. Die Kinder sterben alle, sagen die Leute. Und in sechzig Jahren wird es überhaupt niemanden mehr in Bern geben.«


    »Aber«, sagte Aeriel, »wenn ihr in Zambul auch einen Vampir habt, wie kommt es, dass das Land unversehrt geblieben ist?«


    »Unversehrt?«, fragte der Ziegenhirte. »Gesund? Nicht halb so unversehrt oder gesund, wie es war, ehe er auftauchte. Seit fünfzig Jahren ist er jetzt da. Aber er wechselt ständig seinen Wohnsitz, verstehst du? Dadurch macht sich sein Pesthauch nicht so bemerkbar.«


    Der Junge spielte mit seiner Flöte und sah Aeriel nicht an.


    »Und nach ein, zwei Jahren erneuert sich die Vegetation an der Stelle, die er verbrannt hat, wieder. Solange halten wir uns 
     von diesen Orten fern. Deswegen sterben wir auch nicht wie die Menschen in Bern, und unsere Kinder bleiben gesund.«


    Aeriel fühlte sich verloren; sie konnte nicht sprechen. Sie hatte angenommen, es gäbe keine Vampire in Zambul. Der Gargoyle heulte plötzlich auf, und die Ziegen des Jungen liefen zusammen.


    »Ruf deinen Hund zur Ordnung!«, rief der Hirte.


    Aeriel beruhigte Grauling und wandte sich dann wieder an den Jungen. Die Ziegen rupften wieder Gras.


    »Ein Engel der Nacht muss jagen«, sagte sie schließlich. »Aber in diesem Land scheint niemand nachts Angst vor ihm zu haben. Die Dörfer sind nicht durch Einfriedungen geschützt, es gibt keine Riegel an den Türen … Wie kann dein Volk sich sicher fühlen?«


    »Ah«, sagte der Junge lächelnd und blies ein paar Töne auf seiner Flöte. »Uns passiert nichts, weil wir mit unserem Engel der Nacht einen Handel eingegangen sind.«


    Aeriel kniete sich unter ihm auf den rauen Boden des Hügels. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Wo immer er sich auch niedergelassen hat, um den Tag zu verschlafen, wissen es die Menschen, weil die Bäume absterben und es nach Verwesung stinkt. Also ziehen sie Lose, und das Haus, das verliert, muss bei Nacht einen seiner Bewohner dem Vampir opfern. So einfach ist das.«


    Aeriel fühlte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Eine kleine Brise wehte, aber sie konnte kaum atmen. Grauling, der neben ihr lag, fing an zu knurren. Sie beruhigte ihn.


    »Die Menschen von Zambul opfern freiwillig Menschen aus ihrer Hausgemeinschaft?«, fragte sie.


    Der Junge zuckte die Schultern. »Manche tun es freiwillig, andere nicht. Was spielt das für eine Rolle, wenn uns der Engel dann in Ruhe lässt? Er ist zufrieden und fliegt fort, belästigt den Ort über Jahre hinweg nicht mehr.«


    Aeriel schwindelte. Sie merkte, dass sie seit über sechs Stunden nichts mehr gegessen hatte. »Wer wird dem Engel der Nacht geopfert?«, fragte sie den Jungen.


    »Töchter«, entgegnete der Ziegenhirte, »Söhne. Neugeborene oder Kriminelle, Fremde. Keine Kranken oder Sterbenden. Keine alten Leute, es sei denn, sie sind kräftig. Aber die meisten Opfer für den Vampir sind Sklaven.«


    Aeriel versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. »Sklaven? Ich habe in Zambul keine Sklaven gesehen.«


    Der Junge sah von seiner Flöte auf. »Du hast keine gesehen? In all den Städten, in denen du gesungen hast? Die Hälfte der einfachen Bevölkerung ist bei den Reichen verschuldet. Wir müssen doch Wasser kaufen, oder? Und den Reichen gehören die Brunnen. Sie haben das Geld, um sich richtige Sklaven zu kaufen, rosahäutige aus Rani oder goldhäutige aus Avaric, oder blauhäutige aus Bern. Weißhäutige auch, nehme ich an«, sagte er plötzlich und betrachtete Aeriel. »Woher kommst du?«


    »Aus Terrain«, antwortete sie.


    Er lachte, schob eine Haarsträhne aus seiner Stirn. Sein Haar war gelb und leuchtete gegen seine hellgrüne Haut. »Terrain«, sagte er. »Dann kennst du dich ja mit Sklaven aus.«


    Aeriel stand auf. »Sprich weiter«, sagte sie. »Du hast mir gerade von den Reichen und ihren Sklaven erzählt.«


    »Und dem Auslosen«, entgegnete der Junge lächelnd. »Die 
     Reichen scheinen meistens die Nieten zu ziehen. Ich weiß nicht, warum. Aber was macht es ihnen schon aus? Sie murren zwar, aber sie opfern nicht ihre Töchter und Söhne, nicht einmal ihre guten Dienstboten. Sie binden nur eine armselige Kreatur in der Nähe des Engels an und überlassen sie nachts ihrem Schicksal.«


    Da trug der trockene Wind für einen Moment den Geruch des verbrannten Hügels zu ihnen herüber. Wieder schwindelte Aeriel. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie streifte die Kapuze ihres Reisemantels gegen die tief stehende Sonne über.


    Der Ziegenhirte stieß einen überraschten Schrei aus, sprang auf die Füße und starrte sie an. Aeriel betrachtete sich, dann den Jungen, der den Blick über den Hügel schweifen ließ, als suchte er etwas. Er schien durch sie hindurchzublicken.


    Aeriel drehte sich um und ging den Abhang hinunter. Sie verstand sein Verhalten nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Grauling trottete hinter ihr her. Sie hörte wie der Hirte hinter ihr herschrie: »Hexe!« Und als sie sich umwandte, sah sie, wie er eilig seine Ziegen den Hang hinauftrieb.


    Später fand sie am Straßenrand wildwachsende Birnen und füllte ihre Tasche damit. Der Geschmack war widerlich, aber sie waren nicht giftig. Auch die kleine Sandlanguste kostete sie.


    Im nächsten Dorf sang Aeriel wieder für ihr Abendessen, und es blieben ihr auch noch genug Münzen, um eine kleine Flasche Wasser zu kaufen, aber sie hielt sich dort nicht länger auf.


    Wenn sie keine Skrupel haben, ihre Sklaven dem Engel der Nacht als Opfer darzubieten, dachte sie, zögern sie noch weniger, Fremde dafür zu nehmen.


    Sie marschierte weiter; oft setzte sie die Kapuze ihres Reisemantels auf. Sie spielte für ihren Lebensunterhalt auf der Laute, schlief aber nie wieder in einem Dorf. Sie kam an mehreren versengten Hügeln vorbei. Sie häuften sich jetzt, und als der Sonnenstern sehr tief stand, vielleicht drei Stunden vor seinem Untergang, murmelte sie vor sich hin: »Der Hirte hatte mir doch gesagt, dass der Vampir nie lange an einem Ort verweilt, aber jetzt komme ich während eines zweistündigen Fußmarsches schon an drei verbrannten Stellen vorbei.«


    Sie streichelte Graulings struppiges Fell und sah prüfend die Bäume an. Sie gingen am Rand eines Waldes entlang.


    »Aber vielleicht gefallen ihm seine Opfer nicht, und er hält nach besseren Ausschau …«


    Noch ehe sie ausgeredet hatte, hörte sie ein krächzendes Lachen wie das Kreischen verrosteter Türangeln. Vor ihr stand eine alte Frau, tief gebeugt unter der Last eines großen Holzbündels.


    »Nun, Mädchen«, sagte sie, »du hast wahre Worte gesprochen. Alle diese Ländereien gehören dem Majis. Vor drei Tagmonaten traf ihn das Los.«


    Aeriel blieb stehen. »Verweigerte er das Opfer?«


    »Verweigern?«, kreischte die alte Frau. »Pah. Niemals. Dreimal versuchte er, die geflügelte Bestie zu füttern, nur, der Engel der Nacht war nicht zufrieden.«


    »Warum?«


    Die Alte nahm ihr Bündel ab und richtete sich ein wenig auf. »Hast du etwas Wasser bei dir, Mädchen? Ach, Holzsammeln macht so durstig.«


    Aeriel gab ihr ihre Flasche, und die Alte trank gierig, wischte 
     sich dann ihren Mund mit ihrem Ärmel ab und reichte Aeriel die leere Flasche zurück. Sie zerrte hilflos an ihrem Bündel, als wäre es plötzlich zu schwer für sie geworden.


    »Lass mich nur machen«, sagte Aeriel und klemmte sich das Holz unter den Arm. »Willst du mir die Geschichte erzählen?«


    Das verhutzelte Gesicht der Alten erstrahlte in einem Lächeln. »Meine Hütte steht da drüben«, sagte sie. »Komm mit. Ich erzähle dir alles unterwegs.«


    

    

    Sie humpelte davon, und Aeriel folgte ihr. Grauling streifte vor ihnen durch die Bäume.


    »Jetzt ist es fast vier Tagmonate her, seit sich der Vogelmann zum letzten Mal eine Seele holte, aber nicht, weil der Majis ihm keine gegeben hätte. Schon dreimal fand man die seidenen Fesseln zerschnitten vor, und das Opfer war verschwunden.


    Deshalb fliegt der Vogelmann nicht fort. Bei jedem Morgengrauen sucht er sich ein neues Quartier auf den Ländereien des Majis. Bisher hat der Vampir noch nie junge und gesunde Opfer verschmäht. Die Vogelpriester sagen, dass ihr Gott erzürnt ist. Der Majis soll ein anderes Opfer anbieten, jemanden, der seinem Herzen nahesteht.«


    »Priester?«, flüsterte Aeriel. »Haben sie diesen Vampir zu ihrem Gott gemacht?«


    Die Alte zuckte mit den Schultern. »Als ich jung war, beteten wir zu den Gottgleichen, aber sie kümmern sich nicht mehr um unsere Welt. Sie verkommt. Schade, dass sie sie nicht dauerhaft geschaffen haben.« Sie seufzte. »Ich glaube, die Gottgleichen gibt es nicht mehr.«


    Aeriel protestierte. »Ravenna ist nicht tot. Sie lebt, sie muss leben. Sie hat versprochen wiederzukommen.«


    Die Alte schnalzte mit der Zunge. »Die Luft entschwindet ins Nichts. Es fällt kein Regen mehr. Der Handel wird immer weniger. Nachrichten zwischen den einzelnen Königreichen werden kaum noch ausgetauscht. Die Majises herrschen über uns und machen uns zu Sklaven.« Sie schnalzte wieder mit der Zunge. »Ravenna ist längst überfällig.«


    Aeriel schwieg. Die Alte seufzte.


    »Selbst der gefleckte Panther, Samalon. Der letzte gute Gott, den wir hatten, ist nicht mehr da.«


    »Samalon«, sagte Aeriel. »Sprichst du von Zambulon, dem Wächter dieses Landes?«


    Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß von diesen Dingen nichts. Ich war nur ein Kind. Jetzt gibt es in Zambul einen neuen Gott und seine Priester.« Plötzlich lachte sie wieder krächzend. »Ach, die Vogelpriester behaupten, dass sie ihren Gott kennen. Aber sie wissen weniger als ich über ihn.«


    »Und warum?« Aeriel verlagerte das Bündel auf ihrer Hüfte. Die spitzen Äste stachen sie.


    »Nun«, sagte die alte Frau, »da war ein Mädchen. Ich traf es vor nicht zwei Tagmonaten im Wald, nach Untergang des Sonnensterns. Sie war ganz außer Atem und weinte. Ihre Handgelenke waren verletzt, als hätte man sie festgebunden. Meine Hütte war nicht weit. Ich nahm sie mit dorthin, aber sie wollte nicht bleiben vor lauter Angst.


    Sie erzählte mir, dass sie als Sklavin im Haus des Majis gelebt hatte und zum Opfer für den Engel bestimmt worden war. Doch 
     dann sei ein großes Monster aus dem Wald gekommen, habe ihre Fesseln durchgebissen und sie befreit. Ich hielt sie für verrückt. Dann lief sie fort und reagierte auch nicht auf mein Rufen.


    Danach ging ich in meine Hütte und verriegelte die Tür. Und während ich so ganz allein dasaß, musste ich an das Opfer denken, das der Majis den Tagmonat zuvor angeboten hatte und das von dem Engel verschmäht worden war. Und ich fragte mich, ob vielleicht diese graue geflügelte Kreatur, von der das Mädchen gesprochen hatte, die beiden Opfer befreite.«


    Dann ging die alte Frau eine Weile schweigend weiter, bis sie den Faden wieder aufnahm.


    »Den Tagmonat darauf stieß ich beim Holzsammeln auf seltsame Spuren im Wald, große Pfotenabdrücke, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und ich fand zwei riesige graue Federn, größer als jede Vogelfeder. Einmal hörte ich ein seltsames Miauen. Ich war derart darüber erschrocken, dass ich mein Bündel fallen ließ und floh.


    Am Nachmittag desselben Tagmonats traf ich einen Reisenden, der mir erzählte, dass der Vampir auch das nächste Opfer abgelehnt habe, so dass der Majis ein drittes Opfer stellen müsse, wenn er nicht sein ganzes Land verbrannt haben wollte. Diesmal war ich lange vor Untergang des Sonnensterns zu Hause und verriegelte meine Tür. Bei Tagesanbruch ging ich dann zu meiner Nachbarin, um Neuigkeiten zu erfahren. Und sie erzählte mir etwas sehr Seltsames.


    Sie sagte, dass in der Nähe des Hauses ihrer Tochter ein Junge nachts gestürzt war und sich im Zaun verfangen hatte. Die Tochter eilte ihm mit einer Fackel zu Hilfe und sah, dass er um eines 
     seiner Handgelenke eine zerfetzte blaue Kordel trug, die durchgebissen und noch ganz nass war. Seine Kleider waren nicht gewöhnlich, sondern von feinstem Schnitt, wie man sie in reichen Häusern trägt.


    Sie ging zurück ins Haus, um ihn mit einem Messer loszuschneiden. Aber als sie wiederkam, war der Junge verschwunden.


    So erzählte ich also meiner Nachbarin, was ich erlebt hatte und was ich darüber dachte. Dann kehrte ich zu meiner Arbeit zurück, die mir an jenem Tag schlecht von der Hand ging, da ich tief in Gedanken versunken war. Leg das Bündel nur auf die Türschwelle, mein Mädchen. Ich kümmere mich dann schon darum.«


    

    

    Die beiden waren vor der Hütte der Alten angekommen. Aeriel entledigte sich des Bündels, aber obwohl die Frau ihr Essen und Obdach anbot, wollte Aeriel nicht bleiben. Sie hatte es jetzt eilig, aus Zambul herauszukommen, und nicht die geringste Ahnung, wie weit es noch zur Grenze nach Terrain war.


    Dann füllte die alte Frau Aeriels Wasserflasche wieder und schenkte ihr ein Stück Kuchen zum Dank. Aeriel pfiff nach Grauling. Die kleine Sandlanguste knabberte ein Stück Kuchen.


    Die Straße wand sich durch ein langgestrecktes breites Tal, und der Wald wich zu beiden Seiten zurück. Die Straße gabelte sich, Aeriel nahm die Abzweigung, die auf einen Hügel führte. Vor ihr lag eine Stadt.


    Sie hatte keine Zeit, sie näher zu betrachten, denn hinter 
     einer Wegbiegung hörte sie Stimmen und Schritte. Die Luft war unbewegt, ohne den leisesten Windhauch. Aeriel hatte ihre Kapuze übergestreift, um ihre Augen gegen die tief stehenden Strahlen der Sonne zu schützen.


    Um die Kurve kamen ein paar Offiziale, die von Soldaten begleitet wurden. Aeriel blieb stehen, um sie vorbeizulassen. Niemand schenkte ihr auch nur einen Blick. Hinter der kleinen Gruppe türmte sich eine Staubwolke auf. Der erste Beamte murmelte mehr zu sich als zu dem Mann und der Frau in weißen Gewändern, die ihn begleiteten.


    »Mein bester Obstgarten, zwei Felder und eine Wiese – ruiniert. Und das in vier Tagmonaten. Ich kann es mir einfach nicht mehr leisten. Wenn der Dämon dieses Opfer nicht akzeptiert, darf man mich für die Zukunft nicht verantwortlich machen. «


    »Der Engel«, korrigierte ihn einer der weiß gekleideten Leute freundlich. »Der Engel, Majis.«


    Aeriel hörte nicht mehr, was weiter gesprochen wurde, aber sie hatte zwei Dinge bemerkt: Die Priester trugen Kragen, die mit schwarzen Federn verziert waren, und der Majis spielte während des Gehens nervös mit einem kleinen Schlüssel aus Metall.


    Aeriel starrte hinter den immer kleiner werdenden Gestalten her, aber Grauling befreite sich plötzlich aus ihrem Griff und rannte mit großen Sprüngen den Weg hoch. Aeriel pfiff, doch der graue Gargoyle kam nicht zurück. Sie ging ihm nach. Der Weg stieg jetzt steil an.


    Hinter einer Biegung kam sie plötzlich zu einem verbrannten Obstgarten, die Blätter und Früchte lagen verkohlt am Boden. 
     Der Sonnenstern stand nun sehr tief im Osten und warf lange schwarze Schatten. Aeriel hörte erst Schreien, dann Schluchzen.


    Grauling lief pfeilschnell durch Licht und Schatten; Aeriel rannte ihm hinterher und wäre fast über ein Mädchen gestolpert. Es war kostbar gekleidet; die Fußspangen um seine Knöchel glänzten. Ein Schleier verhüllte sein Gesicht und ließ nur die Augen frei. Man hatte seine Haut schwarz bemalt, an manchen Stellen leuchtete es hell durch.


    Sie hatte so geschrien. Jetzt zerrte sie verzweifelt an einer Kette, mit der sie an einen Baum gefesselt war. Das Metall der Fessel hatte ihr Handgelenk aufgerissen.


    Aeriel schlug die Kapuze ihres Reisemantels zurück und ging zu ihr. Das Mädchen fuhr zusammen, wich vor ihr mit einem Schrei zurück und stürzte dann schwer zu Boden.


    »Geist«, keuchte das bemalte Mädchen schließlich. »Geist, aus Liebe zu den alten Göttern, hilf mir. Ich muss freikommen, ehe der Sonnenstern untergeht.«


    Aeriel legte ihr Bündel und ihren Wanderstab hin und kniete sich neben das Mädchen. Sie nahm die Kette und starrte darauf.


    »Ich bin kein Geist«, sagte sie. »Nur eine Reisende. Ich bin deinem Vater auf der Straße begegnet.«


    Das bemalte Mädchen versuchte, seine Hand schmal zu machen, damit es durch den Ring der Handfessel schlüpfen konnte. »Er ist nicht mein Vater«, zischte es. »Ich bin seine Sklavin. Kannst du mich befreien?« Ihre Stimme klang wieder verzweifelt. »Oh, die Bestie, die Rettende Bestie, irgendjemand muss 
     ihm etwas gesagt haben, sonst hätte er mich nicht angekettet! «


    Aeriel zerrte mit all ihrer Kraft an der Kette. »Was weißt du von der Bestie?«


    »Jemand im Dorf erzählte mir, dass ein Monster nach Zambul gekommen sei, um dem Vampir die Jagd zu verderben. Es würde auch mich befreien, sagten sie, aber welche Bestie kann eine Kette durchbeißen?«


    Aeriel zog den elfenbeinernen Dolch hervor. Sie sägte an einem der Kettenglieder. Die Spitze der Klinge brach ab. Aeriel legte den Dolch weg. »Die Kettenglieder sind zusammengeschweißt«, sagte sie.


    »Götter helft mir. Götter helft mir«, schluchzte das bemalte Mädchen. Plötzlich schrie es laut auf. »Jetzt … Er erwacht!«


    Aeriel drehte sich um und sah ihn. In der Mitte des Gartens, etwa dreißig Schritte entfernt, stand ein kräftiger Baum. Auf einem Ast kauerte etwas Schwarzes.


    Es sah wie ein Bündel aus schwarzem Samt aus und war etwa so groß wie Aeriel. Der verbrannte Baum wirkte fast grau dagegen, denn dieses Ding reflektierte nichts vom weißen Licht des Sonnensterns. Nicht einmal der Nachthimmel ohne Sterne war so schwarz.


    Es war das Schwarz der Flügel des Engels der Nacht. Aeriel fühlte wieder dieses unsägliche Entsetzen in sich aufsteigen. Das bemalte Mädchen zerrte an seinen Ketten. Die zusammengefalteten Flügel bewegten sich.


    »Er erwacht! Er erwacht!«, schrie das bemalte Mädchen. Der Sonnenstern war schon halb verschwunden.


    Das Bündel bewegte sich, hielt inne, bewegte sich wieder. Dunkelheit entströmte ihm wie die Blütenblätter einer Nachtblume.


    Das bemalte Mädchen hielt Aeriel seine Hand hin.


    »Brich sie!«, schrie es. »Zwing sie durch die Fessel!«


    Aeriel war zu keiner Bewegung fähig. Das Entfalten der Schwingen faszinierte sie. Einer der beiden Flügel war jetzt ausgestreckt, der andere erst halb geöffnet.


    Der Engel der Nacht drehte ihnen den Rücken zu. Aeriel merkte es erst jetzt überrascht. Sie spürte, dass sie jemand berührte. Das bemalte Mädchen hatte etwas gesagt.


    Aeriel schüttelte wie betäubt den Kopf. »Selbst gebrochen würde deine Hand nicht hindurchpassen.«


    »Dann schneid sie ab!«, schrie das Mädchen.


    Die Schwingen des Engels der Nacht waren jetzt fast vollständig geöffnet. Das Mädchen tastete verzweifelt nach etwas unter den Blättern. Plötzlich wurde Aeriel bewusst, als sei ein Bann von ihr genommen, dass in ein paar Minuten der Sonnenstern untergegangen sein würde.


    Sie drehte sich um, sah, wie das bemalte Mädchen den Dolch nahm, ihr Handgelenk auf die Erde legte und schneiden wollte. Aeriel beugte sich nieder und nahm ihre Hand.


    »Hör auf!«, befahl sie. »Mir ist etwas eingefallen.«


    »Reiher«, zischte sie und nahm ihren Stab. »Vogel-auf-einem-Stock. Wach auf!«


    Der Reiher erzitterte, stieß einen empörten Schrei aus und wurde zu Fleisch. »Was ist los?«, krächzte er. »Warum nennst du mich bei diesem lächerlichen Namen?«


    Der weiße Vogel umkrallte den Kopf des Wanderstabes, hielt flügelschlagend sein Gleichgewicht. Aeriel deutete auf die Handfessel.


    »Kannst du ein Schloss aufpicken?«, fragte sie. »Du hast das Stadttor in Talis für uns geöffnet. Kannst du auch dieses Schloss öffnen?«


    Das bemalte Mädchen starrte den Reiher an, sein Schluchzen verwandelte sich in ein atemloses Keuchen. Der Reiher betrachtete das Schlüsselloch der Handfessel und fing an, darin herumzupicken.


    Das Mädchen schrie plötzlich.


    »Er steht!«


    Aeriel zuckte zusammen und drehte sich um.


    »Beweg dich nicht«, sagte der Reiher böse.


    Der Vampir stand jetzt auf dem schwarzen Ast, den Rücken noch immer der untergehenden Sonne zugekehrt. Der Gestank von Fäulnis legte sich wie Dunst über den Garten. Der Ikarus schlug mit den Flügeln. Aeriel fragte sich, wo Grauling geblieben war und wo die seltsame Bestie blieb, von der die Alte gesprochen hatte.


    Der Sonnenstern sank tiefer, er stand kaum noch einen Fingerbreit über den Hügeln. Oceanus schien blassblau durch die knorrigen schwarzen Bäume. Sie hörte ein kratzendes Geräusch. Der Stab in ihrer Hand zitterte. Der Reiher machte mit dem Kopf eine sonderbare Drehung. Die Spitze seines Schnabels im Schlüsselloch drehte sich ebenfalls. Das bemalte Mädchen zog die Fessel von seiner Hand.


    Der Sonnenstern ging unter. Der Himmel wurde zu einem 
     schwarzen Nichts. Der Obstgarten versank in Schatten. Der Vampir drehte sich um, er war in das geisterhafte Licht von Oceanus und den Sternen getaucht. Nur eine Sekunde sah Aeriel die Gestalt eines jungen Mannes, in fahle Gewänder gehüllt; ein wildes, ausgehungertes Gesicht; farblose, ausdruckslose Augen.


    Das bemalte Mädchen schrie und sprang von Aeriel fort. Aeriel wollte ihm folgen, aber der Vampir war schon in der Luft. Der Wind seiner Flügel presste ihre Kleider an ihren Körper. Aeriel warf sich flach auf den Boden und hoffte, dass er sie verfehlte.


    Noch im selben Moment änderte sich sein Flügelschlag. Er kreiste nun über ihr in der Luft. Aeriel kam auf die Knie, griff nach ihrem Wanderstab. Der Vampir stieß herab. Aeriel schwang ihren Stab, er traf ins Leere, denn der Sohn der Hexe hatte sich plötzlich zurückgezogen.


    Eine Gestalt, nein, zwei Gestalten kamen aus dem Garten gesprungen. Sie setzten über Aeriel hinweg, Grauling verbiss sich im Unterarm des Engels der Nacht. Das andere Tier, grau wie das erste, krallte sich in ein Bein des Vampirs. Sein Rücken war mit zwei Paaren knochiger Schwingen versehen. Um den Hals trug es ein Kupferband.


    »Katzenschwinge!«, sagte Aeriel atemlos. »Grauling, Katzenschwinge! «


    Das geflügelte Tier grub seine Zähne tief in das Bein des Vampirs. Der Ikarus stieß einen unmenschlichen schrillen Schrei aus und schüttelte seine Angreifer ab. Grauling stürzte, aber Katzenschwinge hob sich in die Luft. Sie verbiss sich in einem Flügel des Engels der Nacht.


    Aeriel keuchte, sie rang nach Atem. Grauling kam wieder auf die Füße. Jemand zerrte an ihren Kleidern. Aeriel stand taumelnd auf.


    »Flieh! Flieh!«, rief das bemalte Mädchen.


    Aeriel lief mit ihm auf die Bäume zu.


    Fauchen, Kläffen und vogelähnliche Schreie waren hinter ihnen zu hören.


    Plötzlich lag der Obstgarten hinter den beiden. Oceanus verbreitete sein bleiches blaues Licht. Der Gestank von Verbranntem wich. Gierig sog Aeriel die frische Luft ein. Ihr Wanderstab fühlte sich plötzlich leichter an. Sie starrte ihn an und begriff, dass sie ihn und auch ihr Bündel mitgenommen hatte. Der Reiher kreiste hoch über ihnen, in Richtung eines anderen Tals.


    »Folgt mir!«, rief er. »Ich finde den sichersten Weg.«


    Dann segelte er tiefer, sein Weißes Gefieder schimmerte im fahlen Licht der Nacht.
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    Der Fürst


    Der Reiher geleitete sie durch dichten Wald, trockene Abhänge hinab und über schattige Pfade. Noch immer klangen Aeriel die Schreie des Vampirs und das Jaulen der beiden Gargoyles in den Ohren, und sie biss sich vor Sorge um sie auf die Unterlippe. Der Ikarus verfügte über die Kraft, sie mit einem Schlag zu vernichten.


    Nachdem sie lange gerannt waren, hörten sie hinter sich einen lauten zornigen Schrei. Der Vampir kreiste über ihnen. Seine fahlen Gewänder glänzten zwischen dem Schwarz seiner Flügel. Aeriel lauschte angestrengt, aber sie konnte die Gargoyles nicht hören. Über den Bäumen spähte der Engel der Nacht nach ihnen. Aeriel und das Mädchen tauchten tiefer ins Dickicht. Dann drehte der Sohn der Hexe mit einem Wutschrei ab, in Richtung Stadt, zum Haus des Majis.


    Sie folgten dem Reiher, bis das Mädchen strauchelte. Aeriel blieb im dichten Unterholz stehen. »Reiher«, rief sie. »Wir müssen rasten.«


    Der Vogel glitt in einem weiten Bogen auf den Waldboden. »Sterbliche«, murmelte er. »Das hatte ich vergessen.«


    Aeriel lehnte sich müde gegen einen Baum. Das bemalte Mädchen sank atemlos und zitternd vor Erschöpfung zu ihren Füßen nieder. Aeriel nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche, bot sie dann dem Mädchen an, doch es drehte den Kopf weg. Das Blut an ihrem Handgelenk war dunkel und getrocknet. Aeriel wusch es mit ein wenig Wasser aus ihrer Flasche ab. Das Mädchen biss die Zähne zusammen und stieß erstickte kleine Schreie aus.


    »Es tut mir leid, dass ich dir Schmerzen zufüge«, sagte Aeriel, »aber ich habe eine Salbe, die dir helfen wird.«


    Das bemalte Mädchen schüttelte den Kopf. »Meine Füße«, sagte es schließlich.


    Aeriel wusste zuerst nicht, was ihre Gefährtin meinte. Sie legte einen der dunkel bemalten Füße auf ihren Schoß und bürstete den Staub ab. Auf der Sohle entdeckte sie Schnitte und Blut. »Wie konnte das passieren?«, fragte sie. »Ich habe nichts Spitzes gefühlt.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Der Majis zerschnitt mir die Fußsohlen, damit ich nicht entkommen konnte, selbst wenn es mir gelingen sollte, die Kette zu sprengen.«


    Aeriel war entsetzt. So behutsam wie möglich reinigte sie die Füße des bemalten Mädchens und benutzte dazu den Saum ihres Wüstengewandes. Plötzlich stieß das Mädchen seltsame Laute aus. Aeriel wusste nicht, ob es lachte oder weinte.


    »›Ich liebe deine dunkle Schönheit‹«, stieß sie hervor. »›Ich liebe deine dunkle Liebe.‹«


    Aeriel verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Das bemalte Mädchen weinte jetzt; dann nahm es den Schleier von seinem 
     Gesicht. Da sah Aeriel voller Überraschung, dass es nicht dunkel bemalt war, sondern die weißen Flecken in seinem Gesicht von heller Farbe herrührten.


    »Das pflegte er zu mir zu sagen«, sprach das Mädchen weiter. »›Meine dunkle Schönheit, meine dunkle Liebe, eher opfere ich meine eigene Tochter dem Vogel als dich.‹«


    Sie wandte wieder den Kopf ab. Aeriel sagte eine Weile nichts. Irrylath, Irrylath … Plötzlich musste sie nur noch an ihn denken und wusste nicht, warum. Sie sah das Mädchen an. Seine Haut war so schwarz wie die des Jungen auf der Insel im Sandmeer. »Ich habe nicht geahnt, dass du so dunkel bist«, murmelte sie schließlich. »Ich dachte, die Farbe …«


    Das Mädchen rieb mit der Hand über seine Wange. »Das?« Die Farbe klebte an ihren Fingerspitzen. »Wie eine Braut geschminkt … Sie wollten ihm diesmal mehr als nur eine Mahlzeit anbieten.«


    In plötzlicher Wut rieb sie sich die weiße Schminke ab. Aeriel hielt den Atem an. Ungewollt stieg ein Gedanke in ihr auf. Auch ich war die Braut eines Engels der Nacht. Falscher Geliebter. Falsche Liebe.


    Aeriel wusch das bemalte Mädchen. Sie nahm Ambra aus ihrem Bündel und strich es über die Wunden. Sorgsam verband sie sie dann mit dem Schleier des dunkelhäutigen Mädchens. Aeriel berührte seine Füße wieder.


    »Schmerzen sie noch?« Die andere schüttelte den Kopf. Ihr Haar war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. »Warum weinst du dann?«


    Das dunkelhäutige Mädchen sagte: »Als ich im Haus des Majis 
     lebte, sagten die Hellhäutigen: ›Wenn ich frei bin, gehe ich nach Rani‹, und die Blauhäutigen sagten: ›Nach Bern. Wo meine Familie lebt. Wo ich geboren wurde.‹ Aber wo lebt meine Familie? Wo wurde ich geboren?«


    Sie schauderte, schlang die Arme um ihren Oberkörper.


    »Meine erste Herrin kaufte mich von einem Händler aus Bern, der nicht wusste, wo ich herstamme. Ich habe noch nie von einem Land gehört, wo Menschen wie ich leben.«


    Sie sah Aeriel an.


    »Der Majis ließ mich völlig frei herumlaufen. Er wusste, dass ich nicht fortlaufen konnte. ›Du wirst mich nie verlassen, mein schwarzes Küken‹, sagte er. ›Du kannst ja nirgends hingehen.‹«


    Aeriel kniete nieder und legte ihre Hand auf die Hand des Mädchens. Zum ersten Mal hatte sie keine Angst mehr, nach Orm zu gehen.


    »Begleite mich eine Weile«, sagte sie. »Auch ich war einmal eine Sklavin. Ich habe keine Familie und kein Heim, ich gehe, wohin ich will. Aber ich weiß, woher du stammst. Ich bin dort vorbeigekommen, als ich das Sandmeer überquerte. Jetzt muss ich nach Terrain, aber dann überquere ich das Meer wieder. Ich nehme dich mit, wenn du willst.«


    Das dunkelhäutige Mädchen sah sie an.


    »Wie heißt du?«


    »Erin«, antwortete die andere. Sie weinte nicht mehr.


    »Ich bin Aeriel.« Sie bot Erin ihr letztes Wasser an, und diesmal trank sie. »Warum nanntest du mich ›Geist‹ in dem Obstgarten? «


    »Ich sah dich nicht kommen. Du tauchtest plötzlich wie eine 
     Erscheinung auf. Deine Haut war so weiß. Ich hielt dich für den Geist des Obstgartens.«


    Aeriel lachte. Das Mädchen stand auf, lehnte sich gegen den Baum. Aeriel wollte Erin helfen, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich kann gehen. Die Schnitte sind nicht tief. Er ist viel zu feige, um tief zu schneiden. Aber er hat Salz in die Wunden gerieben, damit sie brennen. Womit hast du sie bestrichen?«


    »Mit Ambra.«


    »Jetzt brennen sie nicht mehr.«


    Sie marschierten weiter durch Zambul, folgten keiner Straße, nur dem Flug des Reihers. Die Hügel waren jetzt bewaldeter. Nicht lange nach ihrer zweiten Rast holten die beiden Gargoyles sie ein. Aeriel umarmte sie und lachte vor Freude und Erleichterung. Mit heraushängenden Zungen umtänzelten sie sie.


    Sie sahen abgekämpft, aber unverletzt aus. Aeriel streichelte das geflügelte Tier. Es rieb seinen Kopf an ihrer Hand, und aus seiner Kehle drang ein Ton wie das Summen von Bienen. Sie fütterte es mit der zweiten Aprikose aus ihrem Bündel, hob den Stein auf und sah, wie der Gargoyle sich schnell erholte.


    »Katzenschwinge«, murmelte sie und streichelte seine schorfige Haut.


    Mit der Zeit wurde die Luft kühler. Wenn Erin und sie schliefen, breitete Aeriel über sie beide ihren Reisemantel. Sie hatten jetzt kein Wasser, denn sie hielten sich von jeder Siedlung fern, aber Erin sammelte saftige Früchte. Außerdem kochten sie frische Eidechsen und Vogeleier auf heißen Ofensteinen, die sehr lange Wärme speicherten. Wenn sie rasteten, erzählte Aeriel Erin Geschichten.


    Die Vegetation wurde üppiger, es gab mehr Bäume, Sträucher und Früchte. Die Nacht war fast vorüber, als Aeriel ein leises, plätscherndes Geräusch hörte.


    »Was ist das?«, fragte sie und blieb stehen.


    Erin, die mit der kleinen Sandlanguste spielte, blickte auf. »Ich höre nichts.«


    Aeriel ging ein paar Schritte in den Wald hinein. Das Geräusch war vertraut, doch wusste sie nicht mehr, was es bedeuten könnte. Erin setzte die Sandlanguste auf Aeriels Ärmel zurück. Der weiße Reiher war nirgends zu sehen. Die beiden Gargoyles hoben die Köpfe, sogen prüfend die Luft ein. Auch Aeriel konnte es jetzt riechen.


    »Wasser«, murmelte sie. »Fließendes Wasser.«


    Die Gargoyles stürmten durchs Unterholz davon. Aeriel drängte sich durchs Gesträuch. Sie hörte vor sich Plätschern und stolperte auf eine Lichtung. Ein kleiner Teich lag vor ihnen, der einen Bach speiste, der zwischen den Bäumen verschwand. Die Gargoyles stürzten sich ins Wasser. Der Reiher landete neben dem Bach.


    Die Gargoyles bespritzten sich mit Wasser. Die kleine Sandlanguste versteckte sich in den Falten von Aeriels Gewand. Aeriel legte ihre Sachen an den Waldrand und schlüpfte aus ihren Kleidern. Sie watete in den Teich.


    Das Wasser war warm; es dampfte in der kühlen Nachtluft. Die Gargoyles tauchten unter. Der Reiher spießte einen Fisch auf. Auch Erin entledigte sich ihrer Kleider, kniete am Rand des Teichs nieder und schöpfte Wasser mit den Händen. Aeriel ließ sich, auf dem Rücken liegend, vom Wasser tragen. Sein Geschmack war leicht süßlich.


    Erin kam in den Teich, und Aeriel bemerkte zum ersten Mal die knabenhafte Figur ihrer Gefährtin. Sie badeten in dem dampfenden Nass und tranken davon.


    Plötzlich blickte Aeriel hoch. Die Gargoyles hatten schon längst ihr Bad beendet; der eine lag dösend am Ufer, der andere knabberte an seinem Fell herum. Über dem Plätschern hörte Aeriel ein Geräusch.


    Erin, die auf dem Rücken schwamm, öffnete die Augen. »Was war das?«


    Das Geräusch war so leise gewesen. Es erklang nicht wieder. Aeriel schüttelte den Kopf. »Nichts. Es muss der Wind in den Bäumen gewesen sein.«


    Doch es gab keinen Wind. Die Nacht war ruhig. Erin schloss ihre Augen wieder, aber Aeriel stand lauschend da. Nichts rührte sich. Sie ging aus dem Wasser und ließ sich von der kühlen Luft trocknen. Dann zog sie sich wieder an und spielte auf ihrer Laute.


    Ein anderer Laut war zu hören, näher diesmal. Er klang wie das Röhren eines verwundeten Wildes. Dann: nichts. Und plötzlich, viel näher, das Krachen von Ästen. Grauling und Katzenschwinge sprangen auf die Füße. Der Reiher blickte auf. Selbst Erin hatte ihn im Wasser gehört. Sie stellte sich hin.


    Ein graues Tier kam aus dem Unterholz gestürzt. Seine Rippen standen hervor, so mager war es; sein Atem hing wie kleine Rauchwölkchen in der Luft. Sein Körper hatte Ähnlichkeit mit einem Kalb; es hatte Hufen und Hörner zierten seinen Schädel.


    Zuerst schien es die anderen überhaupt nicht zu sehen. Taumelnd kniete es nieder und schlürfte von dem Wasser. Erst als 
     Aeriel das kupferne Halsband entdeckte, erkannte sie das Tier. »Mondkalb!«, rief sie. Er war der letzte der sechs Gargoyles, den sie gezähmt hatte, der scheueste von allen. Jetzt war er kurz vorm Verhungern, nur noch Haut und Knochen. »Mondkalb«, flüsterte sie.


    Das graue Tier schrak zusammen und schnaubte. Erin wich vor ihm zurück. Grauling jaulte. Katzenschwinge stieß einen heiseren Schrei aus, und der glasige Blick des Gargoyles wurde nun klarer.


    Aeriel griff in ihr Bündel und hielt Mondkalb eine Aprikose hin. Sie duftete schwer und süß. Mondkalbs Nüstern bebten. Es schwamm durch den Teich, ohne Erin auch nur einen Blick zu gönnen, ging zu Aeriel und legte seinen schweren Kopf in ihren Schoß.


    Es aß die Aprikose und schien dann einzuschlafen. Seine grauen Augen schlossen sich; seine Magerkeit schwand. Aeriel verwahrte den Stein und streichelte Mondkalbs Nase. Erin kam aus dem Wasser, starrte auf das neue Tier und auf Aeriel, aber sie schwieg, während sie sich abtrocknete und anzog.


    Dann war plötzlich ein anderes Geräusch zu hören: es klang wie Hörnerschall. Mondkalb sprang auf die Füße und floh in den Wald. Geräuschlos folgten ihm Grauling und Katzenschwinge.


    Eine Gruppe Reiter kam unter den Bäumen hervor. Ihre Haut war von einem hellen Gelbbraun; ihre Pferde waren schwarz. Fußleute hielten an Leinen gesprenkelte Hunde. Aeriel starrte die Neuankömmlinge an. Sie hatte noch nie Pferde ohne Flügel gesehen.


    Der erste Reiter ritt noch ein paar Schritte nach vorn. Er hob 
     eine Hand, bedeutete den anderen zurückzubleiben und den Fußleuten, ihre Hunde zum Schweigen zu bringen. Auf dem Kopf trug er einen Turban wie die Frauen in Isternes.


    »Ja, was ist denn das?«, sagte er und blickte Aeriel an. »Diese ganze lange Nacht haben wir den Grauen Stier gejagt, aber jetzt sind wir auf eine ganz andere Beute gestoßen. Mädchen, du musst sehr tapfer sein, da du dich allein in diese Gegend wagst.«


    Seine Worte verwunderten sie. »Wieso bin ich allein?«, fragte sie.


    Erin kniete halb versteckt hinter Aeriel im Gras. Der Reiter sah sie an. Er lächelte. »Ein unbewaffneter Knabe dürfte dir kaum Schutz gegen Briganten gewähren, Mädchen.«


    Erin schwieg. Aeriel sagte: »Ist Zambul ein Land voller Räuber wie Bern? Falls das so ist, bist du der erste, den ich treffe.«


    Die Reiter hinter ihm sahen sich vielsagend an, aber ihr Anführer warf nur lachend den Kopf in den Nacken. »Zambul?«, sagte er. »Hältst du dieses Land für Zambul, diese wasserlose Ödnis? «


    »Dann sind wir also in Terrain?«, fragte Aeriel überrascht, denn die Wälder hier glichen denen in Terrain überhaupt nicht. Der Reiter lächelte. »Terrain liegt westlich von hier. Du bist zu weit nach Norden abgekommen, wenn du dorthin reisen wolltest. Dies ist Pirs.« Der Reiter zügelte sein unruhiges Pferd. Wieder lachte er. »Und was die Briganten betrifft, Mädchen, das habe ich als Scherz gemeint. In meinem Land gibt es keine.«


    Aeriel stand auf. »Kannst du mir dann den Weg nach Terrain sagen? Mehr Umstände möchten wir dir nicht machen.«


    Der Jäger antwortete ihr zuerst nicht. Er beugte sich im Sattel 
     vor und sah sie an. »Mein Schloss liegt an dieser Straße«, sagte er. »Es ist nicht weit. Sicher bist du von der Reise müde, Mädchen. Leg eine Rast ein und beehre mein Haus.«


    Aeriel betastete ihren Stab. Irgendwann zwischen Mondkalbs Erscheinen und dem Auftauchen der Jäger war der Reiher im Wald verschwunden. Erin stand stumm neben ihr. Aeriel sah den Reiter vor ihr prüfend an, konnte in seinem Gesicht aber nicht lesen.


    »Wir begleiten dich«, sagte sie vorsichtig, »wenn du uns die Straße nach Terrain zeigst. Ich muss so schnell wie möglich Orm erreichen.« Sie nahm ihr Bündel auf. »Ich bin Aeriel.«


    »Willkommen, Aeriel!«, rief der Reiter und streckte ihr seine Hand hin. »Du reitest mit mir. Nachtwanderer kann ohne Mühe die doppelte Last tragen.«


    Noch ehe sie antworten konnte, hatte er sie seitwärts, hinter sich, aufs Pferd gezogen. Das Pferd machte einen Schritt, und Aeriel klammerte sich am Sattel fest, um nicht herunterzufallen.


    »Leg deine Arme um mich«, sagte der Jäger.


    Stattdessen schwang Aeriel auch das andere Bein über den Pferderücken, so dass sie rittlings saß und sich mit den Beinen festklammern konnte. Der Reiter sah sie über seine Schulter an und lachte dann.


    »Wie du willst.« Er befahl seinen Reitern aufzubrechen, aber Aeriel berührte seinen Arm und blickte Erin an. Der Jäger zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Dein Junge kann mit den Hunden hinterherkommen.«


    Aeriel wollte vom Pferd absteigen. »Erin bleibt bei mir.«


    Der Reiter ergriff ihr Handgelenk und sagte um vieles freundlicher: 
     »Bleib, Mädchen.« Er erteilte einem seiner Reiter einen Befehl, der Erin daraufhin hinter sich auf den Pferderücken hob.


    »Ich habe dir unsere Namen gesagt«, sprach Aeriel, »willst du uns nicht deinen nennen?«


    »Meinen?«, sagte der Jäger und gab seinem Pferd die Sporen. Die anderen Reiter fielen zurück. Aeriel umklammerte ihren Stab und den Sattel. Der Mann lachte. »Ich bin der Fürst«, antwortete er. »Der Fürst von Pirs.«


    

    

    Aeriel ertrug den Ritt mit zusammengebissenen Zähnen. Schließlich kam das Schloss des Fürsten in Sicht. Es war aus hellem Stein gebaut und glänzte im kühlen Licht von Oceanus. Aeriel erkannte Gärten. Zwischen den Grünflächen standen Brunnen mit Fontänen.


    Durch einen Torbogen ritten sie in einen Hof. Sobald der Fürst sein Pferd zum Stehen gebracht hatte, sprang Aeriel auf die Erde. Erst dann sah sie, dass er sich im Sattel umgedreht und ihr seine Hand angeboten hatte.


    Dann stieg der Fürst vom Pferd, und obwohl er noch immer lächelte, konnte Aeriel einen harten Zug in seinem Lächeln sehen. Nun gut, dachte sie, denn sie liebte es nicht besonders, wie ein Gepäckstück auf Pferderücken transportiert zu werden.


    Erin war auch hinter ihrem Reiter abgestiegen. Der Fürst befahl seinen Jägern mit einem Kopfnicken, sich zu entfernen. Er war groß, das merkte Aeriel jetzt, als er vor ihr stand. Erin, die sich wortlos neben sie gestellt hatte, betrachtete ihn ebenfalls.


    Diener mit Tabletts und Bechern erschienen. Aeriel merkte, 
     wie hungrig sie war. Man reichte ihr eine warme, dampfende Schale. Der Fürst leerte die seine mit einem Zug; Aeriel nippte. Die gesalzene Suppe wärmte sie wunderbar. Sie nahm einen Bissen von einem Tablett, sah aber, dass Erin Speise und Trank ablehnte.


    Nach kurzer Zeit klatschte der Fürst in die Hände, und die Diener verschwanden. Aeriels Hunger war kaum gestillt, und sie blickte sehnsüchtig hinter den Tabletts her.


    Der Fürst sagte: »Komm, mein Gast. Ich weiß, du bist müde, aber lass uns erst in den Gärten spazieren gehen. Hinterher verspreche ich dir ein Willkommensmahl, das deiner würdig ist.«


    Der Fürst wanderte mit ihr durch die Gärten seines Schlosses. Nach einer Weile stellte Aeriel mit Unbehagen fest, dass sie von Erin getrennt worden war. Aber so sehr sie auch ihren Schritt verlangsamte, ständig war sie von Höflingen umgeben.


    Der Fürst gestattete ihr auch nicht zurückzubleiben. Er führte sie verschlungene Pfade entlang, erzählte ihr die Geschichte des Landes, bis Aeriels Kopf brummte und sie sich fragte, ob er jemals aufhören würde.


    Dann führte sie der Fürst aus den Gärten auf eine breite, mit Steinen geflieste Terrasse. Auf dem Boden lagen Kissen und weiße Tischtücher. Kohlebecken und Lampen brannten. Diener trugen kniend Speisen auf.


    Es gab Platten mit geröstetem Fleisch, Früchte, Suppe. Brotlaibe nicht größer als eine Faust lagen da, kandierte, mit Nüssen verzierte Früchte und gebackener Fisch, auf Kresse gebettet.


    Aeriel war schwindlig vor Hunger. Ihre Beine gaben fast unter ihr nach. Sie merkte kaum, dass der Fürst seine Hand auf ihren 
     Arm legte. Sie kniete und nahm von jeder Speise in ihrer Reichweite.


    Erin war nicht da, merkte sie plötzlich, und ihr Unbehagen kehrte zurück. Sie blickte in Richtung des Gartens und glaubte, eine Gestalt bemerkt zu haben. Aeriel runzelte die Stirn. War das Erin, und was hatte sie vor? Niemand sonst schien vom Verschwinden des dunkelhäutigen Mädchens Notiz zu nehmen.


    Eine Weile speisten alle schweigend. Erst als Aeriel ihren Hunger gestillt hatte, merkte sie, dass sie seit ihrer Ankunft noch nichts getrunken hatte. Sie sah, dass alle Höflinge Becher hatten. Sie warf dem Fürsten einen Blick zu. Auch er besaß einen Becher, aus dem er trank. Aeriels Kehle fühlte sich trocken an.


    Der Fürst bemerkte ihren Blick und schien zusammenzuschrecken. »Wein!«, rief er, dann murmelnd: »Nachlässige Diener.« Lauter: »Wo ist der Wein, den ich für meinen Gast bestellte?«


    Ein Diener näherte sich, murmelte etwas ins Ohr seines Herrn. »Kümmere dich darum«, sagte der Fürst. Der Diener eilte fort. Der Fürst wandte sich lächelnd an Aeriel. »Irgendeine Panne in der Küche, nehme ich an.«


    Aeriel schwieg, sie fragte sich nur, warum der Fürst nicht einen der leeren Becher nahm und ihn aus einem der Weinkrüge füllte, die herumstanden. Aber sie wartete nicht lange. Der Diener kam wieder und schob einen anderen Dienstboten vor sich her.


    »Sei vorsichtig!«, rügte ihn der Fürst, als der Dienstbote beinahe Wein aus dem Krug verschüttet hätte.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Herr«, murmelte der Diener und gab dem Dienstboten ein Zeichen, den Becher zu 
     füllen. »Die Kräuterkundigen sagten, sie hätten Schwierigkeiten gehabt …« Auf den Blick des Fürsten hin unterbrach er sich abrupt und stammelte dann weiter: »Mit … Mit den richtigen Gewürzen, Herr.«


    Der Bedienstete goss den Wein ein. »Wieso?«, fragte Aeriel. »Habe ich etwa anderen Wein?«


    Der Fürst zuckte verärgert die Schultern. »Ach, kann ich denn immer wissen, was meine Diener treiben?«, murmelte er. »Vielleicht wollten sie dir mit einem speziellen Wein eine besondere Ehre erweisen. Kannst du ihr nicht den Becher reichen?«


    Feiner Schweiß bedeckte die Stirn des Fürsten. Sie wunderte sich darüber, denn die Nacht war angenehm kühl. Der Fürst starrte sie plötzlich an.


    »Deine Augen«, sagte er.


    Sie blickte ihn an.


    »Sie sind grün.«


    Aeriel nickte und wand sich unbehaglich unter seinem direkten Blick. »Ja«, sagte sie.


    Der Bedienstete hielt ihr den Becher hin.


    »Ich hatte vorher nicht auf die Farbe deiner Augen geachtet.«


    »Für diese Farbe kann ich nichts«, antwortete sie. Es war eine seltsame Augenfarbe, das wusste sie. »Sie waren immer so.«


    Aeriel wollte nach dem Becher greifen. Die Hand des Fürsten schnellte plötzlich vor und riss dem Bediensteten den Becher aus den Fingern. Ein Spritzer benetzte Aeriels ausgestreckte Hand.


    »Dummkopf!«, zischte der Fürst. »Das ist nicht der Wein, den ich dich bat zu bringen.«


    »Herr, das ist genau …«, rief der Diener.


    »Dann habe ich meinen Entschluss eben geändert«, sagte der Fürst mit böse funkelnden Augen. »Ich möchte nicht, dass an meiner Tafel ein derart junger Wein gereicht wird.«


    Er schüttete den Inhalt des Bechers auf die Terrasse. Der Weinkrug folgte mit lautem Scheppern. Die dunkle Flüssigkeit versickerte in den Erdspalten zwischen den quadratischen Steinen, wo Lilien am Rand der Balustrade wuchsen. Mit einer brüsken Geste schickte der Fürst die Dienstboten fort. Er wischte sich die Stirn mit einem leinernen Tuch.


    »Hier, trink Wein«, sagte er ein wenig atemlos und schenkte ihr aus seinem eigenen Krug ein. Aeriel wollte protestieren, aber er ließ es nicht zu. Sie sah, wie seine Hand leicht zitterte, als er den Krug hinstellte. »Trink meinen, trink meinen. Ich habe genug.«


    Er hob den Becher.


    »Siehst du? Das ist alter, ausgezeichneter Wein.« Er nahm einen Schluck, und Aeriel war sich nicht sicher, ob er trank, um sich zu beruhigen oder ihr zu beweisen, dass der Wein gut war. »Hier, nimm den Becher.«


    Er drückte ihn ihr in die Hand, zwang sie fast zu trinken. Aeriel trank. Mit großen Schlucken, denn sie hatte bis auf einmal an ihrem Hochzeitstag vor einem halben Jahr noch nie Wein getrunken.


    Der Wein des Fürsten war heiß und schmeckte süß. Ihre Müdigkeit kehrte zurück. Da sah sie Erin. Sie kam über die Treppe auf die Terrasse und setzte sich auf ein leeres Kissen.


    Aeriel war über die Rückkehr ihrer Gefährtin erleichtert, sie 
     merkte kaum, dass das Gesicht des dunkelhäutigen Mädchens seltsam angespannt war. Erin starrte erst den Fürsten, dann Aeriel an.


    Kurz darauf beendete der Fürst das Mahl und ließ die beiden zu ihren Zimmern geleiten. Während des ganzen Weges blieb Erin an Aeriels Seite. Sie wollte sich nicht von ihr trennen, als sie Aeriels Zimmer erreicht hatten.


    »Aber mein Herr hat für deinen Jungen andere Räumlichkeiten vorgesehen«, sagte der Kammerdiener.


    »Wir teilen diese«, entgegnete Aeriel.


    Der alte Mann schien verwirrt. »Aber Herrin, hier gibt es nur ein Bett.«


    »Ich bin keine Herrin«, sagte Aeriel, »und das ist mir gleich. Erin bleibt bei mir.«


    Der Kammerdiener sah Aeriel an, sie erwiderte seinen Blick. Erin blickte hinunter in die große Halle. Dann schlug der alte Mann die Augen nieder und murmelte: »Wie du wünschst.«


    Nachdem der Kammerherr des Fürsten gegangen war, schloss Erin die Tür. Es zog nicht mehr durch die Fenster. Aeriel stellte ihren Wanderstab in eine Ecke. »Warum hast du die Tür geschlossen? «


    Erin setzte sich in die Nähe des hohen breiten Fensters, das auf einen Balkon hinausging. »Damit ich mit dir reden kann«, sagte sie.


    »Wir können doch sicher auch bei geöffneter Tür reden?«, sagte Aeriel und fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Niemand ist in der Nähe.«


    »Der Fürst lässt dich von vier Männern bewachen. Hast du 
     das nicht gemerkt?« Aeriel schüttelte den Kopf, er fühlte sich schwer an. »Sie sind unten in der Halle.«


    »Wann hat er das veranlasst?«


    »Nach dem Festmahl.«


    Aeriel setzte sich und zog ihren Reisemantel aus. Der Wein hatte sie erhitzt. »Warum hast du nichts gegessen?«, fragte sie. »Warum hast du dich davongestohlen?«


    Erin sah weg. »Ich mag ihn nicht.«


    »Wir bleiben nicht lange hier«, sagte Aeriel. »Deine Füße …«


    »Meinen Füßen geht es gut«, schnappte Erin.


    Aeriel rieb ihren Nacken. »Du hast nichts gegessen.«


    »Ich fand Früchte im Garten«, antwortete das dunkelhäutige Mädchen, »und klares Wasser. Ich fand noch etwas anderes im Garten.«


    Aeriel blickte auf. »Sprich weiter«, sagte sie. Ihre Lider waren schwer. Erin beobachtete sie.


    »Einen Jungen, ungefähr in deinem Alter. Kostbar gekleidet. Einen Höfling. Er schlug mit einem Stock Pflaumen von einem Baum. Er schenkte mir welche.«


    Aeriel seufzte. Sie fühlte sich, als würde sie ersticken. Ihre Glieder waren schwer.


    »Er sagte, ich soll aufpassen, was ich an der Tafel des Fürsten esse«, sagte das dunkelhäutige Mädchen.


    Aeriel war verwirrt. »Warum?«


    »Als ich Näheres wissen wollte, zeigte er mir ein getrocknetes Kraut, das er in der Küche gefunden hatte.«


    »Es war wohl ein Gewürz«, sagte Aeriel und stützte schwer ihren Kopf in die Hand.


    »Nein. Er sagte, dass die Wurzel eine tödliche Droge enthält.« Aeriel legte sich auf das Bett; sie war müde. Der Wein des Fürsten verursachte ihr Kopfschmerzen. Erin redete, doch Aeriel konnte ihr kaum folgen.


    »Als er das gesagt hatte, lief ich schnell zu der Festtafel zurück, obwohl der junge Mann überrascht rief: ›Junge, was kümmert’s dich, wenn dein Herr vom Gift meines Onkels trinkt? Das wird dir die Freiheit geben.‹«


    »Er hat sowohl dich als auch mich aus der Entfernung für junge Männer gehalten. Er folgte mir nicht. Doch als ich die Terrasse erreichte, sah ich, dass dein Becher noch leer war, und dann warf der Fürst deinen gefüllten Becher fort.«


    »Er behauptete, der Wein sei nicht gut«, murmelte Aeriel. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten. Sie war keinen Wein gewöhnt, er machte ihre Gedanken träge. Sie verstand nicht, was Erin sagte, es war ihr auch gleich.


    »Er sagte, er habe seine Meinung geändert!«, rief Erin zornig, aber Aeriel hörte sie kaum. Der Wein des Fürsten lähmte ihre Glieder. Schon glitt sie in einen tiefen Schlaf.
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    Das Hungergewürz


    Als Aeriel erwachte, stand der Sonnenstern schon seit zwei Stunden am Himmel. Sie fühlte sich nicht wohl. Ihr Kopf schmerzte. Erin saß noch immer am Fenster, sie sah aus, als hätte sie nicht geschlafen. Ihr fiel ein, dass Erin vor Stunden mit ihr geredet hatte.


    »Ich glaube nicht, dass ich je wieder Wein trinke«, sagte Aeriel, als sie aufstand. »Er macht mich dumm und schläfrig.«


    Erin sagte nichts. Aeriel runzelte die Stirn, sie versuchte zu denken. Irgendetwas hatte sie vergessen. Eine Aufgabe, die sie zu lösen hatte … Gefährten, die auf sie im Wald warteten?


    Sonderbar. Es wollte ihr nicht einfallen. Selbst jetzt konnte sie nicht klar denken; sie erinnerte sich nur dunkel, wie sie im Schloss des Fürsten angekommen war. Sie seufzte, schüttelte den Kopf und beschloss, später darüber nachzudenken.


    Die Stunden des Tagmonats vergingen. Wann immer der Fürst Aeriel Gesellschaft leistete, fragte er sie über ihre Herkunft und Familie aus. Sie war eine Waise, erzählte sie ihm. Sie stamme aus Terrain.


    Aber der Gedanke an Terrain verursachte ihr irgendwie Unbehagen. 
     Sie schob ihn beiseite. Nach geraumer Zeit fiel ihr Isternes wieder ein, was die Mädchen ihr gesagt hatten und der Reim. Aber das alles war sehr fern.


    »Ich muss bald aufbrechen«, sagte sie dem Fürsten einmal, obwohl sie nicht wusste, warum sie es sagte. Der Fürst legte seine Hand auf ihren Arm.


    »Jetzt noch nicht. Bleib ein wenig. Pirs ist ein kleines Land, und ich habe nur wenig Besucher.«


    Der Fürst zeigte ihr alle seine Gärten und Teiche, in denen Fontänen aufstiegen und rote und goldene Fische schwammen. Aeriel lachte und warf ihnen kleine Bissen zu, manchmal vergaß sie ihre kleine Sandlanguste vollständig, bis das kleine Tier sie in den Arm zwickte.


    Und der Fürst zeigte ihr alle Räume seines Schlosses, die große Bibliothek mit ihren vielen Papyrusrollen und Büchern. Er zeigte ihr Bilder, denn sie konnte nicht lesen.


    Oft, und wie rein zufällig, kamen sie bei ihren Wanderungen durch das Schloss und die Gärten an einer festlich gedeckten Tafel vorbei, aber keine Diener waren anwesend. Dann legte der Fürst ihr vor und füllte ihren Becher. Nie wieder trank sie Wein, und nach einer gewissen Zeit trank auch er nur Wasser in ihrer Gegenwart.


    Einmal musste sie an Irrylath denken, der nie mit ihr spazieren gegangen war, gespeist, so angenehm über Nichtigkeiten geplaudert hatte. Stets war der Fürst bemüht, sich ihrer Stimmung anzupassen. Aeriel verdrängte ihre Erinnerungen. Trotzdem überfiel sie manchmal in Begleitung des Fürsten ein seltsamer Kummer. Irgendetwas wartete hinter diesen Schlossmauern auf sie. 
     Und Erin mochte ihren Gastgeber nicht, was Aeriel verstörte, denn sie konnte keinen Makel an ihm entdecken.


    Aber sie genoss auch die ständigen Tafelfreuden nicht wirklich, obwohl die Speisen köstlich gewürzt waren. Ihre Gedanken schweiften immer ab, wenn sie zusammen aßen, und kurze Zeit später war sie wieder hungrig. Dann pflückte sie Früchte im Garten, falls sie allein war, und fühlte sich schuldig, etwas gegessen zu haben, das er ihr nicht angeboten hatte.


    Den ganzen Tagmonat und auch während der nun anbrechenden Nacht hörte sie Jagdhörner und Hundegebell aus den Wäldern. Manchmal sah sie die jungen Männer des Fürsten auf ihren schwarzen Pferden ausreiten.


    »Was jagen sie«, fragte sie den Fürsten, »dass sie Tag und Nacht ausreiten?«


    Der Fürst zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Sie sind Jäger. Sie müssen jagen.«


    Aber ein anderes Mal sagte er zu ihr: »Letzten Tagmonat gab es nur einen Grauen Stier in meinen Wäldern. Jetzt erzählen mir meine Reiter, dass es drei gibt: Zwar sind sie von unterschiedlicher Gestalt, aber alle sind grau und tragen kupferne Halsbänder.«


    Irgendeine Erinnerung tauchte vage in Aeriel auf, verschwand aber schnell wieder. Sie hörte, wie der Fürst zu sich sagte: »Ich frage mich, was das für Kreaturen sind.«


    Aeriel merkte, dass sie entgegnete: »Gargoyles«, ohne zu wissen, warum sie es sagte. Das Wort bedeutete ihr nichts. Der Fürst lachte nur.


    Einmal lud er sie zu einem Ausritt in die Umgebung ein, aber 
     Aeriel lehnte ab. Erst später, als sie allein war, wurde ihr bewusst, dass sie nur abgelehnt hatte, weil sie bei dem Ausritt auf ihren Wanderstab hätte verzichten müssen.


    Sie stellte fest, dass sie sich seit ihrer Ankunft im Schloss an ihren Stab wie an eine Waffe geklammert hatte. Nicht eine Sekunde hatte sie ihn losgelassen.


    Einmal hatte er ihr vorgeschlagen, mit einem Nachen auf eine Insel inmitten eines der größeren Fischteiche zu fahren, aber sie lehnte ebenfalls mit der Begründung ab, sie könne nicht schwimmen. Auch bei diesem Ausflug hätte sie auf ihren Wanderstab verzichten müssen, und das war der eigentliche Grund.


    Wie durch einen Nebel erkannte sie, dass er ihr immer etwas vorschlug, bei dem sie ihren Stab beiseitelegen müsste. Das machte er aber nur, wenn Erin nicht dabei war, was jetzt sehr oft vorkam. Wenn sie allein waren, gab er sich sehr vertraut. Zuerst war das dunkelhäutige Mädchen ständig in Aeriels Nähe geblieben, doch jetzt ging sie immer öfter eigene Wege. Aeriel merkte nie, wann sie ging, ihr Schritt war sehr leise. Sie wurde sich immer erst hinterher ihrer Abwesenheit bewusst, wenn sie in ihr Zimmer zurückkehrte und Erin dort still saß. Erin sagte ihr niemals, wo sie gewesen war.


    

    

    Es waren nur noch zwölf Stunden bis zum Abend, merkte Aeriel überrascht. Sie saß mit dem Fürsten in einem seiner großen Gemächer. Sie hatten gerade ein Mahl beendet, bei dem die Speisen besonders kräftig gewürzt waren. Aeriel hatte einen halben Krug Wasser getrunken, um das Brennen in ihrer Kehle zu kühlen. Sie fühlte sich benommen und noch immer seltsam hungrig.


    Ein Diener hatte seinem Herrn eine Laute gebracht. Sie war aus Ebenholz, mit silbernen Saiten und mit Intarsien aus Elfenbein verziert. Der Fürst spielte darauf.


    »Warum siehst du mich nie an?«, fragte er sie plötzlich. »Wann immer wir zusammensitzen, wendest du den Kopf ab.«


    Sein Ton war gerade noch höflich. »In Terrain, wo ich herstamme«, sagte Aeriel, »ist es nicht Sitte, jemanden anzustarren.«


    »Starre ich dich an?«, fragte der Fürst.


    »Ja«, entgegnete sie und nahm ihren Becher.


    »Du besitzt eine Laute«, sagte er. »Warum habe ich dich nie spielen gehört?«


    »Ich spiele nur für meinen Unterhalt.« Das klare kalte Wasser löschte ihren Durst nicht. »Bin ich nicht dein Gast?«


    Der Fürst lachte. »Dann will ich für dich spielen«, antwortete er und berührte die Saiten. Aeriel erschauderte. Eine Saite war zu hoch gestimmt. Der Fürst unterbrach sein Spiel und stimmte sie. Aeriel kannte bereits die Worte des Liedes.


    
      »Die Welt ist müde ihres Laufs in steter Runde;

      Und Nebel liegen schwer und dunstig über’m Meer.

      Käm doch nur endlich die ersehnte Stunde,

      In der du tröstest mein armes Herz so schwer …«

    


    Der Becher war Aeriels Hand entglitten. Sie war aufgesprungen, ohne es zu merken. Der Fürst hielt inne.


    »Was ist mit dir?«, fragte er.


    Aeriel blinzelte und schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was 
     über sie gekommen war. Ihre Glieder fühlten sich seltsam leicht an. »Ich bitte dich, nicht dieses Lied zu spielen.«


    Der Fürst legte die Laute zur Seite. »Verzeih mir. Ich glaubte, dir eine Freude zu machen …«


    »Nein. Nein, das ist es nicht«, hörte sie sich sagen. Das würde mir gefallen, dachte sie, wenn ich … Wenn ich in Isternes wäre. Wenn du Irrylath wärst. Sie sah den Fürsten an, und ein Schauder überlief sie. Eine seltsam glühende Sehnsucht nach Irrylath überfiel sie. Der Fürst war ebenfalls aufgestanden.


    »Bist du krank? Setz dich. Ich rufe meine Heiler …« Er hatte ihre Hand ergriffen. Aeriel wich vor ihm zurück, beruhigte sich. Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Das ist nicht nötig. Ich bin nur übermüdet. Ich gehe in mein Zimmer und muss ruhen.«


    Sie verließ ihn eilig, lief fast. Zuerst folgte er ihr, besann sich dann eines anderen. Sie hörte, wie er stehen blieb. Erleichterung überkam sie, als sie in die Halle floh. Er folgte ihr nicht.


    

    

    Erin saß am Fenster, spielte mit etwas in ihren Händen. Aeriel ließ sich schwer auf das Ruhebett sinken.


    »Wo warst du?«, fragte Erin.


    »Beim Fürsten«, antwortete Aeriel. Sie war noch atemlos.


    »Hast du mit ihm gespeist?«, fragte das dunkelhäutige Mädchen. Aeriel nickte. Schließlich blickte Erin auf, und Aeriel sah, was sie in den Händen hielt: eine Scheibe aus poliertem Silber. Erin sagte: »Was gibt er dir zu essen, dass du immer dünner wirst?«


    Aeriel sah sie verwirrt an. Erin stand auf, sie stellte sich vor sie 
     und hielt ihr den Spiegel hin, damit sie sich sehen konnte. Überrascht hielt Aeriel den Atem an. Ihr Gesicht war ausgezehrt. Sie konnte die Rippen unter ihrer Haut fühlen.


    »Aber«, stammelte sie, »ich habe doch gut gegessen …«


    »Und wie fühlst du dich?«, fragte Erin und legte den Spiegel beiseite.


    »Schwindelig«, murmelte Aeriel.


    »Ausgehungert«, sagt Erin.


    »Ja«, murmelte Aeriel. »Ich bin hungrig. Seltsam.«


    Das dunkelhäutige Mädchen nahm einen Teller mit Brot und Früchten. »Iss das.«


    Aber Aeriel wandte das Gesicht ab. Der Duft der Früchte machte sie krank. »Das kann ich nicht essen.«


    »Warum nicht?«, fragte Erin. »Das ist so gutes Essen, wie wir es vorher nie bekommen haben. Nun isst du nur noch das, was der Fürst dir vorsetzt.«


    »Ich kann nicht«, sagte Aeriel und schob den Teller weg. »Es hat keinen Biss, keinen Geschmack …«


    »Mit Hungergewürz hat er deine Speisen vermischt!«, rief Erin zornig. »Roschka hat es mir gesagt. Es verwirrt deine Gedanken, macht dich vergessen und lässt immer ein Hungergefühl zurück.«


    Aeriel starrte sie an. »Wovon redest du?«


    »Glaubst du denn, ich weiß nicht, dass du eine magische Person bist? Du hast mir zwar nichts erzählt, aber ich weiß, dass du mit diesem Mann hier nichts zu schaffen hast. Wir sind schon einen ganzen Tagmonat hier!«


    Aeriel starrte sie an und merkte erst jetzt, dass sie nie an Aufbruch 
     gedacht hatte. Was hatte der Fürst mit ihr gemacht? Wie konnte sie nur so lange bleiben?


    »Magisch?«, murmelte sie und war ohne Grund jetzt ärgerlich. »Magisch … Was willst du damit sagen?«


    »Glaubst du, ich hätte nichts bemerkt?«, antwortete Erin. »Glaubst du, er bemerkt es nicht?« Sie berührte ihr Handgelenk. »Kein Sterblicher besitzt eine Salbe, die alle Wunden heilt.«


    »Das war Ambra«, sagte Aeriel zornig. »Ich habe es dir erklärt. «


    »Du erschienst wie aus dem Nichts in jenem Obstgarten.«


    »Ich bin nicht aus dem Nichts erschienen!«, schrie Aeriel und stand auf. Sie war im Leben noch nie so zornig gewesen. »Du hast mich vor lauter Angst nicht gesehen.«


    »Aeriel«, sagte Erin, und ihre Stimme war plötzlich wieder ruhig. Ihre schwarzen Augen sahen sie an. »Du besitzt keinen Schatten. Du hattest keinen Schatten im Obstgarten. Deshalb hielt ich dich für einen Geist.«


    Aeriel taumelte. Ihre Knie waren weich. Sie versuchte, ruhig zu sprechen. »Was meinst du damit?«


    »Sieh doch! Sieh doch!«, rief Erin da, nahm eine Lampe und hielt sie vor ihre Gefährtin.


    Aeriel sah zu Boden. Kein Schatten war unter ihren Füßen. Sie sprang herum, blickte hinter sich. Jeder Gegenstand im Zimmer hatte seinen Schatten, der im weißen Licht der Lampe zitterte, jedes Ding, nur sie nicht. Aeriel fühlte, wie ihre Knie nachgaben. Sie legte die Hände über ihr Gesicht. Ihr ganzer Körper wurde von Schluchzen geschüttelt.


    »Wo ist mein Schatten?«, stieß sie hervor. »Warum habe ich 
     keinen? Ich hatte einen, als ich das Sandmeer überquerte. Wo ist er geblieben?«


    Erin setzte die Lampe auf den Boden, nahm wieder den Teller mit Brot und Früchten. »Hier«, sagte sie. »Iss das. Iss es, ehe du ohnmächtig wirst.«


    Schließlich aß Aeriel, um ihr einen Gefallen zu tun. Das Fruchtfleisch der Pflaumen hatte zuerst einen äußerst bitteren Geschmack. Aber allmählich verging er. Sie konnte die Frucht wieder genießen. Dann aß sie das Brot. Das Brennen in ihrer Kehle hörte auf, sie verspürte Heißhunger. Ihr Körper schmerzte. Bald hatte sie alles aufgegessen.


    Erin sagte: »Du musst mit Roschka sprechen. Er hat mir etwas über den Fürsten erzählt, aber er sagt, er muss mit dir reden.«


    »Wer ist Roschka?«, murmelte Aeriel. Sie rieb sich die geröteten Augen und hielt flüchtig nach ihrem Schatten Ausschau.


    »Der junge Mann bei dem Pflaumenbaum«, antwortete Erin. »Er ist der Neffe des Fürsten. Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Junge bin, aber er riet mir, es niemanden wissen zu lassen. Er verdächtigt seinen Onkel, dir Hungergewürz unter die Speisen zu mischen, aber das soll er dir selbst erzählen.« Erin ging zu dem großen Fenster. Aeriel folgte ihr mit den Blicken. Die Äste des Baums vor dem Balkon erzitterten, als ob jemand an ihm hochklettern würde.


    Zuerst erschienen zwei Hände, dann Kopf und Schultern eines jungen Mannes. Der Junge zog sich mühelos über die Balustrade. Seine Haut war malvenfarben, vom selben Ton, den auch Aeriels Haut besaß, ehe die Wüstensonne sie gebleicht hatte.


    Er trug Hosen und Stiefel und einen Turban wie sein Onkel. 
     Erin half ihm durch das Fenster. Er kniete nieder. Seine Wimpern waren golden, mit grünlichem Schimmer. Seine Stimme kam Aeriel seltsam vertraut vor.


    »Kronprinz Roschka zu deinen Diensten, Herrin.«


    Aeriel fing an: »Ich bin Aeriel und keine Herrin«, aber noch ehe sie zu Ende sprechen konnte, sog der junge Mann scharf die Luft ein. Überrascht lehnte er sich zurück.


    »Du hast grüne Augen.«


    »Genau wie du«, sagte Aeriel.


    »Du kommst aus Esternesse? Erin sagte …«


    »Ich kam vor kurzem dorther.«


    Er schwieg. »Ich habe vorher niemanden mit grünen Augen gekannt«, sagte er schließlich. »Obwohl behauptet wird, meine Mutter hätte grüne Augen gehabt. Sie war Königin von Esternesse. «


    Aeriel runzelte die Stirn. »Es gibt nur eine Königin in Isternes, und ihr Name ist Syllva. Ihre Augen sind violett.« Der junge Mann schwieg wieder. Aeriel beobachtete ihn. »Erin sagte mir, du wolltest mit mir reden.«


    Er blickte auf. »Du befindest dich hier in Gefahr. Mein Onkel hat deine Speisen mit Hungergewürz vermischt.« Aeriel wandte den Kopf ab. Das dunkelhäutige Mädchen saß ruhig da und beobachtete die beiden.


    »Warum hat er das getan?«, flüsterte Aeriel.


    »Um dich zu halten«, sagte Roschka. »Damit du nur noch von seinen Speisen isst und nicht fortgehst.«


    »Warum?«, fragte Aeriel.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Sag mir, hast du den 
     ganzen Tagmonat, seit du hier bist, nichts Ungewöhnliches in diesem Schloss bemerkt?«


    Aeriel dachte nach. Ihr Kopf war nicht mehr so dumpf, seit sie das Brot und die Pflaumen gegessen hatte. »Nichts«, murmelte sie, »außer …«


    »Ja?«


    »Ich habe keine Frauen gesehen.«


    »Es gibt keine Frauen«, sagte Roschka.


    Aeriel blickte auf. »Im ganzen Schloss nicht?«


    »Keine, außer zwei sehr, sehr alten Kräuterweibern, die keine Kinder mehr bekommen können. Herrin …«


    Aeriel hob die Hand. Sie konnte ihm nicht folgen. »Ich bin keine Herrin.«


    »Wie ist der Name meines Onkels?«


    Aeriel zuckte zusammen. »Ich … Ich kenne ihn nicht«, sagte sie überrascht. »Er nannte ihn nicht. Aber warum fragst du mich? Kennst du den Namen deines Onkels nicht?«


    Roschka schüttelte den Kopf. »Nein. Weder kennt ihn jemand in diesem Schloss noch in ganz Pirs.«


    »Er hat keinen Namen?«, sagte Aeriel. »Wie kann ein Mensch keinen Namen haben?«


    »Einst hatte er einen«, entgegnete der Prinz, »wie alle anderen, aber jetzt hat er ihn nicht mehr. Er hat ihn verkauft. Er wurde ihm genommen.«


    Aeriel war plötzlich kalt. »Wie meinst du das?«, fragte sie.


    Roschka blickte zu Boden. »Ich will versuchen, es dir zu erklären«, sagte er. »Mein Onkel ist nicht der rechtmäßige Herrscher von Pirs. Eigentlich ist er nur Regent. Mein Vater war der Fürst, 
     aber sein Bruder ergriff nach dem Tod meines Vaters und meiner Mutter die Macht. Da waren meine Schwester und ich nur wenig mehr als ein Jahr alt.«


    »Zwillinge?«, fragte Aeriel. »Hast du eine Zwillingsschwester? «


    Der Kronprinz nickte. »Sie war ein paar Minuten älter als ich, Erbin der Ländereien meines Vaters …«


    »Grüne Augen«, murmelte Aeriel plötzlich. »Königin Syllva erzählte mir einmal, dass ihre Schwester grüne Augen hatte. Sie war Königin für zwölf Jahre, während Syllva in Avaric lebte. Später trat sie eine Reise an und kehrte nie zurück. Ihr Name war Eryka.«


    Roschka sah sie an. »So hieß auch meine Mutter; und meine Schwester, obwohl wir sie Erryl nannten, was so viel wie ›kleine Eryka‹ bedeutet.«


    Aeriel sah ihn wieder prüfend an und fragte sich, ob er sie an Königin Syllva von Isternes erinnerte. Seine Bewegungen, seine Art zu sprechen schienen denen von jemandem zu gleichen, den sie kannte.


    »Du bist Syllvas Neffe«, sagte sie langsam, »und also bist du ein Cousin meines …« Fast hätte sie gesagt: »… meines Mannes«, hatte sich aber noch rechtzeitig zurückgehalten. Jede Erinnerung an Irrylath schmerzte sie.


    »Du bist mit dieser Königin von Esternesse verwandt?«, fragte Roschka.


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Keine Blutsverwandte.«


    »Dann muss ich dich trotzdem Cousine nennen«, sagte der Kronprinz.


    Aeriel wandte den Kopf ab. »Aber du sprachst von deinem Onkel, der keinen Namen hat.«


    

    

    »Oh, ja«, sagte Roschka. »Er hatte einen Namen wie jeder andere auch, bis mein Vater starb. Ein Jagdunfall, hieß es. Aber ich will dir erzählen, was der Diener meines Vaters mir berichtete.


    Er sagte, dass vierzehn Tage bevor mein Vater zur Jagd ausritt, ein schwarzer Vogel auf dem Wachturm landete. Niemand wusste, was das für ein Vogel war; Er war ganz schwarz, und zuerst versuchten die Wachen, ihn wegzuscheuchen. Aber er blieb und war nicht lästig, und so beachtete man ihn nicht weiter.


    Das heißt, bis auf meinen Onkel. Zu einer stillen Stunde, sagte der Diener, beobachtete er meinen Onkel, wie er zum Turm ging. Etwas später flog der schwarze Vogel fort, nach Nordwesten, nach Pendar und noch weiter. Mein Onkel kam vom Turm und war sehr schweigsam. Nicht einmal mit meinem Vater sprach er.


    Sieben Tage später kehrte der schwarze Vogel zurück, oder ein ähnlicher, und mein Onkel ging wieder zum Turm. Der Vogel flog fort. Dann wurde mein Onkel noch schweigsamer, wollte aber niemandem erzählen, was geschehen war.


    Und nur sechs Stunden vor der Dämmerung, als die Diener meines Vaters die Jagd vorbereiteten, kam der Rabe wieder zum Turm. Mein Onkel schien es vorher zu wissen, denn er erwartete ihn schon.


    Diesmal flog der Vogel fast sofort wieder, aber mein Onkel blieb noch eine Weile auf dem Turm. Als er schließlich kam, sah 
     er sehr erschöpft aus. Er sagte meinem Vater, dass er krank sei und nicht mit auf die Jagd gehen könnte. Und danach konnte sich niemand mehr an seinen Namen erinnern. Man nennt ihn ›Herr‹ oder ›Bruder des Fürsten‹.«


    Der junge Prinz schwieg und atmete tief ein. Die Lampe, die Erin zwischen ihn und Aeriel gestellt hatte, brannte hell. Das dunkelhäutige Mädchen saß im Schatten und hörte zu.


    »Bei Tagesanbruch ritt mein Vater in den Wald«, sprach Roschka. »Die Jagd war sehr erfolgreich. Nachtwanderer, das Pferd meines Vaters, lief weit voraus. Aber irgendetwas, das aus dem Unterholz hervorbrach, erschreckte es. Es scheute; mein Vater stürzte und wurde bei dem Unfall getötet. Niemand hat gesehen, was Nachtwanderer so erschreckte.


    Mein Onkel machte sich dann zum Fürsten, und seitdem sind immer schwarze Vögel auf den Turm geflogen. Mein Onkel spricht mit ihnen. Wenn er dann zurückkommt, sieht er jedes Mal erschöpft aus, und die Heiler geben ihm eine Medizin. Nur wenige Stunden, bevor er ausritt und dich mitbrachte, kam ein Rabe geflogen, doch seitdem ist keiner mehr gekommen.«


    Aeriel blickte auf. Ihr war eiskalt. Die Flamme der Lampe spendete keine Wärme. »Ich kann das Krächzen dieser Vögel nicht leiden«, sagte sie. »Hat dein Onkel je von der Weißen Hexe gesprochen, von einer Lorelei?«


    »Hexe?«, sagte Roschka. »Ich weiß von keiner Hexe. Obwohl die Diener sagen, dass mein Onkel nach den Besuchen des Vogels nicht schlafen kann und manchmal etwas von einer weißen Königin murmelt.«


    Aeriel schrak entsetzt zusammen. Sie wollte reden, schwieg 
     dann aber. In wie vielen anderen Träumen sprach die Lorelei? Was würde aus der Welt werden, wenn sie die lons von Westernesse gefangen nahm, ehe Aeriel sie fand?


    Sie schloss die Augen, ihr war nach Weinen zumute. Was tue ich hier?, dachte sie. Ich könnte schon längst in Orm sein. Sie öffnete die Augen wieder und sah Roschka an.


    »Aber was ist aus deiner Schwester geworden?«, fragte sie. »Du sagtest, sie war die Ältere. Sollte sie dann nicht Kronprinzessin sein?«


    Der junge Mann nickte. »Darauf wollte ich zu sprechen kommen. Als mein Onkel den Thron bestieg, sagte er, wenn Königin Eryka ihn heiraten würde, besäßen ausschließlich ihre Kinder das Erbrecht. Seine eigenen würde er ausschließen. Aber der Diener meines Vaters hatte ihr eine große schwarze Feder gezeigt, die er an der Stelle gefunden hatte, wo mein Vater gestorben war, und sie lehnte sein Angebot ab.


    Er sperrte sie dann in den Turm, wo er sich immer mit dem Vogel traf, und sagte, er würde sie erst herauslassen, wenn sie ihn heiratete. Er vermischte ihre Speisen mit Hungergewürz, damit sie ihre erste Liebe vergaß und sich allein nach ihm sehnte. Sie aß, bis sie so dünn war, dass sie durch das schmale Fenster ihrer Zelle schlüpfen konnte.


    Ihre Zofe hatte ihr ein Seil gebracht, aber es riss, ehe sie den Boden erreicht hatte. Sie fiel, nicht tief, aber weil sie so geschwächt war, starb sie.«


    Roschka starrte ins Licht der Lampe. Seine Lippen waren schmal geworden, seine grünen Augen blickten dunkel und hart.


    »Die Zofe meiner Mutter sagte, sie suchten den ganzen Turm ab, konnten die Prinzessin aber nicht finden. Mich hatte man bereits aus der Obhut meiner Mutter genommen, aber die Zofe behauptete, ein kleines Mädchen könne nicht ohne Gewalt aus den Armen ihrer Mutter entfernt werden. So ließ mein Onkel sie gewähren.


    Die Zofe meiner Mutter schwört, dass sie einen großen weißen Vogel vor dem Fenster ihrer Herrin sah, der das Kind forttrug. Aber ich glaube, sie war verrückt vor Kummer und Schmerz und dass mein Onkel die Kronprinzessin ermordete.«


    Aeriel war ganz steif vom langen Sitzen. »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte sie. »Und warum hat dein Onkel dich am Leben gelassen?«


    Roschka lächelte dünn. »Ich bin nicht in Gefahr. Mein Onkel hat keine Frau.«


    »Frau?«, fragte Aeriel.


    »Um ihm einen Enkel zu gebären«, sagte der Kronprinz. »Solange bin ich der einzige Erbe. Alle Frauen in diesem Schloss sind geflohen. Und die Töchter der Adeligen leben versteckt, selbst die Bauersfrauen.


    Sie leben, wie einst das Erdvolk lebte. Niemand bestellt das Land. Es ist nicht mehr fruchtbar. Die Flamme ist erloschen. Die Träger des Lichts haben keine Nahrung mehr …«


    »Träger des Lichts?«, fragte Aeriel. Sie hatte den Faden verloren. Die Stimme des jungen Mannes war zu einem Murmeln geworden. Er sah Aeriel an.


    »Die Perlenmacher«, sagte er. »Sie bringen das blaue Salz aus dem Meer. Kleine Wesen wie Glühwürmchen oder Leuchtkäfer. 
     Einst ließen sie Pirs erstrahlen, man nannte es das Juwel des Westens. Nun ist alles außer dem Besitz des Fürsten zur Einöde geworden.«


    »Weil der Fürst keine Frau hat?«


    »Keine Frau will einen Unbekannten-Namenlosen heiraten. Mein Onkel schickt jeden Tag seine Jäger nach einer Frau aus. All die Jahre jagt er nun schon. Er hat fünf Frauen gefangen, aber sie sind entweder entkommen oder gestorben. Nachts jagt er sie mit anderen Mitteln.«


    »Anderen Mitteln?«, wiederholte Aeriel.


    »Mit einem Engel«, antwortete Roschka. »Ein Geschenk der Herrin seiner Träume. Man sagt, seine Schwingen sind schwärzer als …«


    »Aber«, sagte Aeriel, »er jagte den Grauen Stier, als er uns fand.«


    »Ach.« Roschka nickte. »Das hätte ich erwähnen sollen. Seit drei Tagmonaten schon jagt er den Grauen Stier, und der Engel ebenfalls, weil die Weiße Dame es so will.«


    »Sie will den Stier haben, die Weiße Hexe?«, fragte Aeriel. »Warum?«


    »Wer weiß das schon. Er weiß es nicht. Vielleicht gibt sie ihm seinen Namen wieder, wenn er ihn fängt.«


    Aeriel schwieg. Sie konnte nicht denken, wurde schweigsam wie Erin, wie ein Schatten. Sie verstand nur eins von dem, was der Prinz gesagt hatte: Der Fürst hatte ihre Gargoyles den ganzen Tagmonat über gejagt, und sie hatte es gewusst, und es hatte ihr nichts ausgemacht. Hungergewürz. Sie schauderte.


    »Es gibt eine Prophezeiung«, sagte der junge Mann. »Die letzte 
     Frau, die die Jäger gefangen nehmen, verkündete sie, ehe sie starb. Sie rief, es stünde auf den Felsen geschrieben, dass die Fackel wieder brennen und der Pirsalon zurückkehren und der rechtmäßige Erbe kommen würde.«


    »Pirsalon!«, rief Aeriel überrascht.


    »Der große Hirsch«, sagte Roschka. »Der Wächter von Pirs. Der Engel trug ihn fort, als er kam.«


    Aeriel fühlte, wie das Blut in ihr wallte. »Ich suche den Pirsalon«, sagte sie. »Ich muss ihn finden.«


    Roschka schien kaum zuzuhören. »In einem Jahr bin ich mündig«, sagte er. »Und mein Onkel fürchtet um seine Herrschaft. Die Hohen Familien wollen sich nicht mehr von ihm regieren lassen. Sie wissen, dass ein Fluch auf ihm lastet. Nur wenn er heiratet, kann er sich retten …«


    »Aber was habe ich mit dem allen zu tun?«, fragte Aeriel wieder. Ihr Kopf schmerzte von dem vielen Zuhören.


    Der grünäugige Junge kniete vor ihr. »Er will dich heiraten, Aeriel.«
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    Ein Mann ohne Namen


    Aeriel kam in die Gegenwart zurück. Wie lange sie gedankenversunken dagesessen hatte, wusste sie nicht. Die Lampe, die Erin auf den Boden gestellt hatte, war niedergebrannt. Dann sah sie auf und erkannte, dass nicht das Licht trüber, sondern der Raum heller geworden war. Die Morgendämmerung ließ die höchsten Türme des Schlosses sanft erglühen.


    Am Fenster erwachte Erin, sah das Dämmerlicht und schrie auf.


    Aeriel stand auf. »Wir müssen von diesem Ort fliehen, sofort, solange die Dunkelheit noch währt. Ich wage keine Stunde länger zu bleiben.«


    Erin war ebenfalls auf den Beinen. »Wir können das Tor nicht passieren. Ich habe es versucht. Die Wachen haben mich nicht durchgelassen.«


    Roschka schüttelte sich und stand auf. »Es gibt eine Tür in der Wand, deren schloss ich vor Jahren aufgebrochen habe, damit ich mich ungesehen hinaus- und wieder hineinstehlen kann. Wenn wir es bis dorthin …«


    Seine Worte wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. 
     Erin fuhr zusammen. Roschkas Flüstern verstummte. Aeriel drehte sich um.


    »Wer klopft?«, rief sie.


    »Des Fürsten Kammerherr«, kam die Antwort. »Der Fürst bittet dich, zu ihm auf die Terrasse zu kommen.«


    »Geh nicht«, zischte das dunkelhäutige Mädchen. »Sag, du bist krank.«


    »Er würde mir nur seine Heiler schicken.«


    »Herrin?«, rief der Kammerdiener.


    »Sag deinem Herrn«, erwiderte Aeriel, »dass ich in Kürze bei ihm sein werde. Ich bin eben erst aufgewacht.«


    Aufmerksam lauschte sie. Hinter der Tür tappten leise Schritte davon. Erin zupfte an Aeriels Ärmel.


    »Schnell. Solange wir eine Chance haben.«


    Roschka war bereits auf dem Balkon. »Komm. Wir können nach Westen fliehen. Die Hohen Familien werden uns aufnehmen. «


    Aber Aeriel zögerte. »Wenn wir jetzt gehen«, sagte sie, »werden wir mit Sicherheit gefangen, denn der Fürst wird bald ungeduldig werden und jemanden schicken, um herauszufinden, warum ich nicht zu ihm gekommen bin. Ihr zwei geht, und ich folge euch.«


    »Nein«, sagte Erin und trat vom Fenster zurück. »Ich will mich nicht von dir trennen.«


    »Ich werde nichts von dem essen, was er mir gibt«, sagte Aeriel und küsste ihre Wange. »Du hast sein Spiel vom ersten Augenblick an durchschaut, und ich hätte auf dich hören sollen. Wartet auf mich beim Pflaumenbaum. Ich komme, sobald ich kann.«


    Dann wandte sie sich ab, ergriff ihren Wanderstab und war so schnell aus dem Zimmer verschwunden, dass Erins Ruf ungehört verhallte.


    

    

    Aeriel trat auf die Terrasse, die auf den Garten hinausging. Der Fürst stand an der Balustrade und starrte in die Morgendämmerung im Westen. Als Aeriel näher kam, drehte er sich lächelnd um.


    »Verzeih mir, falls ich dich geweckt habe«, sagte er. »Aber die Morgenröte über meinem Garten ist zu schön, als dass du sie ein zweites Mal versäumen solltest.«


    Aeriel trat neben ihn.


    »Du siehst erschöpft aus«, erlaubte er sich zu bemerken.


    »Ich … Ich habe schlecht geschlafen«, murmelte sie.


    Der Sonnenstern erhob sich langsam hinter den nahen Hügeln, und es dauerte eine Stunde, ehe er voll am Himmel erstrahlte. Der Fürst hob gegen das Licht schützend eine Hand vor seine Augen.


    »Aeriel«, sagte er, »ganz Pirs, alles, was ich habe, könnte dir gehören.« Sein Blick umfasste die Gärten und den Besitz, der sich dahinter erstreckte. »Dies alles würde ich dir geben, wenn …« Aeriel war müde und verwirrt. Sie lächelte schwach und sprach, ohne nachzudenken. »Wäre ich deines Bruders Erbin, würde es mir gehören. Du kannst nicht darüber verfügen. «


    Der Kopf des Fürsten schnellte herum, und er starrte sie an. »Roschka«, flüsterte er. »Du hast doch mit Roschka gesprochen. «


    Aeriels Geist war plötzlich klarer. Die Worte waren ihr unbedacht entschlüpft, doch nun war es geschehen. Mühsam gewann der Fürst seine Gelassenheit zurück.


    »Mein Neffe ist wahnsinnig. Er kann nie den Thron besteigen. Kurz nach dem Tod meines Bruders befiel ihn ein Fieber, seine Mutter und Schwester ebenfalls. Es tötete sie. Er allein hat überlebt, aber seitdem ist er wahnsinnig und erzählt jedem, ich hätte ihren Tod verschuldet.«


    Aeriel antwortete ihm nicht. Der Fürst wirkte nun ruhiger, sein Lächeln war nicht mehr gezwungen.


    »Wie ich sehe, ist es ihm gelungen, dich zu täuschen. Misstraust du mir noch immer? Komm, ich möchte dich mit jemandem bekanntmachen. Danach, glaube ich, wirst du nicht länger an mir zweifeln.«


    Er streckte die Hand aus, als erwartete er, dass sie danach greifen würde. Aeriel umklammerte ihren Wanderstab. Der Fürst zuckte die Schultern. Er wandte sich um und ging davon. Aeriel sah ihm nach, aber er blieb weder stehen, noch blickte er zurück. Sie folgte ihm.


    Er führte sie an der Mauer entlang, die das Areal seines Besitztums eingrenzte. Der Weg war nur breit genug für einen. Der Fürst schritt zügig aus. Sie erreichten einen Turm an der Ecke der Schutzmauer. Der Fürst verschwand im gewölbten Torweg. Aeriel zögerte und folgte ihm dann.


    Sie stiegen eine gewundene Treppe hinauf, die zu dem kleinen Raum in der Spitze des Turms führte. Er sperrte die Tür auf, öffnete sie weit, aber Aeriel weigerte sich, vor ihm einzutreten. Sie presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer, direkt innerhalb 
     der Tür. Der Raum war klein, einfach und spärlich eingerichtet. Nur sie beide waren anwesend.


    »Wo ist die Person, die du mir vorstellen wolltest?«


    Der Fürst stand vor dem schmalen Fenster und sah hinaus. »Er ist noch nicht hier«, sagte er. »Aber er wird kommen.«


    Aeriel lauschte, konnte aber keine Schritte auf der Treppe hören. Der Fürst wandte sich vom Fenster ab und ging zu einer grauen Holztruhe mit Paneelen, die im Stil Isternes’ geschnitzt war. Er kniete davor nieder und öffnete den Deckel.


    »Einst liebte ich eine Frau mit grünen Augen.«


    Aeriel sagte: »Ihr Name war Eryka von Isternes.«


    Der Fürst sah erschrocken auf. »Ach ja, Roschka. Ich vergaß.« Er presste die Lippen zusammen. »Er hat dir ihren Namen verraten. «


    Der Fürst von Pirs griff in die Truhe und zog ein blassgrünes Kleidungsstück heraus. Der Stoff bestand aus demselben feinen Gewebe, das die Bewohner von Isternes trugen. Er hielt das Gewand gegen seine Brust, als er sprach.


    »Sie hatte deine Größe«, sagte der Fürst. »Deine feingliedrige Gestalt. Ihre Haut war malvenfarben, ihr Haar hellgelb mit einem grünen Schimmer darin …«


    »Wie Roschka«, sagte Aeriel.


    »Wie du.«


    Aeriel schwieg überrascht.


    Der Fürst nickte. »Du hast in der Wüste gelebt. Aber ich kann sehen, dass dein Teint einst malvenfarben war. Dein Haar hatte einen grünlichen Farbton, ehe es so blond wurde. Und du hast grüne Augen.«


    Er kniete neben der Truhe und schüttelte das blassgrüne Kleidungsstück aus. Es war eine Robe, wie Königin Syllva sie getragen hatte.


    »Wenn ich dir dieses Kleid schenke«, sagte der Fürst von Pirs, »würdest du es für mich tragen?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Die Wand hinter ihrem Rücken hinderte sie daran zurückzuweichen. »Es ist das Gewand einer anderen Frau.«


    Der Fürst ließ das Kleid fallen und kramte in der Truhe herum. Dann nahm er einen kleinen Stab aus Elfenbein heraus. Aeriel hatte einmal beobachtet, wie Irrylaths Brüder in Isternes einen ähnlichen Gegenstand zum Umblättern der Seiten eines Buches benutzten.


    »Wenn ich dir diesen Stab schenke, Aeriel«, sagte der Fürst, »und dich lehren würde zu lesen, würdest du dann diesen verdammten Stab, an dem du so hängst, aufgeben?«


    Aeriel schüttelte wieder den Kopf. »Das ist mein Wanderstab. « Der Fürst ließ den kleinen Stock fallen. Er streckte die Hand aus. »Aeriel«, flüsterte er. »Nimm meine Hand.«


    Aeriel starrte ihn an, stumm und starr vor Angst.


    Der Fürst erhob sich. »Ich würde dich heiraten.« Er trat auf sie zu, und Aeriel schob sich näher zur Tür. »Ich liebe dich!«, rief er.


    »Du kennst mich doch erst einen Tagmonat.«


    »Ich bewundere dich.«


    »Du brauchst einen Erben.«


    Ihr ruhiger Tonfall ließ ihn innehalten. Seine Augen wurden schmal, sein Mund verkniffen.


    »Roschka«, murmelte der Fürst. »Hat er dir das gesagt?«


    »In einem Jahr wird er volljährig. Er sagt, dass dir die Hohen Familien misstrauen.«


    Der Fürst schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Nicht einmal Roschka weiß alles. Es ist nicht der Erbe, den ich brauche … Mit den Hohen Familien werde ich fertig. Eine Frau fehlt mir. Ich muss heiraten, Aeriel. Ich muss heiraten.«


    Aeriel sah ihn unverwandt an. »Ich heirate dich«, antwortete sie schließlich, »wenn du mir deinen Namen gesagt hast.«


    Der Fürst fing an zu lachen. Es klang hart und verzweifelt. Er wischte sich über die Augen.


    »Sogar das?«, sagte er. »Hat mein Neffe auch das erraten? Nun, ich werde dir alles erzählen, und vielleicht wirst du mich dann am Ende bemitleiden.«


    Aeriel hielt sich bereit, falls nötig, davonzulaufen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als weit weg von ihm zu sein.


    »Als Eryka von Esternesse zum ersten Mal nach Pirs kam«, begann er, »umwarben mein Bruder und ich sie gleichzeitig, aber sie wählte ihn. Sie gebar ihm Kinder, und ich war krank vor Eifersucht. Dann kam der Schwarze Vogel und versprach mir die Erfüllung meines Herzenswunsches für eine winzige Gegenleistung. Er diene der Weißen Königin, sagte er, die mir wohlgesonnen sei.


    Aber die Sache gefiel mir nicht. Zweimal schickte ich ihn fort. Doch er kam immer wieder, und in der Zwischenzeit träumte ich von Eryka. Das Wispern seiner Herrin erfüllte meine Träume. Schließlich stimmte ich dem Vorschlag zu und bot ihm alles für die Erfüllung meines Herzenswunsches.


    Dann befahl er mir: ›Leg dich nieder‹, und ich folgte ihm. Er 
     sagte: ›Dreh dein Gesicht auf die Seite‹, und ich gehorchte. Dann fühlte ich eine seiner Krallen an meinem Hals und die andere an meiner Wange. Sie war kalt, so kalt wie die Nacht. Er stieß seinen Schnabel in meine Schläfe. Ich spürte ein Brennen und ein anderes Gefühl, als würde etwas Dünnes und Faseriges von mir fortwirbeln. Dann versank ich in der Dunkelheit. Als ich wieder erwachte, saß der Vogel am Fenster und beobachtete mich.


    ›Was hast du mit mir gemacht?‹, fragte ich. Blut tropfte aus meiner Schläfe, und in meinen Ohren summte es leise.


    ›Ich habe mir den Preis meiner Königin genommen‹, krächzte der Schwarze Vogel. ›Eine Kleinigkeit. Nur deinen Namen. Du gebrauchst ihn selbst nie. Niemand wird ihn je wieder benutzen, außer meiner Königin, um dich damit in deinen Träumen zu rufen. Nun wird dir dein Herzenswunsch erfüllt, aber reite am Morgen nicht mit deinem Bruder aus.‹


    Dann flog der Vogel fort, und ich ging hinunter. Ich blutete nicht mehr, aber ich fühlte mich sehr krank. An diesem Tag ritt ich nicht mit meinem Bruder aus, und es war der Tag, an dem ihn sein Pferd abwarf. ›Mein Herzenswunsch‹ hatte sich erfüllt!«


    Der Fürst lachte.


    »Eryka wollte mich nicht heiraten. Ich dachte, die Hexe meinte Eryka: meinen Herzenswunsch. Aber sie meinte Pirs. Meine Liebe tötete sie, und ich bekam stattdessen Pirs. Ich wollte weder das noch den Tod meines Bruders. Ich wollte nur Eryka …«


    »Warum bist du dann noch immer Fürst von Pirs?«, stieß Aeriel heftig hervor. »Die Lorelei ist eine wunderbare Gedankenleserin 
     und kennt die geheimsten Wünsche eines Herzens. Vielleicht hat sie deine wahren Gedanken erraten.«


    Der Fürst starrte sie an. »Ich hätte meinen Namen nicht an eine Hexe verkaufen müssen, um herauszufinden, dass ich nach dem Tod meines Bruders in den Besitz seines Landes kommen würde!« Er wandte sich ab und schritt ungestüm auf und ab. Aber bald wurde er ruhiger, und seine Stimme klang gelassener.


    »Noch Jahre danach konnte ich den Anblick von Frauen nicht ertragen. Ich schickte sie fort, oder sie flohen vor mir. Aber dann erkannte ich allmählich, dass ich eine Frau nehmen musste, um die Macht der Hexe über mich zu brechen. Es spielte keine Rolle, wer sie war. Aber zu der Zeit gab es in Pirs keine Frau mehr.


    Oh, es gab natürlich irgendwo Frauen. Im Verborgenen. Ich schickte meine Reiter aus, um sie zu jagen, aber der Hirsch führte meine Jäger in die Irre. Und die Frauen begingen lieber Selbstmord, als sich fangen zu lassen. Mein Ruf eilte mir voraus, und sie alle kannten den Mann ohne Namen.


    Also schickte mir die Königin ihren Engel, ihren geflügelten Sohn, um mir zu helfen. Sie sagte, sie habe volles Verständnis für mich und wäre erfreut, die Bedingungen unseres Abkommens zu erfüllen. Ich musste eine Frau haben. Unbedingt. Ihr Engel nahm Pirsalon gefangen und trug ihn fort. Aber seitdem warte ich vergeblich auf seine Hilfe. Ich bin weniger sein Herr als sein Sklave. Er zwingt mich dazu, ihm junge Knaben zum Fraß vorzuwerfen.


    Ich will eine Frau haben!«, schrie der Fürst. »Ich muss eine 
     Frau haben, denn der Fluch hält nur bis zu meinem Hochzeitstag. « Sein Gesicht war verzerrt, sein Blick verzweifelt. Dann wurde seine Stimme sanft, beinahe flehend. »Die Hexe hat mir versprochen, mich an meinem Hochzeitstag freizugeben.«


    Aeriel atmete aus. Sie empfand nur noch Entsetzen. »Und du hast ihr geglaubt? Die Lorelei gibt nur leere Versprechen.«


    Sie hörte den leisen Klang von Jagdhörnern in den Wäldern unterhalb der Mauern. Die Augen des Mannes funkelten fanatisch.


    »Also werde ich ihr den Grauen Stier geben«, erwiderte er. »Ihr Engel hat ihn bei Nacht gejagt und ich bei Tag, seit ich von seiner Ankunft erfahren habe. Aus irgendeinem Grund will sie ihn haben. Ich gebe ihn ihr anstelle von dir …«


    Er verstummte abrupt, so als hätte er sich auf die Zunge gebissen. Aeriel sah ihn an.


    »Dann hattest du also vor, mich an die Weiße Hexe zu verkaufen«, fragte sie ihn, »im Austausch für deinen Namen?«


    Aber ihre Worte wurden durch lauten Flügelschlag unterbrochen. Sie und der Fürst wandten sich gleichzeitig um. Ein schwarzer Vogel hatte sich auf der Fensterbank niedergelassen. Er war so groß wie Aeriels Arm lang war, und seine Flügel waren so dunkel wie das Nichts im weißen Sonnenlicht.


    »So«, sagte der Schwarze Vogel nickend. »So. Ist sie das? Diejenige, von der meine Königin gesprochen hat?«


    »Ja, das ist sie«, sagte der Fürst. Sein Gesicht war aschfahl unter der kupfernen Bräune seiner Haut.


    »Tscht«, gluckste der Schwarze Vogel und beäugte Aeriel. »Tscht. Lebend. Warum?« Seine Augen waren so schwarz, dass 
     sie nur an ihrem Funkeln im glanzlosen Gefieder zu erkennen waren.


    »Sag deiner Königin …«, begann der Fürst.


    »Unserer Königin«, schnalzte der Vogel und sah ihn an.


    »Unserer Königin«, brauste der Fürst auf, »dass diejenige bei mir ist, nach der sie mich bat, Ausschau zu halten. Aber sie gehört jetzt mir. Sie bleibt bei mir und steht unter meinem Schutz. Sie wird dieses Schloss nicht verlassen noch deiner Herrin Unannehmlichkeiten bereiten …«


    »Unserer Herrin.«


    »Sie wird sie nicht mehr belästigen«, schrie der Fürst nun beinahe. Er holte tief Luft, um seine Fassung wiederzugewinnen. »Aber sie gehört mir.«


    Der Schwarze Vogel räusperte sich, plusterte die Federn auf und hopste vom Fenster herunter, mitten in den Raum. Er war schwärzer als sein eigener Schatten. Der Fürst wich zurück.


    »Das entspricht aber nicht den Wünschen unserer Königin«, sagte der Vogel. Er sprang auf das blassgrüne Seidenkleid, pickte daran herum und spielte mit dem Elfenbeinstöckchen.


    Der Fürst starrte ihn an. »Bist du ein Bote oder die Königin selbst?«, flüsterte er. »Erdreistest du dich, für sie zu sprechen? Geh, und überbring unserer Königin meine Botschaft. Fort mit dir.«


    Drohend ging er auf den Vogel zu. Er zitterte, aber Aeriel wusste nicht, ob vor Wut oder Angst.


    »Und sag deiner Königin, sie soll mir meinen Namen zurückgeben! «


    Der Vogel hüpfte von der zerknitterten Seide herunter. »Mann ohne Namen«, krächzte er spöttisch, beinahe lachend.


    Dann hopste er mit zwei mächtigen Sätzen zum Fenster, wollte sich in die Lüfte erheben und dem Licht entgegenfliegen. Ohne zu überlegen stolperte Aeriel vorwärts. Sie riss ihren Wanderstab hoch und schlug mit dem Knauf nach dem Vogel. Mit einem schrillen Kreischen stürzte er mit gebrochenem Flügel zu Boden.


    »Närrin!«, rief der Fürst. »Glaubst du etwa, ich hätte nicht versucht, ihn zu töten?«


    Wieder schmetterte Aeriel ihren Stab auf den Vogel nieder. Er kreischte und flatterte von ihr fort. »Weißt du denn nicht, wer ich bin?«, krächzte er. »Mädchen, weißt du das nicht?«


    Aeriel folgte ihm. »Ich kann es mir denken.« Der Vogel stand jetzt auf dem seidenen Gewand. »Die Weiße Hexe fertigt ihren Söhnen Flügel aus deinen Federn.«


    »Lass mich in Ruhe«, schrie der Schwarze Vogel. »Meine Königin will dir kein Leid antun, sie will nur mit dir reden …!«


    Ein letztes Mal schwang Aeriel den Wanderstab und fühlte Knochen unter den Federn zersplittern. Der Vogel lag reglos auf dem grünen Seidenkleid. Blut sickerte aus seinem Gefieder, kein helles Blut wie bei gewöhnlichen Sterblichen, sondern schwarzes Blut.


    Der Stoff, der Stein, über den das Blut floss, qualmten, und ein bitterer Gestank verpestete die Luft. Der Fürst starrte auf den Vogel hinab.


    »Welch ein Zauberstab«, murmelte er. »Mir gelang es nicht, ihn zu erschlagen, als ich es einmal versuchte.« Er schwieg einen Augenblick. »Aber was spielt es für eine Rolle?«, sagte er verbittert. »Die Königin wird einen anderen Vogel schicken, wenn dieser hier nicht zu ihr zurückkehrt.«


    »Bis dahin wird eine lange Zeit verstreichen«, erwiderte Aeriel und stürzte blitzschnell an ihm vorbei zur Tür hinaus.


    

    

    Aeriel floh die gewundene Stiege hinab, die schmale Mauer entlang. Sie erblickte jenseits des Gartens den Pflaumenbaum. Der Fürst ging schnellen Schrittes hinter ihr her, aber er lief nicht. Er schien keine Angst zu haben, sie zu verlieren. Sie kam an eine Treppe und sprang die Stufen hinab. Der Fürst rief hinter ihr her. Sie verschwand im Dickicht unter den Bäumen.


    Plötzlich fand sie sich inmitten der Pflanzen nicht mehr zurecht. Atemlos stand sie am Fuß einer weiteren Treppe. Sie stieg hinauf und erreichte die Terrasse, auf der sie zusammen mit dem Fürsten die Morgendämmerung betrachtet hatte. Weiße Tücher bedeckten nun die Fliesen. Die Kissen und Teller und Platten mit Speisen aber waren verschwunden.


    Mit einem Mal entdeckte sie von der Balustrade aus wieder den Pflaumenbaum. Sie drehte sich um und eilte auf die Treppe zu, um hinunterzulaufen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte. Sie war zwei Schritte von der Ecke der Terrasse entfernt. Dort sah sie den längst eingetrockneten dunklen Fleck, wo der Fürst vor einem Tagmonat den Wein aus ihrem Becher hingegossen hatte.


    Die Lilien in dem Viereck aus Erde, in das ein Teil des Weins geflossen war, standen jetzt verdorrt, steif und spröde da. Zwei tote Schmetterlinge lagen bei dem süßen Saft, und daneben zerfielen die Knochen einer Eidechse zu Staub. Aeriel kniete nieder und berührte die Lilien.


    »Aeriel«, sagte der Fürst hinter ihr. Sie drehte sich nicht um, sondern starrte nur fassungslos die Blumen an.


    »Der Vogel«, sagte er. »Was ich im Turm sagte … Ich wollte dir damit nur zeigen, in welch einer Gefahr du dich befindest. Wenn du diesen Ort verlässt …«


    Er verstummte und begann dann erneut.


    »Die Weiße Hexe jagt dich. Sie hält dich für eine Zauberin. Sie wünscht deinen Tod. Einer ihrer Vögel kam vierzehn Tage, ehe ich dich fand, und befahl mir, dich zu suchen und zu fangen. Ihre Engel der Nacht jagen dich.«


    »Erin hatte Recht«, sagte Aeriel und fuhr mit den Fingern über die dunkel gefleckten Steine. »Der Wein, den du mir beim ersten Fest gabst, war vergiftet. Du wolltest mich töten.« Leicht berührte sie die vermodernden Knochen der Eidechse, dann hob sie die Augen und begegnete dem Blick des Fürsten.


    »Ich hatte deine Augen nicht gesehen«, flüsterte er. »Bleib bei mir. Werde meine Frau. Ich werde den Grauen Stier und seine Gefährten gegen dein Leben eintauschen …«


    Aeriel starrte ihn hasserfüllt an. »Lass meine Gargoyles in Ruhe.«


    Der Fürst runzelte die Stirn. »Gargoyles?«, fragte er.


    »Grauling und Mondkalb und Katzenschwinge«, sagte sie. Ein Teil ihres Zorns richtete sich gegen sie selbst. Sie hatte sie die ganze Zeit schutzlos den Jägern des Fürsten ausgesetzt. »Ich habe sie in Avaric aus der Gefangenschaft eines Engels der Nacht befreit. «


    Der Fürst schüttelte den Kopf. »Wovon sprichst du? Es sind wilde Bestien.«


    »Es sind meine Bestien«, sagte Aeriel leidenschaftlich und stand auf. »Meine Bestien.«


    »Du bist eine Zauberin«, flüsterte der Fürst. Dann wurde seine Stimme plötzlich auch wütend. »Aber du wirst mich heiraten!«


    »Du kannst mir deinen Willen nicht aufzwingen«, gab Aeriel zurück, »und eine Heirat ist keine Heirat ohne mein Ja.«


    »Du wirst Ja sagen«, drohte der Fürst und trat auf sie zu. Aeriel hob ihren Stab und hielt ihn abwehrend zwischen sich und ihn. Der Fürst griff danach. »Du heiratest mich!«


    Grob zerrte er an dem Stab und schien zu erwarten, dass sie nachgab. Instinktiv schloss Aeriel ihre Finger fester um das dunkle Holz und ließ ihren Körper schlaff werden. Sie ließ sich fallen, rollte rückwärts, so wie Orroto-to es sie in der Wüste gelehrt hatte. Der Fürst verlor das Gleichgewicht und stürzte.


    Aeriel winkelte ihre Arme an, zog die Knie an ihre Brust und stieß ihre Beine mit voller Macht hoch. Der Fürst landete hinter ihr auf dem Rücken, und sein Schrei verstummte, als ihm die Luft wegblieb. Der Stab entglitt seinen Händen. Aeriel kam auf die Füße, sah, wie der Fürst sich mühsam auf Hände und Knie aufrappelte und einen Arm gegen seine Rippen presste. Er rang keuchend nach Atem, sprang dann plötzlich auf und stürzte sich auf sie.


    Aeriel wich zurück, machte einen Schritt zur Seite und schwang den Knauf ihres Wanderstabes in einem niedrigen Bogen in seine Kniekehlen. Der Fürst kippte hintenüber, sein Kopf krachte mit einem dumpfen Schlag auf die Steinfliesen. Dann blieb er bewegungslos liegen, und Aeriel wusste, dass sie davonlaufen sollte, aber wie gelähmt starrte sie auf ihn herab. Sie fragte sich, ob sie ihn getötet hatte.


    Vorsichtig trat sie näher und kniete neben ihm. Er atmete 
     kaum. Plötzlich hörte sie ein klirrendes Geräusch und erhielt einen Schlag auf den Hinterkopf. Benommen drehte sie sich um und sah einen der Schlossdiener mit einem Tablett in den Händen, mit dem er zu einem erneuten Schlag ausholte.


    Neben sich spürte sie mehr, als dass sie sie sah, eine Bewegung, der Fürst sprang auf; seine Ohnmacht war nur vorgetäuscht gewesen. Mit einer Hand umklammerte er ihr Handgelenk, die Finger seiner anderen Hand schlossen sich um den Stab.


    Aeriel wand und drehte sich und versuchte, sich zu befreien. Der Fürst zerrte mit aller Kraft an dem Stab und wollte ihn ihr entreißen. Verzweifelt hielt sie mit beiden Händen daran fest. Dann traf ein weiterer Schlag ihren Kopf. Die Terrasse kippte. Der Sonnenstern wurde dunkel.


    Undeutlich hörte sie den Fürsten rufen: »Hör auf, Junge! Ich brauche sie lebend.«


    Ihre Finger umklammerten noch immer den Stab; der Fürst zerrte wütend daran. Sie öffnete die Augen und holte keuchend Luft. Ihre Bewegungen waren schwerfällig. Ihr Mund schmeckte nach Kupfer.


    »Vogel«, keuchte sie. »Reiher, wach auf!«


    Sie stieß mit den Füßen nach dem Fürsten und spürte seine Rippen an ihren Fußsohlen. Sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich, aber die andere Hand umklammerte weiterhin eisern den Stab. Heftig zerrte und schüttelte sie den Stab.


    »Flügel!«, schrie sie auf. »Flieg!«


    Der Wanderstab erzitterte in ihren Händen. Das helle Holz seines geformten Knaufs schimmerte, verblasste und entfaltete seine Flügel. Aeriel hörte den Fürsten rufen, dann einen Schrei 
     und Gepolter, als der Diener das Tablett fallen ließ. Der Reiher flatterte hoch in die Luft.


    »Was ist los?«, rief er, schwebte torkelnd umher. »Warum kannst du mich nicht bei meinem richtigen Namen rufen?«


    »Erin und Roschka«, japste Aeriel. »Sag ihnen, sie sollen fliehen. «


    Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, aber ihre Knochen fühlten sich an wie Gummi. Immer wieder verlor sie das Gleichgewicht; der Himmel schwankte über ihr und drohte, auf sie herabzustürzen. Der Fürst hielt sie nun an beiden Handgelenken fest. Der Reiher stieß auf ihn herab. Dieser packte ihn an einem zerbrechlichen Bein. Der weiße Vogel schrie und pickte nach seinen Fingern.


    »Flieg!«, sagte Aeriel. Aus ihren Muskeln schwanden die Kräfte. »Flieh«, flüsterte sie und legte eine Hand an ihren Kopf.


    Ihre Beine gaben nach. Sie fiel zur Seite. Ihr Ellbogen prallte auf den Steinfliesen auf, dann ihre Schläfe und ihr Kinn. Sie hörte Geschrei, das Geräusch von Schritten auf den Steintreppen. Das waren keine Dienstboten. Soldaten. Abgehackte, peitschende Töne, schwirrendes Zischen: Bogensehnen, erkannte sie, fliegende Pfeile. Der Reiher hatte sich wohl befreit.


    Der Stein der Terrasse hatte seine Härte verloren. Es war plötzlich sehr kalt, und sehr still. Ihre Wange schien einzusinken, langsam gab die Oberfläche sanft unter ihr nach. Ihre Haut schien sich aufzulösen, wie Wasser oder Staub. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr ganzer Körper im Stein versickern.
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    Gefangen


    Aeriel spürte die Kälte an ihrem Rücken. Sie öffnete die Augen und fand sich zusammengekauert in einem winzigen Verlies. Durch das vergitterte Fenster in der Steinmauer fiel Morgenlicht herein. Ein Wall aus Steinen erhob sich direkt vor ihr, ohne Tür, nur mit einem winzigen Spalt in halber Höhe, wo kein Ziegel eingefügt worden war. Die andere Mauer bestand aus einer Böschung aus Erde und Steinen: wohl ein Bergabhang, der größtenteils im Schatten lag.


    Ihr Arm war an die Fenstermauer gekettet. Sie versuchte aufzustehen und fühlte sich ganz steif. Ihre Beine unterhalb der Knie prickelten. Sie streckte und rieb sie, dann ihren Arm. Sie fühlte sich schwindelig, und ihr war etwas übel. Sie spähte durch das Fenster und konnte am Stand der Sonne ablesen, dass mindestens zwölf Stunden seit dem Morgengrauen vergangen waren und sie davor Stunden ohne Nahrung gewesen war. Sie rieb ihre Schläfe und ihren Hinterkopf. Ihr Kopf schmerzte.


    Zwei Augen erschienen in dem Spalt vor ihr. »So, kleine Hexe«, sagte der Fürst, »bist du endlich aufgewacht? Wie tief du geschlafen hast, während wir dich hier eingemauert haben.«


    Jetzt erkannte Aeriel, wonach es hier roch: nach frischem Mörtel. »Was hast du mit mir vor?«, fragte sie.


    Der Fürst lachte. »Ich werde dich mit größter Sorgfalt behandeln. «


    »Warum hast du mich eingemauert?«


    »Schlösser können aufgebrochen werden«, erwiderte der Fürst. »Aber dieses Verlies hat keine Tür, die man aufbrechen kann. Kleine Hexe, ich bin kein kompletter Narr.«


    »Ich bin keine Hexe«, sagte Aeriel.


    Der Fürst lächelte. Sie sah die Fältchen um seine Augen. »Und ich vermute, dein Stab verwandelt sich nicht in einen Vogel? Oh, du hast deinen Zauber sehr sorgfältig vor mir verborgen. Aber jetzt, ohne deinen Stab, bleibt dir wohl wenig Macht.«


    Aeriel fühlte, wie sie zitterte – vor Wut, nicht vor Kälte. »Oh, wie gut, dass du ein Mann ohne Namen bist. Sonst würde ich dich bei deinem abscheulichen Namen verfluchen.«


    »Unverschämtes Balg«, entgegnete der Mann jenseits der Mauer. Seine Augen verschwanden. Er schob eine Brotkruste durch den Spalt. »Stopf deinen Mund damit. Wenn ich meinen Neffen und deinen Knaben eingefangen habe, wirst du vielleicht nicht mehr so unverschämt sein.«


    Aeriel fühlte ihr Blut in die Wangen steigen. »Roschka und Erin sind längst verschwunden.«


    Der Fürst schien sie nicht gehört zu haben. »Mit der Zeit wirst du Ja sagen«, sprach er weiter. »Wenn ich dich lange genug allein lasse, wirst du nach meiner Gesellschaft hungern. Du wirst Ja sagen.«


    »Eryka«, entgegnete Aeriel, »hat nicht Ja gesagt.«


    Hinter der Mauer ertönte ein Schrei. Die Wand erzitterte, als er dagegen schlug. »Hexe«, rief er. »Verdammte Hexe!«


    Flüchtig sah sie ihn gehen, hörte seine Schritte in der Halle verklingen. Im Verlies wurde es still. Aeriel zitterte noch immer. Ich könnte nie deine Braut sein, dachte sie, denn ich bin die Braut eines anderen.


    Irrylath. Die Erinnerung an ihn war plötzlich das Einzige, woran sie sich als Waffe gegen den Fürsten klammern konnte. Ihre Knie wurden weich. Abrupt setzte sie sich auf den Boden, die Handschelle schnitt schmerzhaft in ihr Gelenk. Das Guckloch starrte ihr leer entgegen. Sie war allein.


    

    

    Lange ließ Aeriel den Brotkanten unberührt liegen. Schließlich blies sie den Staub ab, probierte vorsichtig einige Krumen, konnte aber kein Gift, kein Hungergewürz schmecken. Dann verschlang sie das Brot gierig. Eine Bewegung auf ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken. Sie drehte den Kopf und sah ihre kleine Sandlanguste herumkrabbeln. Hatte sie während der ganzen Zeit verborgen in den Falten ihrer Kleidung gesteckt? Sie bot ihr einige Brotkrümel an, aber die Garnele aß nicht davon, sondern wanderte rastlos über ihren Arm.


    Nach einer Weile kroch sie auf den Boden und begann damit, das winzige Verlies zu durchforschen, betastete jede Fuge. Schließlich fand sie eine Ritze im Erdwall, und davor blieb sie liegen, ohne die Brotkrumen anzurühren, die Aeriel ihr hinstreute. Vollkommen reglos harrte sie dort aus, schien aber ganz zufrieden zu sein. Ihre kleinen Stielaugen beobachteten Aeriel unverwandt.


    Aeriel schritt rastlos in ihrem winzigen Verlies auf und ab, soweit es ihr die Kette erlaubte, denn die mangelnde Bewegung machte sie träge und schläfrig. Sie erzählte Geschichten ohne ihre Laute und spähte durch das vergitterte Fenster hinaus. Manchmal drangen die schweren Schritte von Soldaten und das Klappern von Pferdehufen an ihr Ohr oder das Ächzen der Türangel des großen Tores.


    In unregelmäßigen Zeitabständen kam der Fürst zu ihrem Verließ. Er informierte sie über den Verlauf der Suchaktion, dass Soldaten den Garten und die Umgebung durchkämmten, berittene Jäger die Wälder durchforschten. Stundenlang sprach er durch den Spalt zu ihr, abwechselnd flehend und drohend. Mehr als einmal warf er einfach nur einen Brotkanten in das Verließ und stapfte wortlos davon.


    Der Tagmonat war zur Hälfte verstrichen, als sie ein Scharren hinter sich hörte, herumwirbelte und den Reiher am Fenster sah, der sich weiß gegen den schwarzen Mittagshimmel abhob.


    »Flügel«, rief sie und hielt plötzlich inne. »Warum bist du nicht bei Roschka und Erin?«


    Der weiße Vogel klammerte sich unbeholfen an den Gitterstäben fest und nickte ruckartig mit dem Kopf. »Oh, sie sind nicht gegangen. Roschka brachte Erin auf eine kleine Insel in der Mitte des Gartenteichs. Bis jetzt haben die Soldaten noch nicht daran gedacht, dort nach ihnen zu suchen.«


    »Aber«, rief Aeriel entsetzt, »man wird sie gefangen nehmen, wenn sie dort bleiben. Warum sind sie nicht sofort geflohen, so wie ich es sie geheißen hatte?«


    »Erin wollte nicht ohne dich gehen.«


    Aeriel verfiel in Schweigen. »Wovon leben sie?«, fragte sie schließlich.


    Der Reiher zuckte mit den Flügeln. »Was ich ihnen bringen kann: Früchte des Gartens, Fisch. Was bekommst du?«


    Aeriel seufzte. »Was der Fürst mir bringt. Schimmeliges Brot. Meinen Durst lösche ich mit den Wassertropfen, die durch die Mauer sickern.«


    Der weiße Vogel neigte den Kopf schief zur Seite. »Nur Wasser und Brot? Kein Wunder, dass du so blässlich grau aussiehst. Davon kannst du nicht leben. Warte hier auf mich«, sagte er, ohne zu überlegen, so dass Aeriel beinahe lachen musste. Der Reiher flog mit langsamem Flügelschlag davon.


    Fast im Handumdrehen kehrte er zurück, umklammerte mit jedem Fuß eine Pfirsichmelone und hatte einen Zweig mit dicken Johannisbeeren im Schnabel. Aeriel nahm sie und aß sie gierig. Die gelben Früchte schmeckten köstlich süß, die Johannisbeeren waren weichhäutig und sauer.


    »Dein Arm ist angekettet«, sagte der Reiher. Aeriel blickte hoch. Sie hatte sich so an die Handschelle gewöhnt, dass sie sie kaum noch bemerkte. »Heb dein Handgelenk hierher!«


    Aeriel tat, wie ihr befohlen, brachte es so nahe wie möglich an den weißen Vogel heran. Der Reiher schob seinen Schnabel in das Schlüsselloch und drehte ihn herum. Aeriel spürte ein Klicken, und die Handschelle fiel herab.


    »Ich konnte nicht früher kommen«, sagte der Reiher, »weil unter deinem Fenster ein Wachposten stand, aber er und ein Diener haben sich vor einer Weile in den Garten davongestohlen. «


    Aeriel rieb ihr Handgelenk. »Hast du mich gefunden, weil du den Wachposten gesehen hast?«


    »Roschka hat es erraten. Psst, ich muss fort«, sagte der Vogel plötzlich. »Dein Wächter kommt zurück. Ich komme wieder, wenn er das nächste Mal verschwindet.«


    »Sag Erin«, rief Aeriel, »sag Erin, sie muss sofort fliehen, ohne mich. Sie und Roschka müssen fliehen.«


    Der weiße Vogel zuckte mit den Flügeln. »Ich werde es ihr sagen. Sie wird aber nicht auf mich hören. Auf jeden Fall können sie es jetzt, im hellen Tageslicht, nicht wagen aufzubrechen. Der Fürst lässt die Wälder sehr gründlich durchkämmen. «


    Der Reiher flog davon.


    

    

    Das nächste Mal, als der Fürst ihr einen Brotkanten zuschob, warf Aeriel ihn durch den Spalt zurück. Überrascht starrte er sie durch die Ritze an. »Wo ist die Kette«, rief er, »die Kette, mit der ich dich an die Wand gefesselt hatte?«


    »Ich war es müde, sie zu tragen.«


    »Jemand hat dir einen Schlüssel dafür gegeben«, rief er. Aeriel beobachtete ihn. Er verschwand vor dem Spalt, und sie konnte ihn unruhig auf und ab schreiten hören. »Jemand hat dir Nahrung und einen Schlüssel gebracht«, murmelte er. »Hintergehen mich meine eigenen Leute? Von nun an werde ich die Wachposten verstärken.«


    Seine Augen erschienen wieder im Spalt, blutunterlaufen und von dunklen Ringen umgeben.


    »Wie gut hast du in diesen vergangenen Tagen geschlafen«, 
     erkundigte sich Aeriel, »während der Schwarze Vogel an deinen Träumen pickte?«


    »Wächter!«, rief der Fürst. Sie hörte seine Fußschritte die Halle hinuntereilen. Dann spürte sie Panik in sich aufsteigen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass der Reiher nicht zu ihr kommen konnte, wenn die Wächter sie durch den Spalt beobachteten.


    Aber die Furcht schwand schnell dahin, denn obwohl fortan Soldaten vor Aeriels Verlies Wache standen und während der ersten Stunde gelegentlich zu ihr hineinspähten, hörte sie sie bald die Halle hinuntergehen. Ihr gedämpftes Gemurmel drang zu ihr ins Verlies, und das Klappern der Würfel, während sie spielten.


    Der Fürst kam nicht mehr zurück. Das Essen wurde ihr von den Wachposten gebracht. Wann immer der Reiher ihr Früchte brachte unterhielten sie sich mit leisen Stimmen. Aeriel aß die Früchte und fühlte, wie ihre Kräfte zurückkehrten.


    Der Tagmonat verging. Aeriel tauschte mit Erin und dem Prinzen durch den Vogel Botschaften aus. Roschka ließ ihr die Nachricht überbringen, dass er auf der Insel eine Höhle, die gänzlich mit Strauchwerk überwachsen war, entdeckt hatte. Bei näherer Untersuchung war er auf einen Tunnel gestoßen, der sich tief in die Erde, unter den Teich hinabwand. Er und Erin hatten begonnen, ihn zu erforschen, um herauszufinden, wohin er führte.


    Die Schatten wurden länger. Der Sonnenstern hing fünf Dutzend Stunden vor seinem Untergang am Himmel. Da kam der weiße Vogel zu Aeriel und erzählte ihr, dass Roschka und Erin erneut in die Höhle gegangen und noch nicht wieder aufgetaucht 
     seien. Aeriel fühlte einen Stich der Angst. Noch nie zuvor waren sie so lange fortgeblieben.


    Ihre Angst nahm zu, als der Reiher wiederkam, etwa ein Dutzend Stunden später, und sagte, dass Erin und der Prinz noch immer in der Höhle seien. Aeriel verspürte wachsende Verzweiflung, als kurz vor Untergang des Sonnensterns der weiße Vogel ein drittes Mal erschien und nur stumm am Fenster saß. Sie hielt die beiden für verloren.


    Nicht lange danach erschien der Fürst. Sie hörte, wie er seine Soldaten anbrüllte, weil sie sich beim Würfelspiel vergnügten, anstatt vor ihrem Verlies Wache zu halten. Seine Augen erschienen im Spalt.


    »Ich bin gekommen, kleine Hexe, um dir Lebewohl zu sagen.«


    Aeriel blickte hoch, hörte auf, an der Brotkruste herumzunagen, die ihr ein Wachposten gebracht hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Der Fürst lächelte.


    »Ich habe entschieden, dass du mir mehr Kummer bereitest, als es wert ist. Die Weiße Königin hat mir versprochen, mir meinen Namen zurückzugeben, wenn ich deine Gargoyles gefangen nehme …«


    Aeriel fühlte, wie kalter Schweiß ihre Haut bedeckte. »Sie ist eine Lügnerin. Sie wird dir nie deinen Namen zurückgeben.«


    »Du bist eine Hexe«, rief der Fürst. »Ich will keine Hexe zur Frau. Ich habe deinen Vogel am Fenster gesehen. Als er dich das letzte Mal besuchte, habe ich ihn beobachtet. Nun«, er lachte grimmig, »er wird dich nicht mehr finden.«


    Aeriel wirbelte herum. Außerhalb des Fensters schwebte eine der Schlosswachen an einem Seil. Er griff in den Sack, der von 
     seinem Gürtel baumelte, und holte einen Ziegelstein heraus. Aeriel sah fassungslos zu, wie er mit einer Maurerkelle Mörtel auftrug, den Ziegel einpasste und nach einem weiteren griff.


    »Du wirst mich töten«, japste sie. »Maure dieses Luftloch zu, und ich werde ersticken.«


    »Das bekümmert mich nicht«, antwortete der Fürst. »Ich habe keine Verwendung mehr für dich.«


    »Dann lass mich gehen«, rief sie.


    Der Fürst lachte. »Das kann ich nicht. Die Herrin erlaubt es mir nicht.«


    »Dann töte du mich, du Feigling!«, rief Aeriel.


    »Ach, kleine Hexe«, entgegnete der Fürst, »das würde dir gefallen, nicht wahr, dass ich die Mauern einreißen lasse und dich angreife? Aber ich hatte bereits eine ausreichende Kostprobe von deinen magischen Kräften. Ich lasse mich auf keinen Kampf mehr mit dir ein.«


    Draußen legte der Wachposten den letzten Ziegelstein ins Fenster. Die Zelle war plötzlich in Dunkelheit getaucht, nur durch den Spalt, hinter dem die Augen des Fürsten glitzerten, fiel noch ein schmaler Lichtstreif. Sie sah, wie er etwas in die Ritze schob. Schmal wie eine Messerklinge war nun der Lichtspalt. Aeriel schrie auf, sprang auf ihn zu. Jenseits der Mauer hörte sie sein Gelächter.


    »Leb wohl, kleine Hexe«, sagte der Fürst und verschloss die Ritze mit einem Keil.


    

    

    Aeriel stand im Dunkeln. Der Schrei erstarb in ihrer Kehle. Die Mauer war hermetisch abgedichtet. Verzweifelt tastete sie 
     darüber und fand den Keil in der Ritze. Sie drückte dagegen, versuchte, ihn zu lockern, aber er saß fest.


    An der Mauer entlang tastete sie sich dorthin, wo das Fenster gewesen war. Die Luft wurde bereits muffig. Sie fühlte die Gitterstäbe, die neuen Ziegel dahinter. Der Mörtel zwischen den Steinen war weich. Sie kratzte daran mit ihren Fingernägeln und drückte gegen die Ziegel, aber sie waren wohl von außen verstrebt worden und gaben nicht nach.


    Atemlos sank Aeriel zu Boden! Sie zitterte am ganzen Körper. Wie viel Zeit war verstrichen? Ihr Kopf drehte sich; ihre Brust umspannte ein enger Ring. Sie presste ihre Wange gegen den kühlen Stein der Mauer und starrte blind in die Dunkelheit.


    

    

    Eine sehr lange Zeit später sah sie ein Licht. Es war winzig, sehr weit entfernt, obwohl es merkwürdigerweise klar vor der Mauer des winzigen Verlieses erglomm und es erhellte. Blassgelb wie eine Flamme bewegte es sich näher heran und wurde langsam größer. Dann schließlich stand es vor ihr, hoch und flackernd, und Aeriel erkannte eine menschliche Gestalt.


    »Eoduin«, keuchte sie. »Eoduin.«


    Die andere lächelte. »Du hast mich in all diesen langen Tagmonaten nicht vergessen.«


    »Eoduin«, rief Aeriel. »Ich kann hier nicht raus!«


    »Ich kann nicht bleiben«, entgegnete die Jungfrau. »Ich bin nur gekommen, um dich aufzuwecken.«


    »Mich aufzuwecken?« Aeriel schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht geschlafen.«


    »Doch, das hast du«, sagte die andere, »seit Stunden bereits. 
     Der letzte Brotkanten, den der Wächter dir brachte, enthielt ein Betäubungsmittel.«


    Aeriel rang keuchend nach Luft. »Er hat mich eingeschlossen …«


    »Höre«, sagte Eoduin. »Du bist nicht eingeschlossen. Der Fürst hat nicht vor, dich hier sterben zu lassen. Er wollte dich nur erschrecken.«


    »Die Luft ist schlecht«, stieß Aeriel hervor.


    Eoduin schüttelte den Kopf. »Das ist sie nicht. Die Angst engt deine Brust ein. Das Betäubungsmittel wirkt nicht mehr. Atme tief ein.«


    Aeriel atmete langsam tief die Luft ein und fühlte seltsamerweise keinen Ring mehr um ihre Rippen, das Zittern ihrer Glieder hatte aufgehört. Sie konnte atmen, und die Luft im Verlies war jetzt kühler, feuchter.


    »Der Mörtel«, sagte Aeriel. »Er ist gesprungen und lässt Luft durch.«


    Wieder schüttelte Eoduin den Kopf. »Das Fenster ist versiegelt, ebenso der Spalt. Das Betäubungsmittel in der Brotkruste sollte dich so tief in Schlaf versetzen, dass du ein Dutzend Stunden in diesem abgedichteten Raum liegen konntest, ohne zu ersticken. Aber du hast nur wenig von dem Brot gegessen. Falls dieses winzige Verlies wirklich luftdicht versiegelt worden wäre, wärst du schon lange tot, ehe der Fürst zurückkäme, um dich auszugraben.


    Aber es gibt in dieser Kammer eine Luftzufuhr, von der der Fürst nichts weiß. Diese neue Luft, die du riechst, kommt von daher. Du musst sie finden. Wach auf! Wach auf! Beeil dich, oder du wirst das Licht verlieren.«


    »Wach auf?«, fragte Aeriel.


    Eoduin wich vor ihr zurück, wurde kleiner und blasser. »Dann öffne deine Augen.«


    Aeriel blinzelte. Eoduin war verschwunden, aber das kleine Verlies war noch immer dämmrig, leuchtete in einem trüben Glühen, doch es war weißes Licht, kein gelbes. Selbst dieses matte Licht ließ sie blinzeln. Direkt über ihr, vor dem zugemauerten Fenster, flatterte eine winzige Kreatur umher, nicht größer als ihre Hand.


    Ihr Körper hatte die Form eines Fingers, und sie sah weich aus. Sie hatte keine Beine. Zwei Paar hauchdünne tränenförmige Flügel verströmten klares, kühles Licht. Jeder zarte Flügelschlag verstärkte kurz das Glühen. Sie flatterte vor dem zugemauerten Fenster herum, so als würde sie nach etwas suchen. Nach einer Weile schien sie die Suche vor dem Fenster aufzugeben und flatterte in die entfernte Ecke des Verlieses, flog an den Fugen entlang. Sie untersuchte die zugemauerte Spalte eingehend. Aeriel drückte wieder gegen die Ziegel im Fenster und dem Guckloch; sie gaben nicht nach. Das kleine Wesen fürchtete sich nicht vor ihr, flatterte langsam, beharrlich umher. Dann flog es zum Erdwall und untersuchte jede Ritze einzeln.


    Aeriel ging näher zum Erdwall hin. Die Luft in dieser Ecke schien kühler, frischer zu sein. Reglos stand sie da und fühlte einen schwachen Luftzug an ihrer Wange. Aeriel krabbelte den Erdwall hinauf. Dort oben irgendwo gab es eine Luftzufuhr.


    Plötzlich erinnerte sie sich an ihre Sandlanguste. Das Glühwürmchen schwebte über der Nische, in die sie gekrochen war. Aeriel stieß einen verzweifelten Schrei aus, entdeckte sie dann 
     und riss sich zusammen. Es war nicht ihre Sandlanguste, die sie sah, nur deren Hülle, in der Mitte auseinandergeborsten und leer, so als hätte sie nur irgendeine andere Kreatur beherbergt, die sich eben erst daraus befreit hatte.


    Das Glühwürmchen kreiste um Aeriels Kopf. Sie sah, dass das Wesen viele Schnurrhaare hatte. Auch seine Augen saßen auf winzigen Stielen. »Bist du meine Sandlanguste?«, fragte sie sanft.


    Das dünnflügelige Wesen flatterte fort, zurück zur Mauer. Aeriel entdeckte dort, wo Mauer und Decke aneinanderstießen, einen Spalt. Er war nur zwei Handbreit lang und eine halbe Handbreit hoch, aber die Luft, die hindurchströmte, war frisch. Aeriel kratzte die Erde heraus. Das Glühwürmchen umflatterte das größer werdende Loch.


    Aeriel grub weiter. Das Glühwürmchen huschte hindurch. Aeriel kroch höher und drückte mit der Schulter gegen die nachgebende Erde. Die Decke der Passage bestand aus Stein. Aeriel schlängelte sich hinein. Der Widerhall hinabpolternder Erde verriet ihr, dass der Raum darunter groß sein musste.


    Die lockere Erde gab plötzlich nach. Sie rutschte einen sanften Abhang hinab. Auf einem kühlen Steinboden fand sie sich wieder. Das Glühwürmchen schwebte in dem Raum über ihr. Aeriel richtete sich auf und klopfte den Schmutz ab. Es dauerte einen Moment, bis sie sich von der Überraschung erholt hatte und tief durchatmete. Zwinkernd spähte sie umher.


    Sie stand in einer natürlichen Felsenkammer. Das zartflügelige Licht war sehr matt und erleuchtete nur einen kreisförmigen Ausschnitt der Kammer. Aeriel erblickte flüchtig die Kontur von Mauern, zwanzig Schritte entfernt. Sie sahen glatt aus, wie vom 
     Wasser geschliffen, aber der Boden unter ihren Füßen war trocken.


    Das Glühwürmchen flatterte quer durch den Raum. Aeriel folgte. Es verschwand durch eine schmale Öffnung am entfernten Ende des Raums. Aeriel entdeckte ähnliche Öffnungen zu beiden Seiten, aber der frische Luftzug schien aus dieser am stärksten zu sein.


    Ein Tunnel erstreckte sich dahinter, eng und dunkel, mit hervorspringenden Gesteinsbrocken. Das Glühwürmchen huschte vor ihr her. Aeriel folgte. Irgendwann öffnete sich der Gang zu einer größeren Kammer. Das Glühwürmchen kreiste unentschlossen einen Moment und wählte dann einen Ausgang.


    Dieser Tunnel war breiter, aber sehr niedrig. Aeriel kam nur langsam, halb gebückt, voran. Ihr Rücken begann zu schmerzen, und ihre Beine verkrampften sich. Das Glühwürmchen flatterte weiter und weiter vor ihr her. Aeriel musste schneller gehen, um es wieder einzuholen.


    Wieder verbreitete sich der Gang zu einer Kammer, viel größer als die vorherige. Aeriel richtete sich auf, reckte und streckte sich, bis ihre Wirbelsäule knirschte. Sie bückte sich und rieb ihre Fesseln und Waden. Das Glühwürmchen schwebte über ihr. Sie sank auf die Knie, um einen Augenblick auszuruhen. Seit der letzten Brotkruste, die mit einem Betäubungsmittel versehen war, hatte sie keine Nahrung mehr zu sich genommen, und das war bereits vor Stunden gewesen. Es musste bereits Nacht sein, dachte sie. Der Sonnenstern war sicher längst untergegangen.


    Das Glühwürmchen schien jetzt rascher voranzudrängen. Widerstrebend stolperte Aeriel hinterher. Ein flüchtiger Blick zur 
     Decke gab ihr das Gefühl, tief unter der Erde zu sein. Um wieder an die frische Luft zu kommen, würden sie emporsteigen müssen.


    Ungefähr in der Mitte der geräumigen Halle stolperte sie. Zu ihren Füßen lag eine winzige Hacke aus mattem Metall und erstaunlich schwer, als sie sie aufhob, aber kurz und flach, als wäre sie für eine Hand, kleiner, aber breiter als die ihre, geformt worden.


    Sie steckte sie in die Tasche ihres Gewandes und folgte dem Glühwürmchen durch eine Spalte im Fels. Hier nahmen die Gänge wieder andere Formen an. Größtenteils schienen sie aus natürlichem Fels zu bestehen, waren uneben, aber sie verliefen geradliniger und waren teilweise breiter. Der Boden schien flacher und glatter zu sein.


    Dann wurde der Gang breiter. Aeriel konnte ihre Arme ausstrecken, ohne beide Wände gleichzeitig zu berühren. Der Boden wurde abschüssig. Aeriel tastete sich mit einer Hand an der Wand entlang. Von Zeit zu Zeit kreuzten Quergänge ihren Weg. Auch sie verliefen gerade, wie Korridore in einem Haus, oder Dorfstraßen. Sie befühlte die kleine schwere Hacke in der Saumtasche ihres Umhangs und fragte sich, was für Menschen hier wohl gelebt haben mochten. Was hatte Roschka ihnen erzählt? Das Erdvolk.


    Erschreckt bemerkte sie, dass der Fels sich plötzlich anders anfühlte. Sie betrachtete die Wand näher und sah ein breites Relief. In den Stein gemeißelt waren nur Aale: manche glatt, manche schuppig, rillig oder gerippt, und manche hatten Flossen. Dann und wann leuchtete unter dem Schimmer des Glühwürmchens ein Auge in Form eines glasglatten Juwels auf.


    Das Reliefband verlief bogenförmig über die Gänge, durch die sie hindurchging. Nach einer Weile verwandelten sich die Aale in Fische, dann in zierliche Felsenschwalben mit gespaltenen Schwänzen. Es folgten Eidechsen, Skarabäen, Krebse und Salamander. Winzige Fledermäuse schienen am Fels entlangzugleiten, ihre Flügel so fein gemeißelt, dass Aeriel befürchtete, sie würden unter ihrer Berührung zerbrechen.


    Das alles waren Kreaturen, die unter der Erde lebten, so wie die Höhlenbewohner es getan hatten. Aber wo war das Erdvolk jetzt? Fortgegangen, hatte der Prinz gesagt.


    

    

    Bald darauf wurde das Relief an den Wänden größer und verschwand schließlich ganz. Der Tunnel neigte sich nun noch steiler in engen Windungen abwärts. Aeriel musste ihre Schritte verlangsamen. Hunger zehrte an ihren Kräften. Erschöpfung lähmte ihre Glieder. Während sie weiterstolperte, fielen ihr die Augen immer wieder zu. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.


    Unbehindert flatterte das Glühwürmchen voran. Der Gang machte eine scharfe Rechtsbiegung und krümmte sich dann wieder nach links. Aeriel stolperte in die enge Kurve und fand sich plötzlich in pechschwarzer Dunkelheit wieder. Der Schimmer des Glühwürmchens schien nur schwach hinter einer Biegung. Aeriel vernahm eine Bewegung weiter vorn, tief unten im Dunkeln. Eine Stimme, schleppend vor Erschöpfung, murmelte etwas.


    »Was ist das?« Dann ein raues Flüstern: »Ein Licht! Ein Licht!«


    Eine andere Stimme antwortete, dumpf, kaum mehr als ein Brummen in der Kehle.


    Die erste Stimme krächzte: »Steh auf. Ich habe ein Licht gesehen. «


    »Kein Licht«, murrte die andere. »Du hast geträumt.«


    »Dort, dort«, zischte die erste Stimme. »Hinter der Biegung. Du träumst. Steh auf!«


    Ein überraschtes Schnappen nach Luft folgte; jemand stolperte auf die Füße. Aeriel war so verblüfft, so erschöpft, so daran gewöhnt, unaufhaltsam weiterzugehen, und die Neigung des Bodens so steil, dass sie nicht anhalten konnte. Sie stieß mit etwas zusammen, hörte einen Schrei. Auch sie schrie. Etwas schlug nach ihr. Sie griff danach.


    »Was ist es?«, fragte die erste Stimme, jetzt lauter.


    »Lauf, Erin! Es hält mich am Arm fest, ich kann mich nicht befreien.«


    Da erkannte Aeriel endlich die Stimmen. Schwindel und Erschöpfung überwältigten sie. Sie begann zu lachen. Vornübergebeugt, auf den Arm gestützt, den sie umklammerte, lachte sie hemmungslos.


    »Nein, ich verlasse dich nicht«, rief Erin und begann, wie wild auf sie einzuschlagen. »Was ist es? Ein Höhlengeist?«


    Die drei stolperten ineinander verschlungen um die Biegung des Tunnels, in das matte Schimmern des Glühwürmchens. Der Prinz zerrte sie hinter sich her und versuchte, sich loszureißen, während das dunkelhäutige Mädchen, geblendet vom Licht, sie kratzte und stieß.


    »Hört auf«, keuchte Aeriel atemlos, gab Roschka frei und umfing Erins Handgelenke. »Hör auf«, sagte sie wieder. »Ich bin es doch nur. Ich, Aeriel.«


    Das dunkelhäutige Mädchen betrachtete sie näher, starrte sie dann fassungslos an und hörte auf zu kämpfen. Roschka schirmte seine Augen gegen das Licht ab. Das Glühwürmchen war nun etliche Schritte von ihnen entfernt.


    »Aeriel«, flüsterte Erin. »Aeriel, wie …?« Jetzt klammerte sie sich an den Arm des blonden Mädchens.


    »Ich habe mich aus dem Verlies des Fürsten ausgegraben, aber beeilt euch, sonst verlieren wir das Licht.«


    Der Schimmer des Glühwürmchens flackerte nun weit entfernt und sehr matt. Die drei liefen den Gang hinunter und hatten erst keine Zeit zum Sprechen. Erin umklammerte weiterhin mit einer Hand Aeriels Ärmel, so als würde sie befürchten, ihre Gefährtin könnte wieder verschwinden.


    Der Tunnel war nun ein natürlicher Felsenschacht, eng und gekrümmt. Die Decke verlor sich manchmal in zerklüfteten Spalten. Bald hatten sie das Glühwürmchen eingeholt, und Aeriel konnte ihre Gefährten deutlicher sehen. Roschka starrte sie unverwandt an.


    »Wir haben versucht, zu dir zu kommen«, stammelte er. »Als Kind habe ich einmal einen Tunnel entdeckt, in einem der Keller bei der Küche. Ich dachte, der Gang unter der Insel würde dorthin führen. Aber er verlor sich in so vielen Windungen, und es gab unzählige Abzweigungen. Wir haben völlig die Orientierung verloren, und dann erloschen unsere Fackeln.«


    Er schwieg eine Weile. Aeriel warf einen flüchtigen Blick auf Erin. Das dunkelhäutige Mädchen ging stumm neben ihr her. Sie weinte. Aeriel legte einen Arm um Erin, küsste sie und zog sie an sich.


    »Ich weiß nicht, wie lange wir schon hier unten sind«, sagte der Prinz.


    »Sechs Dutzend Stunden«, entgegnete Aeriel. »Der Sonnenstern ist längst untergegangen. Ihr müsst völlig ausgehungert sein.«


    Erin schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. »Wir haben nicht gehungert. Roschka brachte Proviant mit.«


    »Ihr habt zu essen?«, rief Aeriel. Plötzlich fühlte sie sich sehr schwach. Ihr Magen war ein einziger verkrampfter Klumpen. »Das Letzte, was ich gegessen habe, war eine vergiftete Brotkruste, ehe der Sonnenstern unterging.«


    Der Prinz hob etwas auf, was er mit sich getragen hatte, und kramte darin herum. Aeriel hatte es zuvor nicht beachtet, erkannte aber jetzt, was es war: ihr gelbes Seidenbündel mit der Laute. Roschka nahm zwei grüne Früchte und eine Handvoll getrocknetes Fleisch heraus.


    »Das ist alles, was übrig geblieben ist.«


    Aeriel nahm es dankbar. Die grüne Frucht war saftig, das getrocknete Fleisch zäh und süß. Aeriel verschluckte sich beinahe daran. Alles, was übrig geblieben war, hatte Roschka gesagt? Sie entriss ihm ihr Bündel und durchwühlte es verzweifelt.


    Sie fühlte die Laute, den Klumpen Ambra, die drei Aprikosensteine … Ihre Panik verflog, als sie die zwei restlichen Aprikosen ertastete. Roschka und Erin hatten sie nicht gefunden oder sie nicht angerührt. Aeriel seufzte vor Erleichterung. Sie hatte dem Hüter versprochen, die Steine dieser Früchte aufzuheben.


    Der Gang wand sich nun aufwärts. Der Boden war uneben. 
     Die drei folgten dem Glühwürmchen durch den ansteigenden Gang. Die Decke verlor sich über ihnen in scheinbar endloser Dunkelheit. Aeriel hatte das Gefühl, dass sie den höchsten Punkt erreicht hatten. Vor ihnen erhob sich der Gang plötzlich steil und verschwand hinter einer scharfen Biegung. Das Glühwürmchen folgte ihm, und der Schimmer schien zu erlöschen. Aeriel krabbelte hinterher, stolperte um die Biegung und fand einen Durchgang zu einem weiteren Tunnel.


    Abrupt blieb sie stehen und starrte in die Dunkelheit. Zwei Glühwürmchen schimmerten jetzt weiter vorne. Ein kühler Luftstrom streifte ihre Wange, schwer gesättigt vom Duft des Waldes und der Nacht. Ein Stern blinkte.


    Der Durchgang war eine Öffnung. Aeriel trat auf einen steilen Hügel hinaus. Unter ihr erstreckten sich Wälder. Das zweite Licht, das Glühwürmchen, flatterte weiter, aber Erin und Roschka blieben neben ihr stehen. So verharrten sie eine Weile, sahen sich um und atmeten tief die köstliche, wohlriechende und berauschende Luft ein.

  


  
    

    13


    Die Leuchtkäfer


    Der Hügel erhob sich beträchtlich über die anderen Abhänge. Oceanus hing wie ein großes wolkiges Auge am Himmel über ihnen. Weit unten, jenseits der Bäume, entdeckte Aeriel das Schloss des Fürsten; seine weißen Steine schimmerten im blassen Erdlicht.


    Am Eingang zur Höhle bewegte sich etwas. Erin fuhr zusammen und drückte sich eng an Aeriel. Roschkas Hand fuhr zu seiner Schärpe, obwohl er keine Waffe trug. Doch Aeriel erkannte die schneeweiße Gestalt. Sie zog den Schnabel unter einem Flügel hervor, und der lange Hals krümmte sich nach oben. Sie breitete die Flügel aus und schüttelte sie kräftig.


    »Reiher!«, rief Aeriel.


    »Endlich«, seufzte der Reiher und stand auf. »Ich erwarte euch schon seit Stunden. Hier ist dein Stab.«


    Aeriel entdeckte einen dunklen Holzstab unter den Füßen des weißen Vogels. Mit einem überraschten Ausruf nahm sie ihn an sich, so hastig, dass der Vogel tänzelnd zurücksprang.


    »Wo …?«


    Der Reiher zuckte die Flügel. »Dein Fürst ließ ihn sorglos unbewacht liegen. Ich dachte, du könntest ihn gebrauchen.«


    Aeriel ließ ihre Finger über das dunkle, knorrige Holz gleiten. »Woher wusstest du, wo du auf uns warten sollst?«


    Der weiße Vogel plusterte stolz seine Federn auf. »Ich bin ein Bote«, antwortete er, »und kann jedem Pfad folgen. Ich kann auch den Anfang und das Ende eines jeden Pfades finden. Dies hier ist der nächstgelegene Ausgang der unterirdischen Gänge des Schlosses. Ihr musstet hier herauskommen, falls ihr je wieder auftauchen würdet.«


    Aeriel sah, wie sich Erins Miene verfinsterte. »Wie erfreulich zu wissen, dass du an unserem Wohlergehen nicht gezweifelt hast.« Der Reiher wandte sich ihr zu und sah sie an. »Nun, du hättest ja nach uns suchen können«, rief Erin empört. »Du hättest …«


    »Unter der Erde?«, entrüstete sich der weiße Vogel. »Ich bin ein Reiher, keine Fledermaus.«


    Das dunkelhäutige Mädchen setzte zu einer Erwiderung an, aber Roschka trat zwischen die beiden.


    »Seht!«


    Aeriel folgte mit den Blicken seinem ausgestreckten Arm. Auf dem Gelände des Schlosses unter ihnen herrschte beträchtlicher Aufruhr. Aeriel sah Wachposten und andere Gestalten umherlaufen. Und durch die Stille der Nachtluft drangen leise Rufe zu ihnen herauf. Der Reiher entfaltete probeweise seine Flügel.


    »Sie scheinen deine Flucht entdeckt zu haben«, sagte er. »Wir sollten von hier verschwinden. Er wird bald seine Häscher ausschicken. «


    Aeriel hörte ein dumpfes Dröhnen. Es übertönte die letzten Worte des weißen Vogels. Sie hörte Roschka nach Luft schnappen.


    »Der Gong«, flüsterte er. »Der Gong von Pirs.«


    »Was ist das?«


    Der Prinz wandte sich nicht um. Seine Stimme klang gepresst. »In vergangenen Zeiten wurde er benutzt, um das Volk zu den Waffen zu rufen, oder als Signal für den Fürsten, zurückzukehren, wenn er auf der Jagd war, weil eine dringende Botschaft eingetroffen war. Aber mein Onkel hat dafür eine andere Verwendung gefunden, und nur dafür gebrauchte er den Gong.«


    Aeriel sah ihn an.


    »Um den Engel der Nacht herbeizurufen.«


    Der Reiher erhob sich in die Lüfte. »Kommt«, sagte er. »Wir müssen aufbrechen. Ich kann euch Pfade zeigen, die den Augen der Jäger, aber, wie ich befürchte, nicht dem Ikarus verborgen bleiben.«


    Erin zupfte an Aeriels Ärmel. »Komm«, flehte sie. »Aeriel, komm.«


    Aeriel beobachtete noch einen kurzen Augenblick lang die Soldaten, die auf dem Gelände des Schlosses ausschwärmten. Sie schienen so weit entfernt, so klein zu sein. Dann schloss sie sich den beiden anderen an, und die drei folgten dem Reiher den Abhang des Hügels auf der anderen Seite hinab.


    

    

    Sie liefen durch Sternenlicht, durch Erdlicht, durch die Schatten der Bäume. Der weiße Vogel glitt vor ihnen her, niedrig schwebte er über den Hügeln.


    Manchmal glaubte Aeriel, weit entfernt den Leuchtkäfer flattern zu sehen.


    Der Reiher führte sie durch tiefe Täler zwischen den Hügeln, an Abhängen entlang und durch ausgetrocknete Flussbetten. Die ganze Zeit über hörten sie die Verfolger hinter sich; manchmal näher, manchmal weiter entfernt: Pferdegetrappel, die Rufe der Reiter, Hörnerklang, der durch die Bäume schallte.


    Einmal verkrochen sie sich vor einem Dutzend vorbeigaloppierender Reiter in einer trockenen Klamm. Ein anderes Mal sahen sie weit hinter sich zwei Trupps aufeinandertreffen, einer wurde vom Fürsten auf seinem großen schwarzen Streitross angeführt. Der Reiher führte sie gerade über einen Bergsattel zwischen zwei Hügeln.


    »Dies ist der einzige Weg hier hindurch«, sagte er. »Beeilt euch, und steht nicht so deutlich sichtbar gegen den Himmel da.«


    Aeriel drehte sich um, blickte zurück und hörte einen Reiter rufen und mit ausgestrecktem Arm in ihre Richtung deuten. Der Fürst spornte mit einem zornigen Ausruf sein Pferd an. Die Reiter stürmten voran. Aeriel und die anderen liefen hastig weiter. Sie konnte die Pferde durch das dichte Unterholz brechen hören. Keuchend stolperten sie voran.


    Aber bald darauf schienen sie ihre Verfolger hinter sich gelassen zu haben. Aeriel glaubte, ein Heulen zu hören, ein merkwürdiges Jaulen und Röhren, weit entfernt hinter ihnen. Aber auch dieses Geräusch verklang schnell. Schweigend liefen sie weiter, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Dann schliefen sie ein.


    Erin hielt zuerst Wache, dann Roschka. Als Aeriel einige Stunden später erwachte und die beiden zum Aufbruch drängten, erkannte sie benommen, dass sie sie hatten schlafen lassen. Sie stolperten weiter. Die Nacht verging. Manchmal hörten sie wieder den Lärm von Reitern, schwach und weit entfernt. Sie liefen, und sie schliefen nur, wenn ihre Füße sie nicht mehr weitertrugen.


    Sie hatten weder Essen noch Wasser, aber Roschka zeigte ihnen in den ausgetrockneten Flussbetten Steine, die nur aussahen wie Steine, aber in Wirklichkeit Pflanzen mit glatter, wächserner Schale waren, die man mit Steinen zerbrechen konnte. Davon und von den Früchten, die sie unterwegs fanden, ernährten sie sich.


    Plötzlich wurde das Gelände, das sie durchquerten, öde und kahl. Roschka erklärte ihnen, dass sie den Privatbesitz des Fürsten verlassen hatten. »Und so wie hier sieht es im restlichen Pirs aus«, sagte der Kronprinz grimmig, »seit mein Onkel an die Macht gekommen ist.«


    Danach hörten ihre Verfolger nicht mehr, und Aeriel betete, dass sie die Jäger nun endgültig abgeschüttelt hätten. Der Nachtschatten war zu drei viertel verstrichen, als sie hinter sich, tief am Himmel, einige Sterne flimmern sah. Winzige Flecken verschwanden, erschienen wieder: ein dunkles Etwas, das sich gegen die Dunkelheit abhob.


    Aeriel gefror das Blut in den Adern. Zu gut erinnerte sie sich an den Anblick eines Engels der Nacht. Damals, als sie in den hohen steilen Hügeln von Terrain gewesen war, hatte sie ihn beobachtet: Er war aus weiter Ferne über die weiße Ebene von 
     Avaric gekommen, und das Sternenlicht verlosch, als er heranflog, um sie wegzutragen.


    Aeriel wandte sich an Roschka, die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie griff nach seinem Arm, versuchte zu sprechen, aber da umklammerte Erin plötzlich Aeriels Arm und flüsterte: »Seht.«


    Sie sagte es so sanft, ohne jede Angst, dass Aeriel aufschreckte und sie nicht gleich verstand. Dann sah sie das dunkelhäutige Mädchen nach vorne und nicht nach hinten starren. Vor ihnen landete der Reiher.


    Sie hatten einen Bergrücken erklommen. Ein weites Tal mit steilen Abhängen öffnete sich vor ihnen, verlor sich in Windungen in der Ferne. Den Talboden bedeckte ein Fluss aus treibenden Sternen.


    Ein Stern glitt an ihr vorbei, schwebte hinab zu den anderen. Es waren Glühwürmchen, erkannte Aeriel, und sie flatterten von den Hügeln herab und verschmolzen mit der Flut. Es waren Tausende und Abertausende, noch mehr … Alle flogen leuchtend in einem riesigen Strom durch die Luft.


    Weit entfernt loderten hohe Flammen auf. Das Feuer selbst konnte Aeriel nicht sehen, nur seinen rötlichen Schein gegen den Himmel. Und dorthin strömte der Fluss geflügelter Wesen und wand sich durch die Biegungen des Tals.


    »Die Leuchtkäfer«, rief Roschka und blieb stehen. »Sie sind zurückgekommen. Seit der Ankunft des mordenden Engels hat es in Pirs keine mehr gegeben.«


    Seine Worte erschütterten Aeriel. Auch sie blieb reglos stehen, und ihre Erinnerung kam zurück.


    »So viele«, murmelte Erin. »So hell.«


    Aeriel unterbrach sie. »Der Engel der Nacht …«, begann sie, doch ein Schrei zerriss die Luft. Erin und Roschka wirbelten herum. Der Reiher flog auf und glitt hinunter, in den Strom der Leuchtkäfer. Weiß schimmernd trieb er mitten unter ihnen dahin.


    »Schnell!«, rief Aeriel. »Wir müssen ihm folgen.«


    Sie schob Erin vor sich her den Hügel hinab und hörte, wie Roschka ihnen folgte. Am Ende des Tals wurden sie von Leuchtkäfern umringt. Aeriel blickte zurück, aber die geflügelten Sterne versperrten ihr die Sicht. Der Engel der Nacht war nirgends zu sehen.


    Plötzlich hörte sie seinen Schrei, direkt über ihnen. Erin schrie auf und warf sich flach auf den Boden. Aeriel spürte den Luftzug der Flügel des Engels der Nacht. Die Leuchtkäfer wirbelten hektisch durcheinander und glitten dann wieder gleichmäßig dahin. Sie hatte ihn gesehen; hoch über ihren Köpfen schoss er mit abgewandtem Gesicht durch die Lüfte, die Augen mit einem Arm gegen das Licht der Leuchtkäfer abgeschirmt. »Er hat nicht …«, begann Erin und rappelte sich wieder hoch. Noch ganz außer Atem stieß sie hervor: »Er ist vorbeigeflogen. « Aeriel half ihr auf die Beine. »Er hat uns nicht gesehen«, sagte sie. »Engel der Nacht haben scharfe Augen im Dunkeln, aber sie ertragen das Licht.« Sie verstummte und half auch Roschka hoch. »Aber kommt jetzt, beeilt euch«, fuhr sie fort. »Nur solange wir uns im Strom aufhalten, sind wir in Sicherheit. «


    Die drei eilten weiter.


    »Er hat uns nicht gesehen«, murmelte der Prinz, »aber irgendwie muss er wissen, dass wir in der Nähe sind.«


    »Kann er uns hören?«, flüsterte Erin.


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Vielleicht kann er uns auch riechen. Oder er fühlt uns mit irgendwelchen Sinnen, von denen wir nichts wissen.«


    Sie schleppten sich weiter, stundenlang, Aeriel verlor jedes Zeitgefühl. Sie wagten nicht zu schlafen. Der Reiher glitt wie ein Geist vor ihnen her. Die Leuchtkäfer umflatterten sie. Die gellenden Schreie des Engels der Nacht zerrissen gelegentlich die Stille.


    Aeriel fuhr sich mit einer Hand über die Augen. Halb schlafend war sie mühsam dahingestapft. »Sieh nur«, flüsterte sie und schüttelte Erin, »vor uns. Was ist das?«


    Weit vorne teilten sich die Hügel. Auf einem steilen vorspringenden Abhang stand ein hoher Turm; seine Spitze umzüngelten lodernde Flammen. Es war das Feuer, das den Himmel in glühenden Widerschein tauchte, und dorthin bewegte sich der Strom der Glühwürmchen.


    »Die Fackel«, flüsterte Roschka. »Die Fackel brennt.«


    Als sie näher kamen, sah Aeriel, dass der Turm aus schwarzem Stein bestand. Sein blendender Feuerschein glich der Helligkeit des Sonnensterns. Das ganze Tal war von dem Licht überflutet. Sie erreichten den Fuß des Hügels und kletterten den kurzen steilen Abhang zu den Grundmauern des Turms hinauf.


    Die Leuchtkäfer wirbelten darum herum und umkreisten einander. Ein Stück von ihnen entfernt landete der Reiher. Aeriel und ihre Gefährten sanken erschöpft zu Boden.


    »Aber sie hat gesagt«, murmelte Roschka vor sich hin, »die Bäuerin hat gesagt, es würde erst geschehen, wenn der rechtmäßige Erbe …« Plötzlich fuhr er sich mit der Hand über die Augen, als würde er erst jetzt merken, wie müde er war.


    Sie beobachteten den Tanz der Glühwürmchen. Seitdem sie den Lichtkreis des Turms erreicht hatten, hatten sie den Schrei des Vampirs nicht mehr gehört. Aeriel vermutete, dass er die Helligkeit nicht ertrug. Erin und Roschka lehnten an den Mauern des Turms und waren eingeschlafen.


    Aeriel nahm ihren Reisemantel ab und legte ihn über Erin, die fröstelnd zitterte. Sie sah den tanzenden Glühwürmchen zu und merkte kaum, wie viele Stunden verstrichen. Der Schwarm der Glühwürmchen löste sich auf. Eins nach dem anderen hörte auf, den Turm zu umkreisen und flatterte ziellos umher, so als wären sie erschöpft. Das Licht ihrer Flügel wurde matt.


    Entsetzt schrie Aeriel auf, denn die Glühwürmchen sanken langsam zu Boden. Einige ließen sich auf ihrer Schulter nieder, viele bedeckten die Erde zu ihren Füßen. Der Reiher beobachtete sie von seinem Sitz auf den Felsen aus. Aeriel kniete nieder und betrachtete die Glühwürmchen näher.


    Wie Würmer, denn sie hatten keine Beine, krochen sie nun über den Boden. Ihre Flügel zuckten nutzlos. Jene, die auf Aeriels Schulter gelandet waren, taumelten herab und flatterten zu Boden.


    Jedes grub eine winzige Senke in den Staub, und dort lagen sie, krümmten und wanden sich, bis jedes eine Perle von der Größe eines Samenkorns gelegt hatte. Und ganz allmählich erlahmten ihre Bewegungen. Das Licht ihrer Flügel erlosch.


    Aeriel fühlte auf ihrer Schulter eine Berührung und sah ein noch schwach zuckendes Glühwürmchen darauf liegen. Sie wollte es abstreifen, damit es wie die anderen zu Boden flattern konnte, aber es klammerte sich irgendwie fest.


    Vorsichtig nahm sie es in die Hand. Sein Körper war unendlich biegsam. Seine Flügel waren samten, noch ein wenig warm und hinterließen silbernen Staub auf ihren Fingern. Das Glühwürmchen wand und drehte sich in ihren offenen Händen. Dann entdeckte sie eine Perle auf ihrer Handfläche.


    »Bist du meine kleine Sandlanguste?«, fragte sie sanft.


    Die winzige Kreatur bewegte sich kaum noch. Ihre Flügel wurden dunkel und kühl. Aeriel wölbte die Hände darüber, hauchte sie an, versuchte, sie zu erwärmen, aber der Körper wurde steif und dann starr. Einer der zarten Flügel brach ab. Aeriels Blick verschwamm. Sie musste blinzeln.


    Ganz sacht setzte sie das kleine Wesen zu Boden. Die Perle in ihrer Handfläche glitzerte, während um sie herum noch mehr Glühwürmchen zur Erde sanken. Sie steckte die Perle in ihre Brusttasche. Ihr Kopf brummte. Ihre Glieder zitterten vor Erschöpfung und Schlafmangel.


    Roschka und Erin waren aufgewacht. Erst als sie sich zum Turm wandte, bemerkte sie es. Mit starren Blicken sahen sie sich um, als könnten sie nicht fassen, dass sie geschlafen hatten. Erin warf Aeriels Reisemantel von sich, stand auf und streckte sich wie eine Katze. Roschka gähnte. Aeriel drehte sich wieder vom Turm weg und zuckte heftig zusammen.


    »Ich habe einen Schatten«, flüsterte sie und starrte ungläubig hinab. Wie ein schwarzer Fleck bedeckte er den Boden. »In diesem 
     Licht habe ich einen Schatten.« Sie wandte sich wieder Erin und Roschka zu. Der Prinz streckte jetzt seine Glieder. »Ich habe einen Schatten«, rief sie.


    Erin sah auf, sie wollte etwas sagen. Dann stockte ihr der Atem. Sie schrie auf, starrte an Aeriel vorbei, zum Abhang. Mit einer Hand umklammerte sie Roschkas Arm, die andere deutete nach unten.


    »Aeriel, Aeriel!«, rief sie.


    Aeriel drehte sich um, und der Anblick, der sich ihr bot, versetzte ihrem Herzen Stiche wie von spitzen Nadeln. Ein Kloß drückte ihr die Kehle zu. Blut, so kalt wie Quellwasser, sickerte durch ihre Adern. Atemlos stand sie da und starrte hinab. Eine Gestalt stand in der Dunkelheit am Fuß des Abhangs.


    

    

    Hinter sich hörte sie Roschka aufschreien und polternd auf die Füße kommen. Abwehrend hob sie eine Hand, um ihn zurückzuhalten. Er und Erin standen hinter ihr, weiter oben am Abhang. Ihre Schatten fielen nicht so weit wie der ihre hinab. Der Turm, der drohend hinter ihnen aufragte, warf keinen Schatten. Die Glühwürmchen waren nun alle verendet.


    Aeriels Schatten erstreckte sich vor ihr wie eine Landstraße. Die Gestalt dort am Ende trat vor, kam langsam näher, darauf bedacht, in ihrem Schatten zu bleiben. Sie trug Lumpen, die einst feine Kleidung gewesen waren. Ihre Haut war grau wie totes Holz, farblos. Ein Arm bedeckte die Augen, verbarg sie vor dem Licht.


    Die andere Hand war suchend ausgestreckt, tastete umher, schien Aeriels Schatten zu fühlen. Wann immer die Finger das 
     Licht berührten, zuckten sie zurück. Die schwarzen Flügel auf ihrem Rücken bewegten sich. Sie trat noch einen Schritt vor.


    Roschka warf sich flach auf den Boden und zog Erin an seine Seite. Aeriel sah, wie ihre Schatten schrumpften. »Aeriel«, rief Roschka, »komm zurück; lass dich fallen, er folgt deinem Schatten. «


    »Das weiß ich, Roschka.« Ihr gelassener Ton erstaunte sie selbst.


    »Es ist der Engel der Nacht«, schrie Erin. »Wir müssen fliehen! «


    »Wohin denn?«, fragte Aeriel. Sie drehte sich nicht um; sie konnte ihre Augen nicht von dem Wesen lösen, das auf sie zuging. »Ein Viertel der Nacht liegt noch vor uns. In drei Dutzend Stunden erst geht der Sonnenstern auf. Wir stehen im hellsten Licht, das es gibt, und trotzdem kommt er auf uns zu.«


    Ihr war kalt, und sie schien wie erstarrt, zu erschöpft, weiter zu fliehen. Ihre Glieder fühlten sich an, als würden sie zu Staub zerfallen.


    »Er hat meinen Schatten gefunden, und jeder Fluchtversuch ist sinnlos.«


    »Nein«, flüsterte Roschka. »Geh weg von hier.«


    »Ihr beiden müsst fliehen«, sagte Aeriel. »Er ist nicht hinter euch her.«


    Sie sah Erins Schatten auf der Erde plötzlich länger werden, hörte, wie das dunkelhäutige Mädchen aufstand.


    »Ich lasse es nicht zu, dass er dich kriegt«, keuchte Erin. »Er soll mich an deiner Stelle haben.«


    Erins Schatten schoss vor, sie hob etwas vom Boden auf. 
     Aeriel hörte einen Stein vorbeizischen, sah, wie er den Arm des Engels der Nacht aufschlitzte. Das Wesen zuckte nicht zusammen, zeigte keine Reaktion. Nicht ein Blutstropfen sickerte aus dem grauweißen Fleisch.


    »Erin, nein!« Aeriel hörte Roschka aufschreien.


    Noch immer konnte sie ihre Augen nicht von dem grauen Wesen vor ihr lösen. Der Schatten von Roschkas Hand umklammerte Erins Handgelenk. Ihre Schatten kämpften miteinander. Das dunkelhäutige Mädchen schien vorwärtsstürmen zu wollen.


    Der Engel der Nacht kam näher. Er kam ihr merkwürdig vertraut vor: Er ähnelte so sehr dem Engel der Nacht, den sie gekannt hatte, der sie aus den Hügeln von Terrain entführt hatte. Jener Ikarus war schön gewesen, seltsam lebenssprühend, von unirdischer Makellosigkeit. Erin schrie nun hysterisch, Roschkas Stimme übertönte ihr Geschrei.


    »Sieh ihm nicht in die Augen, Aeriel! Man sagt, seine Blicke töten …«


    Der Engel schirmte noch immer mit einem Arm seine Augen ab. Aeriel sah, wie er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse verzog, so als schmerzte ihn das wenige Licht, das ihn in ihrem Schatten traf. Der andere Arm suchte tastend nach ihr, seine schwarzen Flügel waren entfaltet.


    Sie erinnerte sich lebhaft an jenen anderen Engel der Nacht, der über ihr in den Hügeln von Terrain seine Flügel ausgebreitet und ihr dabei sein Gesicht enthüllt hatte, das so wunderschön war, dass es ihr den Verstand geraubt hatte und sie ihm nur noch willenlos vor die Füße gesunken war, ihn angefleht hatte, ihm zu Diensten sein zu dürfen.


    Der Vampir von Pirs stand nun innerhalb ihrer Reichweite, noch immer in ihrem Schatten. Aeriel umklammerte ihren Wanderstab; ihr Herz pochte, und sie fragte sich, ob der Blick des Engels sie töten würde, ehe ihr Schlag ihn treffen konnte.


    Das Wesen ließ den Arm sinken. Für einen Moment blieben seine Lider geschlossen, und Aeriel sah erschrocken, dass sein Gesicht grau war, eher einem Totenkopf als einem lebenden Schädel glich, ohne Muskeln unter der transparenten Haut.


    Langsam öffnete der Ikarus die Augen; sie waren farblos, merkwürdig flach, wie die eines Fisches. Sie sahen aus wie Glasknöpfe. Nur die Pupillen waren dunkel, tief, schienen in ewige Finsternis hinabzuführen. Für eine Sekunde hatte sie das Gefühl, sich darin verlieren zu können, in ihre Leere hinabzugleiten, bis auch sie zu einem Nichts wurde.


    Aber der Augenblick ging vorüber. Danach war Aeriel seltsam unbewegt und gelassen. Keine unerklärliche Macht schlug sie in den Bann, keine Woge der Schwäche spürte sie in ihren Gliedern. Nicht einmal Angst empfand sie, nur Ablehnung. Denn im Gegensatz zu dem jungen, unfertigen Ikarus, den sie in Avaric gerettet hatte, war dieser hier wirklich ein Engel der Nacht, eine leere Hülle, die jetzt vor ihr stand. Er hatte keine Seele.


    Das Wesen fixierte sie mit seinem Blick. Aeriel riss ihren Stab hoch, hielt ihn wie einen Wurfstock am unteren Ende. Der Gesichtsausdruck des Wesens veränderte sich plötzlich, wandelte sich von einer zähnefletschenden Grimasse zu einer Miene finsterster Missbilligung, bis hin zu fassungsloser Verblüffung. Mit starrem Blick öffnete der Engel langsam seinen Mund … Und dann schrie er.


    Der Engel der Nacht riss schützend die Arme vors Gesicht, duckte sich, als wäre der Anblick ihrer Augen zu schrecklich und unerträglich. Er stieß einen schrillen Schrei aus, wirbelte herum und stürzte fort, keuchend nach Luft ringend, als hätte sie Gift verströmt.


    Aeriel stand wie zu Eis erstarrt da, den Wanderstab halb erhoben, reglos vor Überraschung. Der Sohn der Hexe stolperte in ihrem Schatten den Hang hinab, seine schwarzen Flügel schlugen wild. Als er das Ende des Schattens erreichte, sprang er mit einem Satz und heftig peitschenden Fittichen in den Abgrund.


    Dann fand er endlich zum rhythmischen Flügelschlag zurück und erhob sich in die Lüfte. Er schoss über die Hügel hinweg; seine Schreie gellten durch die Nacht. Schließlich erstarben sie. Die Luft war wieder ruhig, dunkel, fließend und kühl. Stille senkte sich über das Tal.


    

    

    Als Aeriel sich endlich wieder bewegen konnte, senkte sie ihren Arm. Er schien leblos von ihrer Schulter herabzuhängen. Den Wanderstab hielt sie kraftlos in der Hand. Der Prinz trat hinter sie.


    »Du sagtest, du wärst keine Hexe.«


    Stumm schüttelte sie den Kopf und starrte noch immer in die Richtung, in die der Ikarus verschwunden war. »Das bin ich auch nicht.«


    »Du hast den Engel vertrieben«, rief Roschka. »Was hast du getan?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Ich habe ihn nur angesehen.«


    Sie drehte sich um und ging an ihm und Erin vorbei. Das dunkelhäutige Mädchen sah ihr nach. Aeriel sank am Fuß des Turms nieder, zog ihren Reisemantel an, denn ihr war kalt. Sehr kalt.


    »Ich habe keinen Schatten«, flüsterte sie plötzlich. Sie suchte den Boden danach ab, aber konnte ihn nirgends finden. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Kopf. Sie konnte es nicht verstehen. »Ich habe keinen Schatten mehr.«


    Erin war aufgestanden. »Was ist das hier für ein Ort?«, verlangte sie zu wissen. »Dieser Turm?«


    Sie sprach zu Aeriel, aber Roschka beantwortete ihre Frage. »Wir nennen ihn die Fackel, und er markiert den Weg nach Terrain. Einst, so sagt man, leuchtete er so hell wie der Sonnenstern. Aber im Lauf der Jahre wurde sein Licht trüber, weil niemand mehr diesen Weg für Pilgerreisen benutzte.« Er verstummte einen Augenblick und sah nach oben. »Jetzt strahlt er wieder.«


    Ein Gedanke regte sich in Aeriel. »Als ich das Sandmeer überquert hatte«, sagte sie, »kam ich zu einem Turm wie diesem. Sein Hüter erzählte mir, es gäbe viele davon, die alle irgendwie miteinander verbunden seien. Wird einer genährt, zehren auch die Flammen der anderen Türme davon.« Sie erinnerte sich an den Aprikosenstein, den der Hüter in das Licht geworfen hatte, worauf die Flamme aufloderte.


    Roschka sprach nun. »Aber die Seherin sagte, dass ganz Pirs in Dunkelheit läge wegen meines Onkels und seines Vampirs. Das Licht würde nicht wiederkehren, sagte sie, bis der rechtmäßige Erbe zurückkommt, ich dachte, sie meinte damit, bis der rechtmäßige Erbe an die Macht kommt. Ich bin der rechtmäßige Erbe, denn meine Schwester ist tot …«


    Plötzlich starrte er Aeriel forschend an. Sie erwiderte seinen Blick, und er senkte sofort die Augen. Sie wusste, welcher Gedanke ihm eben gekommen war, so sicher, als wäre es ihrer gewesen.


    Das Schweigen um sie herum war kühl und still. Dann erhob sich der Nachtwind, bewegte die Luft und fegte die toten Glühwürmchen davon. Sie wirbelten umher wie transparente Blätter. Nur die Perlen blieben zurück.


    Erschöpfung überfiel Aeriel. Sie lehnte sich gegen den Turm. »Ich muss schlafen.«


    Sie schloss die Augen, streckte sich am Boden aus und legte ihre Stirn auf einen Arm. Plötzlich hörte sie den Prinzen ausrufen: »Perlen! Erin, sieh nur …«, als hätte er sie eben erst entdeckt.


    Erin kniete neben Aeriel nieder. Das dunkelhäutige Mädchen berührte sie und murmelte etwas, aber Aeriel glitt bereits in tiefen Schlaf.


    Als sie erwachte, sammelte Roschka die Perlen ein. Er hatte den Turban abgenommen und die Ecken zusammengeknotet. Sein Haar war kurz und hell. Erin half ihm.


    »Warum macht ihr das?«, fragte Aeriel und setzte sich auf.


    »Das sind Sandperlen«, erwiderte Roschka.


    »Es sind Glühwürmcheneier.«


    Der Prinz schüttelte den Kopf. »Die Glühwürmchen kommen aus dem Sandmeer. Die Perlen hier bergen keine Nachkömmlinge, sondern nur Mineralsalze …«


    »Korund«, sagte Aeriel.


    »Wir müssen sie einsammeln«, sagte Roschka, »und sie den 
     Hohen Familien bringen. Wo diese Perlen ausgesät werden, wird das Land wieder fruchtbar.«


    Erin unterbrach das Sammeln und gab Aeriel etwas zu essen. Aeriel saß da, kaute lustlos die trockene bittere Flechte, als ihr plötzlich der Bissen in der Kehle stecken blieb und sie mit einer Hand ihre Augen abschirmte. Graue Gestalten waren aufgetaucht, keine menschlichen Gestalten, sondern vierbeinige.


    »Meine Gargoyles!«, schrie sie auf.


    Grauling und Katzenschwinge sprangen auf sie zu, ihre seltsamen Glieder bogen und krümmten sich bei jedem Sprung, ihre skelettartigen Körper bewegten sich mit einer unheimlichen Anmut. Die dritte Gestalt hielt sich zurück, tat geziert und scheu.


    »Mondkalb«, rief Aeriel ihr zu. »Mondkalb.«


    Dann waren Grauling und Katzenschwinge über ihr, rollten japsend und keuchend am Boden. Aeriel kniete nieder, strich mit der Hand über ihre knochigen Körper. Sie jaulten und winselten. Getrocknetes Blut klebte an Graulings Lefzen und an Katzenschwinges Pfoten. Aeriel fuhr zusammen.


    »Was habt ihr getan?«, flüsterte sie, nahm Graulings Kopf in ihre Hände, dann Katzenschwinges Pfoten. »Was habt ihr getan? «


    Das Blut war kalt und nicht ihr eigenes.


    »Sie haben uns ein Streitross gebracht«, rief Roschka. Er pfiff. Aeriel blickte auf und sah Mondkalb herankommen, ein großes schwarzes Pferd, gesattelt und gezäumt, aber reiterlos, vor sich hertreibend. Beim Ruf des Prinzen wieherte es laut.


    »Nachtwanderer!« Mondkalb stob davon, aber das Streitross des Fürsten kam näher und rieb seine Nüstern an Roschka. Er streichelte die lange Mähne des Pferdes. »Nachtwanderer. Das Streitross meines Vaters.«


    »Mondkalb«, sagte Aeriel wieder sanft.


    Erin streichelte die beiden anderen Gargoyles und kratzte das Blut aus ihrem Fell. Mondkalb kam zögernd näher. Mit seiner grauen Nase stupste es Aeriel an. Roschka nahm dem Pferd das Zaumzeug aus dem Maul und den Sattel vom Rücken.


    »Nachtwanderer wird uns tragen, wenn wir weitergehen«, sagte Roschka. »Die Hohen Familien leben nördlich und etwas östlich von hier.«


    Aeriel antwortete nicht. Schweigend ließ sie die Stunden der vierzehn Tage vorüberziehen. Sie stimmte ihre Laute, dachte an den Reim der Mädchen und fragte sich, wie weit es noch bis Orm war. Der Reiher verschmolz mit ihrem Stab, sagte, er sei müde und müsse ruhen.


    Roschka füllte mit den eingesammelten Perlen Nachtwanderers Satteltaschen. Erin suchte nach steinähnlichen Wasserpflanzen. Aeriel sammelte Keime und Flechten als Proviant, während das schwarze Pferd und Mondkalb die kümmerlich bewachsenen Abhänge abgrasten. Die anderen beiden Gargoyles verschwanden von Zeit zu Zeit, sie schienen ihrer eigenen Jagd nachzugehen.


    Die vierzehn Tage vergingen. Schließlich erhellte die Morgendämmerung mit weißem Strahlen die Talsenke. Im Vergleich dazu wurde das Licht des Turms schwächer. Roschka sattelte und zäumte Nachtwanderer.


    »Warum starrst du mich an?«, fragte Aeriel ihn schließlich. Sie saß etwas von ihm entfernt und lutschte an einer Steinpflanze. »Seit wir hier angekommen sind, starrst du mich an.«


    Der Prinz senkte die Augen.


    »Du glaubst, ich bin sie, nicht wahr?«, stellte Aeriel fest. »Weil die Fackel leuchtet. Weil ich grüne Augen habe.« Sie sah ihn an. »Der Fürst glaubte, ich hätte Ähnlichkeit mit deiner Mutter.«


    Der junge Mann gab nicht länger vor, mit dem Festzurren des Gurtes beschäftigt zu sein. »Dein Haar«, sagte er leise, »und deine Haut sind wie meine, nur viel heller. Deine Stimme ist wie meine.« Dann trat er hinter dem schwarzen Pferd hervor. »Sogar dein Name …«


    »Ich heiße Aeriel.«


    »Ein Name, den dir ein Sklavenhändler gab«, widersprach Roschka heftig. »Dein wirklicher Name ist Erryl, der Name meiner Schwester.«


    »Bomba gab mir meinen Namen«, entgegnete Aeriel, nachdrücklicher als beabsichtigt. »Meine alte Amme im Haus des Dorfältesten. Ich habe sie sehr gerngehabt.« Dann schwieg sie einen Augenblick. »Deine Schwester ist tot.«


    Der Prinz kniete ihr gegenüber nieder. »Erykas Zofe erzählte, dass sie gesehen hat, wie meine Schwester fortgetragen wurde …«


    »Von einem weißen Vogel?«, rief Aeriel. »Ich komme aus Terrain. Dort wurde ich geboren … So muss es gewesen sein. Ich habe keine Erinnerung an irgendwelche Angehörigen. Ich habe keine Familie, und mein Name ist Aeriel.«


    Roschka wandte sich ab. »Wenn wir bei den Hohen Familien sind«, sagte er, »werden wir ihre Seherinnen entscheiden lassen.«


    Niedergeschlagen drehte Aeriel ihren Stab zwischen den Händen. »Seit ich zu dieser Reise aufbrach, vergingen viele Tagmonate«, erzählte sie ihm, »ich folgte einem Reim:


    
      Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht,


      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet, hat teil an der Schlacht,


      Weit jenseits des Sandmeers kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,


      Und neu geschmiedete Waffen, ein geflügelter Stab –


      Dann kostet die königliche Prinzessin von dem Baum – sonst wär sie verloren.


      Also geschehen die Dinge, von der Stadt Esternesse weitab:


      Eine Zusammenkunft von Gargoyles, ein Fest auf dem Stein,


      Der Weißen Hexe Helferin wird nicht mehr sein.«

    


    Aeriel seufzte. »Beinahe hätte ich ihn vergessen.« Sie sah Roschka flüchtig an. »Sagt er dir etwas?«


    Er schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte zu Erin. Das dunkelhäutige Mädchen war lauschend näher gekommen. Auch sie schüttelte den Kopf. Resigniert sah Aeriel zu Boden.


    »Dann muss ich die Sibylle von Orm fragen, was er bedeutet.« Sie sah wieder auf und begegnete ihren Blicken. »Geht zu den Hohen Familien und wartet dort auf mich.«


    Erin hob abwehrend die Hände. »Nein«, flüsterte sie. »Ich will nicht von dir getrennt werden.«


    »Schwester«, rief Roschka. »Pirs braucht seinen Fürsten.«


    »Du bist sein Fürst«, sagte Aeriel und fügte dann sanfter hinzu: »Ich bin nicht deine Schwester.«


    Erin packte ihren Ärmel. »Verlass mich nicht«, flehte sie.


    Aeriel wandte sich ihr zu. »Und du, Erin«, sagte sie. »Hältst auch du mich für die Prinzessin von Pirs?«


    »Das ist mir gleichgültig«, rief das dunkelhäutige Mädchen. »Du bist Aeriel. Nimm mich mit. Ich will bei dir sein, wohin du auch gehst.«


    Aeriel berührte ihre Wange. »Terrain ist ein Sklavenland«, sagte sie. »Dort werde ich nicht in Sicherheit sein und du auch nicht. Und die Weiße Hexe jagt mich. Das weiß ich jetzt. Geh mit Roschka.«


    Das dunkelhäutige Mädchen wich vor ihr zurück und ließ ihren Ärmel los, aber ihre Augen funkelten wütend. Mit ruhiger Stimme entgegnete sie: »Ich gehe nicht mit ihm«, sagte sie. »Ich bleibe bei dir.«


    »Nein«, antwortete Aeriel schroff. »Wie soll ich dich wiederfinden, wenn du nicht bei Roschka bist?«


    »Du hast versprochen, mich mitzunehmen«, sagte Erin, »zu jenen Inseln, wo die dunkelhäutigen Menschen leben.«


    »Ich halte mein Versprechen«, sagte Aeriel. »Ich komme zurück und hole dich.«


    »Verlass mich nicht«, schluchzte Erin. Ihre Wangen waren tränennass.


    Aeriel neigte den Kopf und küsste ihre Augen. »Ich komme 
     dich holen.« Das dunkelhäutige Mädchen klammerte sich an sie und wollte sie nicht gehen lassen. »Roschka«, stieß Aeriel hervor, bemüht, sich aus Erins Armen zu befreien, »lass nicht zu, dass sie mir folgt.«


    Der Prinz legte beide Arme um das dunkelhäutige Mädchen und hielt es fest. Erin wehrte sich dagegen. Roschka starrte Aeriel an.


    »Du bist meine Schwester«, sagte er. »Ich weiß es. Ich kann nicht auch dich noch festhalten, aber du musst mir versprechen zurückzukommen.«


    »Ich bleibe nicht lange fort«, sagte Aeriel und hoffte, dass es stimmte.


    »Nein, verlass mich nicht«, keuchte Erin atemlos. »Aeriel, geh nicht.«


    Das dunkelhäutige Mädchen wand sich in den Armen des Prinzen. Aeriel wich zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Augen schwammen in Tränen.


    »Ich kann dich nicht mitnehmen«, flüsterte sie. »Ich wage es nicht.«


    Dann drehte sie sich um und riss sich von den beiden los. Auf ihren Pfiff sprangen die Gargoyles auf. Aeriel schulterte ihr Bündel und nahm den Stab auf. Zum Schutz gegen das grelle weiße Sonnenlicht zog sie die Kapuze über den Kopf.


    Hinter sich hörte sie Erin und Roschka gleichzeitig aufschreien. Sie wandte sich um und sah sie erschrocken und verblüfft dastehen. Sie starrten ihr nach, in die Sonne, aber sie sahen an ihr vorbei, durch sie hindurch, mit einem derart erstaunten Ausdruck auf den Gesichtern, dass Aeriel vollkommen verwirrt war. 
     Es war, als könnten sie sie nicht sehen, als hätten sie sie plötzlich aus den Augen verloren. Erin entfuhr ein leiser Seufzer, sie glitt aus Roschkas Armen und sank zu Boden. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    »Ich komme zu euch zurück«, rief Aeriel und ging rückwärts weiter, fort von ihnen, und Erin schrie weinend auf. Roschka kniete heftig zitternd neben ihr und drückte sie an sich. Mit der anderen Hand griff er nach Nachtwanderers Zaumzeug. Das Pferd scheute mit wild rollenden Augen.


    Tränenblind drehte sich Aeriel um und folgte den Gargoyles. Katzenschwinge und Grauling liefen neben ihr her, einer an jeder Seite, Mondkalb trabte voran. Schattenlos wanderte Aeriel zwischen dem Licht des Sonnensterns und des Turms den Weg nach Terrain dahin.

  


  
    

    14


    Der kleine Magier


    Als der Sonnenstern ein Drittel seines Wegs zum Zenith emporgestiegen war, wusste Aeriel, dass sie die Grenze nach Terrain überschritten hatte. Die Felsen waren jetzt cremefarben, nicht länger grau. Hier und dort hatten Erdrutsche tiefe Narben in die brüchige Oberfläche der Abhänge gerissen.


    Die Straße führte beinahe direkt nach Norden. Niemand begegnete ihr, Städte mied sie. Unter ihr, in den Tälern, wo die Luft dichter war, wuchsen Laubbäume und winterfeste Fingerhirse; weiter oben gediehen Sternenkraut und Stechginster. Sie hatte die Kapuze als Schutz gegen die Sonne ins Gesicht gezogen und wanderte zügig und stetig dahin.


    Allmählich wurde sie sehr hungrig und müde. Sie fror, denn während der vergangenen halben Stunde war sie im kühlen Schatten eines Abhangs dahingewandert. Die Straße verschwand hinter einem Felsbrocken, und dort, in der wärmenden Sonne, setzte sie sich hin. Zwei ihrer Gargoyles lagen hechelnd im Schatten des Felsbrockens. Mondkalb graste weiter vorne am Straßenrand. Aeriel hatte einen Bärenhunger.


    Und keine Nahrung, merkte sie, als sie ihr Bündel durchsuchte. 
     Sie hatte wohl die letzten Krümel des Essens, das sie aus Pirs mitgebracht hatte, während der letzten Rast verspeist. Sie beäugte die letzten beiden Aprikosen einen Augenblick, drehte sie zwischen den Fingern … Nein, sie waren nicht für sie bestimmt.


    Sie steckte sie in ihr Bündel zurück, blickte die öde Straße entlang und fragte sich, welche Wurzel oder Pflanze sie dort finden mochte. Wieder, wie damals am Strand von Bern, sehnte sie sich nach Talb, dem Zwerg, und seinem kleinen Beutel voller Köstlichkeiten.


    Aeriel schreckte aus ihren Gedanken auf. Eine Gestalt erschien vor der Biegung. Mondkalb scheute, aber der Reisende wanderte unbeirrt weiter, schien es nicht einmal gesehen zu haben. Die Gestalt war in eine lange schwarze Robe gekleidet, eine weite Kapuze verbarg das Gesicht. Die Ärmel fielen bis über die Fingerspitzen herab. Der Saum des Gewandes schleifte über die Erde.


    Der Reisende war sehr klein, merkte Aeriel, als er näher kam, kaum halb so groß wie sie. Beinahe wäre er über den Rand des Abgrunds hinausgewandert und änderte erst im letzten Augenblick die Richtung. Das blonde Mädchen saß da und starrte ihn an. Die Gargoyles neben ihr knurrten.


    Der Wanderer stolperte über den Saum seines Gewandes und fiel vornüber mitten auf die Straße. Nach einem Augenblick rappelte er sich wieder hoch, kam quer über den Pfad auf den Abhang zu und blieb mit einem gedämpften Fluch stehen.


    »Hol der Teufel dieses Gewand! Ich schwöre, die Hexe soll’s haben, ich hasse es. Hoppla.«


    Er war schnurstracks in den gegenüberliegenden Abhang hineingelaufen. Aeriel saß mit offenem Mund da.


    »Du«, sagte sie und stand auf. »Was hast du vor? Nimm die Kapuze ab, oder du wirst zu Schaden kommen.«


    Der Knirps fuhr erschrocken zusammen, wirbelte herum und tastete mit den in den Ärmeln verborgenen Händen durch die Luft.


    »Was ist das? Wer ist da?«, kam eine durch das Tuch stark gedämpfte Stimme. Grauling knurrte jetzt lauter, und Katzenschwinge heulte. »Ich warne dich«, rief der kleine Mann, »ich bin ein Zauberer, und nur, wenn du auch über Zauberkräfte verfügst, kannst du es wagen, mich anzugreifen.«


    Aeriel packte Grauling am Genick und schüttelte ihn besänftigend. Katzenschwinge stahl sich hinter ihr davon.


    »Ich bin kein Zauberer«, antwortete sie, »und ich will dir nichts tun. Ich meinte nur, dass du selbst dir Schaden zufügen wirst, wenn du nicht auf deinen Weg achtest. Ich bin Aeriel.«


    »Aeriel?«, rief der kleine Mann und zerrte und riss an seiner Kapuze. »Hast du Aeriel gesagt? In diesem Sack kann ich nicht richtig hören. Wo ist Schatten?«


    Mit den Armen ruderte er umher, bis die Hände den Felsblock berührten. Dann duckte er sich in dessen Schatten und warf die Kapuze zurück. Aeriel stieß jetzt einen Schrei aus, denn sie erkannte das verhutzelte Gesicht, die steingrauen Augen und den langen, verfilzten Bart. Zwinkernd stand der Zwerg vor ihr.


    »Talb«, rief sie. »Kleiner Magier.«


    Der Zwerg blickte sich suchend um. »Aeriel?«, sagte er. »Wo bist du, Kind?«


    »Hier«, antwortete Aeriel, die direkt vor ihm stand.


    Der kleine Magier runzelte die Stirn, starrte durch sie hindurch 
     und wandte dann den Blick ab. Plötzlich entdeckte er die Gargoyles. Grauling jaulte, und Katzenschwinge fauchte. Mondkalb stand am Abhang über ihnen und ließ einen Hagel winziger Steine auf sie herabregnen.


    »Lass das!«, schimpfte der kleine Magier. »Hört auf damit, ihr Ungeheuer. Aeriel, komm hervor, und ruf deine Bestien zurück. Wo bist du? Das ist ja eine feine Begrüßung.«


    Aeriel brachte die Gargoyles mit einem Wort zum Schweigen. »Ich bin direkt hier vor dir«, antwortete sie und kniete vor dem kleinen Mann nieder. »Kannst du mich denn nicht sehen?« Sie warf die Kapuze zurück, um ihn besser sehen zu können.


    Plötzlich sah der Zwerg sie. Einen Augenblick starrte er sie verblüfft an, dann begann er leise zu lachen. »Natürlich kann ich dich sehen, meine Tochter, jetzt. Wo hast du nur diesen Tarnmantel her? Ich hätte während der vergangenen Tagmonate sehr gut einen gebrauchen können anstelle dieses scheußlichen Gewandes.«


    Er zeigte auf sein schlecht sitzendes Kleidungsstück und betastete dann den Stoff ihres Mantels.


    »Es ist ein einfacher Reisemantel«, erklärte sie verwirrt. »Vor vier Tagmonaten bekam ich ihn in Bern. Was ist so bemerkenswert daran?«


    »Willst du damit sagen«, rief der Zwerg, »dass du den ganzen Weg von Bern bis hierher mit einem Tarnmantel gereist bist und es nicht gewusst hast?«


    Aeriel starrte ihr Gewand an und befühlte den Stoff. Er kam ihr nicht außergewöhnlich vor, war sehr weich, außen hell und innen dunkler.


    »Mein Volk fertigt solche Mäntel an«, sagte der kleine Mann. »Wir können das Licht des Sonnensterns nicht ertragen, denn die Gottgleichen schufen uns für ein Leben unter der Erde. Natürlich ist es uns möglich, bei Nacht ohne Schwierigkeiten umherzuwandern, aber wenn wir tagsüber an die Erdoberfläche wollen, müssen wir einen Tagmantel tragen, wie wir ihn nennen. Oder uns vollständig in anderes Zeug einhüllen.«


    »Aber wie unterscheidet sich mein Mantel von deinem?«, fragte Aeriel.


    Der kleine Magier zog seinen eigenen staubigen Übermantel aus, war dabei sorgfältig darauf bedacht, im Schatten des Felsblocks zu bleiben. Unten drunter trug er das Gewand, an das sie sich erinnern konnte, eine weite graue Robe mit vielen Falten.


    »Gib mir deinen Mantel«, sagte er. Aeriel tat, wie ihr geheißen.


    Talb schüttelte ihn aus. »Die Fasern wurden auf eine bestimmte Art gewebt, eine alte Kunst, die ich leider nie gelernt habe, um den Träger bei Tag unsichtbar zu machen, denn die Lichtstrahlen des Sonnensterns können ihn dann nicht erfassen.«


    »Unsichtbar?«, sagte Aeriel und lachte. »Ich bin doch nie verschwunden.«


    »Nicht für deine Augen«, entgegnete der kleine Mann. »Jene, die einen Tagmantel tragen, sehen sich immer selbst.« Er legte den Mantel auf die Erde.


    »Und ich kann dich jetzt sehen«, sagte Aeriel.


    »Natürlich«, erwiderte der Magier. »Ich trage meine Kapuze nicht. Aber wenn ich sie überziehe …« Damit stellte er sich in das Licht des Sonnensterns und war verschwunden.


    Da zuckte Aeriel zusammen. Die Gargoyles winselten. Sie hörte Talbs Kichern und seine schlurfenden Schritte. Kleine Staubwölkchen stiegen von der Straße auf. Sie sah Fußabdrücke, aber keinen Schatten, keine Gestalt. Der kleine Magier erschien plötzlich wieder im Schatten des Felsbrockens.


    »Natürlich wage ich es nicht, die Kapuze im Sonnenlicht abzunehmen«, sagte er. »Dann wäre ich sichtbar wie du, aber als Zwerg würde ich zu Stein erstarren.«


    Doch Aeriel hörte ihm kaum zu. »Die Kapuze«, murmelte sie. »Sie wirkt also nur im Sonnenlicht, sagst du? Deswegen sagte Erin, ich wäre aus dem Nichts aufgetaucht«, rief sie, »deswegen sahen sie und Roschka plötzlich so erschrocken aus, als ich sie verließ, und deswegen ist Nat zusammengefahren, als sie mich das erste Mal sah. Der Ziegenhirt nannte mich eine Hexe …«


    Sprachlos sah sie den Zwerg an.


    »Er passt dir«, sagte sie dann zu ihm, denn das Gewand umhüllte jetzt tatsächlich seine kleinere, stämmigere Gestalt so wie zuvor ihre hochgewachsene, schlanke Figur.


    Der Zwerg nickte. »Ein Vorzug des Tagmantels liegt darin, dass er stets die passende Größe annimmt.«


    Aeriel fragte dann: »Hatte ich deswegen keinen Schatten? Selbst bei Nacht, im Lampenlicht, habe ich keinen Schatten.« Aber als sie auf ihre Füße hinabblickte, sah sie mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung, dass sie wieder einen Schatten warf, weil sie jetzt den Tarnmantel nicht trug.


    Wieder nickte Talb. »Wer den Tagmantel trägt, hat bei keinem Licht einen Schatten.« Er setzte sich und lehnte den Rücken gegen den Felsen. »Hast du ihn bei Tageslicht mit übergestreifter 
     Kapuze getragen, meine Tochter?« Und als Aeriel nickte, lachte der kleine Mann wieder. »Dann ist es kein Wunder, dass die Weiße Hexe dich nicht gefunden hat.«


    Aeriel sah ihn verständnislos an.


    »Oh ja. Sie hat dich und mich während der vielen vergangenen Tagmonate gejagt. Prinz Irrylath auch, nehme ich an, obwohl er in Esternesse in Sicherheit ist.«


    Die Erwähnung des Namens ihres Mannes versetzte Aeriel einen schmerzhaften Stich. Sie wandte den Kopf ab, damit der kleine Magier ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Was weißt du über die Jagd der Weißen Hexe?«, fragte sie ihn ruhig.


    Der Zwerg streckte seine müden Glieder. Dann kramte er in den vielen Taschen seines Gewandes herum. Plötzlich fiel Aeriel wieder ein, wie hungrig sie war.


    »Das will ich dir erzählen, meine Tochter«, antwortete er dann. »Aber ich habe Hunger. Lass uns erst essen.«


    Also aßen sie. Der Zwerg zog kleine faustgroße Melonen hervor, pralle rosige Apfelbeeren, gelbe Rumwurzeln, in Maishülsen eingewickelt, Haselnüsse ohne Schalen und den großen weißen Pilz, den er so liebte, zusammen mit einem Zweig trockener aromatischer Blätter.


    Aeriel sammelte Äste, und Talb entfachte ein Feuer. Die Melonen rösteten sie, bis sie zerbarsten, knisternd und zischend über den niedrigen, züngelnden Flammen garten. Die Rumwurzeln wurden gebacken und mit dem Saft der Apfelbeeren beträufelt. Den Pilz verspeisten sie zusammen mit den Haselnüssen.


    Dann zog der Zwerg zu Aeriels maßlosem Erstaunen aus seinem Gewand einen winzigen Kessel hervor, füllte ihn mit Wasser aus 
     einer Flasche, zermalmte die Blätter zu einem dunkelgrünen Teepulver, das wie Ingwer roch und nach Limonen schmeckte. Sie schlürften den Tee aus den zwei Hälften der geborstenen Melonenschale.


    Er erzählte ihr alles, was ihm seit ihrer Trennung vor einem halben Jahr in Avaric widerfahren war. Wie er zum Palast der Hexe gewandert war, vorgab, ein Diener ihres »Sohnes« zu sein, damit Aeriel und ihr Prinz genügend Zeit hatten, um ihr Segel aus den Federn des Engels der Nacht zu weben und nach Esternesse zu fliehen.


    Er schilderte ihr die rasende Wut der Hexe, als sie schließlich erfuhr, dass Irrylath für sie verloren war, seine Flucht, und wie er sich seitdem ihren Jägern entzog. Schließlich war seine Geschichte zu Ende und sie hatten sich satt gegessen. Während der kleine Mann seinen Tee schlürfte, beäugte er Aeriel.


    »Warst du sehr unglücklich in Esternesse?«


    Aeriel seufzte. War es so offensichtlich? »Mein Anblick ist Irrylath verhasst«, gestand sie.


    »Ach, wirklich?«, fragte Talb sanft. »Den einzigen Hass, den ich in ihm vor unserer Trennung sah, war Selbsthass.«


    Aeriel umarmte Grauling, ein leises Zittern überlief sie. Sie wollte nicht an Irrylath denken. »Die Mädchen kamen zu mir«, sagte sie, »die Bräute des Vampirs von Avaric. Sie sagten mir den zweiten Teil von Ravennas Reim auf.« Dann sah sie Talb an. »Deswegen ging ich fort.«


    Die Brauen des Magiers schossen hoch. »Sie haben ihn dir vorgetragen?«, murmelte er. »Rezitiere ihn für mich.«


    Aeriel begann: 
    


    
      »Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht,


      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet, hat teil an der Schlacht,


      Weit jenseits des Sandmeers kommen Streitrösser, für die Zweitgeborenen,


      Und neu geschmiedete Waffen, ein geflügelter Stab –


      Dann kostet die königliche Prinzessin von dem Baum – sonst wär sie verloren.


      Also geschehen die Dinge, von der Stadt Esternesse weitab:


      Eine Zusammenkunft von Gargoyles, ein Fest auf dem Stein,


      Der Weißen Hexe Helferin wird nicht mehr sein.«

    


    Der kleine Mann nickte. »Perfekt«, sagte er. »Ich hätte ihn dir nicht besser beibringen können.«


    Aeriel lachte und legte ihren Kopf auf Graulings Hals. »Die Zeile über die Streitrösser«, sagte sie, »ist die einzige, die ich verstehe. Weißt du, was der ganze Reim bedeutet?«


    Aber der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kaum den ersten Teil, meine Tochter.«


    Aeriels Blick verlor sich in der Ferne. Würde sie nie die Antwort auf das Rätsel finden? Konnte ihr niemand helfen, außer der Sibylle in Orm? Das Blut gefror ihr in den Adern. Ein Schauder überlief sie. Sie war bereits so müde von der Reise, und sie hatte noch nicht einmal angefangen, ihre Aufgabe zu lösen.


    »Ich gehe nach Orm«, erzählte sie ihm, »um die Sibylle nach seiner Bedeutung zu befragen.«


    »Ich komme mit«, erwiderte der kleine Magier, und Aeriel 
     wurde ein wenig leichter ums Herz. Dankbar lächelte sie ihn an. Dann sagte der Zwerg: »Aber erzähl mir, was dir auf deiner bisherigen Reise widerfahren ist und wie du es geschafft hast, hierherzukommen. «


    Aeriel erzählte ihm von der Überquerung des Sandmeeres, von dem Hüter des Lichts und der Stadt der Diebe. Sie berichtete ihm von dem verpesteten Zambul, von Erin und Roschka, dem Fürsten von Pirs und den Höhlen der unterirdischen Wesen dort. Dabei zeigte sie ihm die kleine Hacke, die sie dort gefunden hatte. Talb ließ seine Finger darüber gleiten und umfasste den Stiel. Er passte genau in seine kleine Hand.


    »Das ist entweder die Hacke eines Bergarbeiters oder der Hammer eines Schmiedes«, murmelte er. »Das kann ich nicht sagen.« Er steckte sie in die Tasche seines Tagmantels. »Aber etwas ist seltsam. Auf allen meinen Reisen, seit ich Avaric verlassen habe, bin ich keinem von meiner Sippe begegnet. Ihre Höhlen stehen leer, sind seit langem unbewohnt, und die einzige Antwort, die ich von jenen Erdbewohnern erhielt, die sich überhaupt noch an uns erinnern, war: ›Das Erdvolk ist fortgezogen.‹«


    Mit leerem Blick starrte er in die Ferne und zupfte gedankenverloren an seinem langen grauen Bart.


    »Das ist merkwürdig, sehr merkwürdig. Und es bekümmert mich.«


    Schließlich erzählte Aeriel noch von den Glühwürmchen und der lodernden Fackel und dem Engel der Nacht, der ihr in die Augen gesehen hatte und schreiend geflohen war.


    »Was bedeutet das?«, fragte sie ihn. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht.«


    »Wirklich nicht?«, erwiderte der Magier. »Du bist eine Vernichterin der Engel der Nacht, mein Kind. Du hast der Hexe ihren letzten ›Sohn‹ gestohlen und ihn wieder zu einem Sterblichen gemacht. Du trägst sein Herz in deiner Brust. Glaubst du, ein Vampir sieht das nicht in deinen Augen?«


    Talb schüttelte den Kopf.


    »Die Lorelei war eine Närrin zu glauben, sie könnte dich mit Engeln der Nacht einschüchtern, und deswegen hat sie sie jetzt alle in ihren Palast zurückgerufen. Als ich die Grenzen von Elver überschritt, sah ich den Vampir dieses Landes in nordöstlicher Richtung nach Pendar fliegen. Unterwegs stieß der Ikarus von Terrain zu ihm. Zwei schwarze Flecken vor den Sternen, das gab mir zu denken.


    Aber wenn sie diese beiden gemeinsam zu sich rief, dann hat sie alle anderen auch zurückbeordert. Mach dir nichts vor, sie wird uns weiterhin jagen, aber ich glaube nicht, dass sie wieder Engel der Nacht gegen dich kämpfen lassen wird.«


    Aeriel schloss die Augen. Sie konnte das alles nicht verstehen. Es überstieg ihre Vorstellungskraft. »Talb«, sagte sie dann, »die Hexe jagt meine Gargoyles. Warum?«


    Der kleine Mann ihr gegenüber zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Mir sind sie ein Rätsel. Woher sie kommen, und was sie sind, weiß ich nicht. Aber eines ist gewiss. Egal, wofür die Hexe sie auch haben will, es kann nichts Gutes sein. Wie gut, dass die meisten von ihnen jetzt bei dir sind und nicht bei ihr.«


    »Die meisten?«, sagte Aeriel. »In Avaric hatte ich sechs Gargoyles. Bis jetzt habe ich nur drei wiedergefunden …«


    Der Zwerg war aufgestanden und fegte die Krümel von seinem 
     Gewand. Als er gerade den kleinen Kessel wegstecken wollte, verharrte er mitten in der Bewegung. »Oh, habe ich dir das schon erzählt? Wie zerstreut ich geworden bin.« Er durchsuchte die zahlreichen Taschen seines Gewandes. »Wo hab ich’s nur hingesteckt? Ah, hier ist es.«


    Aus einem Ärmel zog er einen kleinen verschnürten Beutel aus schwarzem Samt, nicht größer als seine Hand. Aeriel erkannte ihn sofort. Während ihrer Reise auf der Suche nach dem Avarclon hatte der kleine Beutel sie über Tagmonate hinweg mit der nötigen Nahrung versorgt. Verblüfft starrte sie ihn jetzt an.


    »Als ich erfuhr, dass die Hexe deine Gargoyles jagt«, sagte der Zwerg, »zog ich aus, um sie einzusammeln. Es hat mich Tagmonate gekostet, und ich habe nur zwei gefunden, aber zusammen mit deinen drei …«


    In Sekundenschnelle war Aeriel auf den Beinen. »Meine Gargoyles«, rief sie. »Du hast sie! Wo sind sie?«


    Sie blickte sich um, sah die Straße entlang, den Abhang hinauf. Der kleine Magier lächelte verschmitzt.


    »Nun, hier drin«, antwortete er und hielt den Beutel hoch. »Zur sicheren Verwahrung. Und natürlich auch, weil sie nicht wirklich zahm sind …«


    Aeriel sah ihn an. »Sie sind zahm«, widersprach sie.


    »Bei dir, meine Tochter.« Der Zwerg löste den Knoten der Schnur, drehte den Beutel um und schüttelte ihn. »Kommt heraus«, sagte er, »alle beide.«


    Aeriel sah den Stoff zucken. Etwas sehr Kleines fiel aus dem Beutel. Eben noch war es nicht größer als zwei Finger gewesen, 
     und im nächsten Moment hatte es die Größe von zwei Menschen angenommen. Aeriel wich stolpernd zurück.


    Die Kreatur sah aus wie ein langhalsiges Huhn, hatte aber weder Füße noch Schwanzfedern; ihr Körper endete in einem langen Aalschwanz, der sich unruhig hin und her bewegte. Ihre schäbigen Fittiche und das Federkleid des schlangenartigen Leibes waren grau wie Stein. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und schnappte nach dem Magier. Um den Hals trug das Wesen ein kupfernes Halsband.


    »Bleib mir vom Leib, du Vogelscheuche!«, befahl der kleine Mann. »Du hast jetzt deiner Herrin zu gehorchen.«


    Aeriel stürzte auf die Kreatur zu und rief: »Aalvogel, Aalvogel! « Der Aalvogel drehte sich um und ließ sich bei ihrem Anblick sofort friedlich zu Boden sinken.


    »Du hast ihnen also Namen gegeben?«, fragte der Zwerg.


    Aeriel schüttelte lachend den Kopf. »Nur Spitznamen, wie Kinder es tun.« Sie streichelte das matte Gefieder und den schuppigen Leib des wiedergefunden Gargoyles. Aufgeregt schlug der Aalvogel mit den Fittichen, rieb sich an ihr und stieß einen grausigen, unheimlichen Schrei aus.


    »Den da habe ich in Elver gefunden«, erklärte der Zwerg. »Die Menschen lebten in großer Angst vor ihm und nannten ihn einen Drachen, aber wo ist der andere?«


    Wieder schüttelte er den Beutel, klopfte darauf.


    »Oh, du willst wohl nicht rauskommen?«, murmelte er, griff hinein, obwohl der kleine Sack in Aeriels Augen so schlaff und scheinbar leer blieb wie vorher. »Da ist er ja.«


    Der kleine Magier schrie plötzlich auf und riss seine Hand mit 
     einem Ruck aus dem Beutel. Aeriel erspähte einen Mini-Gargoyle, die Zähne fest im Daumen des Magiers verbissen, ehe er sich plötzlich in eine riesige haarlose Kreatur mit fledermausähnlichen Flügeln, einem Schwanz, geschmeidigen Gliedern, ein Wesen zwischen Eidechse und Mensch, verwandelte.


    »Lass mich los!«, rief der Zwerg.


    Der Gargoyle fauchte. Aeriel berührte ihn leicht. Seine Haut war kühl und trocken. Das Kupferband um seinen Hals schimmerte matt.


    »Echse«, murmelte sie. »Affenechse, lass los.«


    Die Kreatur fuhr zusammen, gab den Magier frei und drehte sich mit einem Zischen um. Sie erkannte Aeriel sofort. Ihre graue Doppelzunge zuckte über Aeriels Hand. Aeriel streichelte ihre kalte, körnige Haut.


    »Über den Gargoyle da bin ich in Rani gestolpert«, sagte der kleine Magier. »Erst vor ein, zwei Tagmonaten.«


    Aeriel betrachtete den schwarzen Samtbeutel und verlangte zu wissen: »Wie lange hast du sie da drin aufbewahrt?«


    Der Zwerg zuckte die Schultern und rieb seine schmerzende Hand. »Nur einen oder zwei Tagmonate.«


    »Sie sind halb verhungert«, rief Aeriel vorwurfsvoll. Besorgt musterte sie die knochigen Gestalten.


    »Das habe ich gemerkt«, erwiderte Talb und bewegte seine Finger. Sie bluteten nicht. Dann fügte er hinzu: »Die Nahrung, die ich ihnen anbot, wollten sie nicht essen.«


    »Da«, sagte Aeriel sanft. Sie sprach mit den Gargoyles. »Esst diese Früchte.«


    Sie griff in ihr Bündel und zog die beiden übrig gebliebenen 
     Aprikosen heraus, fütterte die Gargoyles damit und behielt die Steine. Als die beiden die Früchte verspeist hatten, rundeten sich ihre eingefallenen Flanken etwas, und ihre verkrustete Haut wurde geschmeidiger und glatter. Sie umkreisten Aeriel und die anderen Gargoyles. Aeriel wandte sich wieder dem Zwerg zu.


    »Jetzt fehlt nur noch einer«, sagte sie, »der, den ich Greiffuß genannt habe, denn vorne sieht er aus wie ein Raubvogel und hinten wie ein Tier mit Pfoten.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Wo ist er jetzt? Was ist aus ihm geworden?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Aprikosen mehr.«


    »Komm«, sagte der Zwerg und verstaute seine Habseligkeiten. Mit dem Fuß scharrte er Sand über ihr blau brennendes Feuer, zog die Kapuze des Tarnmantels über den Kopf, ehe er in den Sonnenschein hinaustrat. »Die Sibylle wird es wissen, und es ist noch ein weiter Weg bis Orm.«


    Sie wanderten nach Norden, auf die Hauptstadt zu. Der Zwerg trug nun den Tagmantel. Aeriel sah ihn nur, wenn ihr Weg sie durch Schatten führte. Aus Talbs altem Reisemantel knüpfte sie ihr Bündel, trug Hadins Robe und wandelte wie eine gelbe Flamme im schattenlosen grellen Licht der Mittagssonne dahin.


    Sie folgten den Höhenwegen und mieden andere Reisende. Zweimal erspähte Aeriel unter ihnen Sklavenkarawanen: zerlumpte Gestalten, die aneinandergekettet, mit gefesselten Händen hinter ihren Häschern herstolperten.


    Furcht und Zorn erfüllten Aeriel. Sie konnte förmlich die schmerzenden Stricke um ihre Gelenke spüren. Nie wieder kann ich so leben, dachte sie. Wenn mich Sklavenhändler fangen, 
     werde ich sterben. Aeriel konnte den Anblick der erbärmlichen Karawane nicht länger ertragen. Sie und der Zwerg schlugen andere Pfade ein.


    Der Sonnenstern hing tief im Osten, ging gerade unter, als sie nach Orm kamen, eine Stadt aus weißen Schlammziegelhäusern, in einer Talsenke zwischen drei steilen Abhängen gelegen. Talb bestand darauf, dass die Gargoyles sich wieder in seinem schwarzen Samtbeutel versteckten. Das taten alle fünf dann auch, aber erst, nachdem Aeriel sie dazu überredet hatte. »Wir müssen uns so unauffällig wie möglich bewegen«, sagte der kleine Magier. »Die Weiße Hexe mag ja ihre Engel der Nacht zurückgerufen haben, aber sie hat andere Spione, die nach dir Ausschau halten. Jetzt erzähl mir von der Sibylle, nach der du suchst.«


    Aeriel schüttelte den Kopf und ordnete ihre Gedanken. »Ich weiß wenig von ihr, nur was man mir erzählt hat. Sie ist eine Einsiedlerin im höchsten Tempel auf den Altarklippen von Orm. Sie ist sehr alt, eine Priesterin der Unbekannten-Namenlosen. Ein Schleier verhüllt ihr Gesicht. Alle, die zu ihr kommen, müssen eine Gabe in ihr Becken legen; und sie empfängt Bittsteller nur bei Tag. Die langen vierzehn Tage verbringt sie mit Fasten und Beten.«


    Dann betraten sie die Stadt, und der Zwerg verstummte. Scheinbar allein ging Aeriel durch die breiten Steinstraßen von Orm. Wohngebäude ragten zu beiden Seiten vier, fünf Stockwerke hoch auf. Sie sprach kein Wort mehr mit Talb, der neben ihr ging, denn er wollte seine Anwesenheit verheimlichen.


    Manche Passanten in den Straßen, die Aeriels nackte Füße erblickten, hielten sie für eine Sklavin. Andere wiederum, die 
     das feine Gewebe von Hadins Robe bemerkten, hielten sie für eine Fremde, die zum Einkauf von Sklaven in die Stadt gekommen war. Die Händler riefen sie von ihren Ständen aus an und boten ihre Waren feil.


    Wieder andere, die ihren geflügelten Stab sahen, murmelten etwas von einer Priesterin und gingen ihr aus dem Weg. Keinem von ihnen schenkte Aeriel Beachtung. Ihre Glieder waren steif vor Angst. Selbst mit dem Zwerg an ihrer Seite wagte sie nicht, stehen zu bleiben oder ihren Kopf zu wenden; sie blickte nur jene an, die dicht an ihr vorbeikamen.


    Und vor diesem Blick wichen die meisten zurück, murmelten beschwörend: »Grüne Augen, grüne Augen«, und eine Stimme flüsterte: »Hexe.«


    Sie musste ganz nahe am Sklavenmarkt in der Innenstadt vorbeigehen, denn alle Durchgangsstraßen führten sternenförmig zum Palast des Statthalters, vor dem der Marktplatz lag. Aeriel wich auf Seitenstraßen aus und versuchte, ihn zu umgehen. Aber überall konnte sie das Dach des Palastes hoch über den Dächern der anderen Häuser sehen. Sie presste die Hände an ihre Ohren, um das Geschrei vom Sklavenmarkt nicht zu hören.


    Sie ließen das Stadtzentrum hinter sich, und endlich erreichten sie das nördliche Ende von Orm. Aeriel fühlte, wie eine große Last von ihr wich. Endlich konnte sie wieder befreit aufatmen. Weiße, bröckelige Klippen ragten steil auf, übersät mit heiligen Tempeln und Schreinen. Fußpfade führten den beinahe senkrecht ansteigenden Abhang hinauf. Sie und der Zwerg kletterten empor.


    Auf halber Höhe des engen, gewundenen Pfades hörte Aeriel, 
     wie der kleine Mann stehen blieb. Auch sie blieb atemlos stehen. Sie waren ziemlich schnell hochgegangen. Ihr Schatten fiel über den Magier, und sie sah ihn gegen die Klippe lehnen. Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er winkte sie weiter.


    »Geh voran, meine Tochter«, keuchte er. »Mein Körper wurde nicht für derlei Strapazen in dieser dünnen Luft an der Erdoberfläche geschaffen. Lass mich eine Weile ausruhen, und ich folge dir dann. Aber du musst dich beeilen. Der Sonnenstern ist fast untergegangen.«


    Aeriel blickte zurück, tatsächlich stand die Sonne bereits tief über den Hügeln. Sie zögerte einen Augenblick, ließ Talb dann aber zurück und kletterte weiter, bis der Pfad so steil wurde, dass sie den Tempel nicht mehr sehen konnte. Sie musste sich auf ihren Wanderstab stützen. Orm breitete sich unter ihr aus. Sie entdeckte das Dach des Palastes und den Marktplatz. Mühsam kletterte sie eine weitere Anhöhe hinauf und stand plötzlich vor dem Heiligtum der Sibylle.


    Es war aus dem Fels herausgehauen, der Stein darüber zu einem Dach geformt. Freistehende Säulen trugen das Portal. Auf dem Dach lag eine Löwin aus Stein, mit dem Gesicht und den Brüsten einer Frau, die ein großes schwelendes Becken, das voller Opfergaben war, zu bewachen schien.


    Aeriel blieb stehen. Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Noch nie hatte sie einen Tempel betreten. Sie hatten ihr immer Angst eingejagt. Als Kind, im Haus des Dorfältesten, hatte sie Geschichten von Sklaven gehört, die auf den Altarklippen von Orm geopfert wurden.


    Sie starrte auf das Becken zu Füßen des Portals, auf die Menge Blumen und Früchte, Silbermünzen, Seidenballen und gehämmerter Becher aus weißem Zinkgold. Sie hatte keine Gabe.


    Dann fiel ihr etwas ein. Sie kniete nieder, griff in ihr Bündel und nahm das blassgrüne Stück Ambra heraus. Sie hielt es in der ausgestreckten Hand über das Becken. Hitze wie von glimmenden Kohlen stieg daraus auf. Sie legte den Klumpen zu den anderen Gaben.


    »Komm in den Tempel«, sagte da jemand hinter ihr. »Ich habe schon auf dich gewartet.«

  


  
    

    15


    Die Sibylle


    Aeriel drehte sich schnell um, doch niemand stand vor dem Tempel. Sie sah nun, dass der Eingang aus einer natürlichen Öffnung im Felsen bestand. Dann hörte sie leisen, überirdischen Gesang.


    »Sibylle?«, fragte sie. Keine Antwort. Aus der Opferschale rauchte es. Die steinerne Löwin lag reglos da, das Gesicht der Sonne zugewandt. Die Ambra hatte Aeriels Hand fettig gemacht. Sie rieb das süß riechende Zeug an einem Arm ab. Der Gesang dauerte an. Aeriel betrat den Tempel.


    Das Innere der Höhle war nicht größer als ein Gemach. Das Licht des Sonnensterns strömte durch die Tür herein. Am anderen Ende des Raums stand ein Altar aus Stein, schwarz wie Obsidian und glatt. Ein schwacher Geruch schien von dort zu kommen, ein bitterer Duft, und ein leises Summen.


    An einer kleinen Feuerstelle saß eine Frau in grobes Sackleinen gehüllt und spann. Ihre große Spindel war aus dunklem Eisen. Sie spann einen groben Nesselfaden. Das Gesicht der Frau lag im Schatten, und sie sang dieses Lied ohne Worte.


    »Bist du die Sibylle?«, fragte Aeriel.


    Die Frau hob den Kopf. Ihr Gesicht war zerfurcht. Sie trug keinen Schleier, nur eine Bandage über den Augen. »Was? Ist jemand hier?«


    Ihre Stimme war sanft, wie Papier, das über Sand streicht. Die Glut der Kohlen warf seltsame Schatten über ihre Züge. Aeriel kniete nieder.


    »Sibylle«, sagte sie, »ich brauche deine Hilfe. Ich bin aus Isternes gekommen und bitte dich um die Lösung eines Rätsels. Mein Name ist Aeriel.«


    »Aeriel?«, wisperte die alte Frau. Ihr Haar war nicht gekämmt, ihre Finger fleckig vom Spinnen. »Aeriel, meine Mitbewohnerin im Haus des Dorfältesten?«


    Ihre dürren schwieligen Hände fuchtelten in der Luft herum. Aeriel schrak heftig zusammen; sie erkannte die Alte jetzt. Ihr fielen die Jahre im Haus des Dorfvorstehers in Avaric wieder ein, wo eine Verrückte gelebt hatte, die schreckliche Geschichten erzählte, wie sie einst den Sohn ihres Königs in einen See gestoßen habe als Tribut für eine Hexe.


    »Dirna«, sagte Aeriel atemlos.


    Ledrige Hände betasteten ihr Gesicht. »Du bist es!«, rief die blinde Frau. »Meine kleine Aeriel. Aber was tust du hier, meine Liebe? Wir alle hörten, dass du davongelaufen bist … Oh, vor langer Zeit.«


    Aeriel nickte. »Ja. Ich ging in die Berge zurück, wo Eoduin entführt wurde. Der Engel der Nacht kam wieder und trug mich davon. Aber was machst du hier? Ich muss mit der Sibylle sprechen. «


    »Oh, ich habe dich nie gut behandelt«, jammerte Dirna, »aber 
     ich wollte dir nichts zuleide tun. Damals verdiente ich Verachtung, aber jetzt bin ich eine Dienerin des Tempels. Ich musste auch davonlaufen, wie du.« Ihre spinnenartigen Finger ließen von Aeriels Gesicht ab. »Der Dorfälteste war wütend, als er entdeckte, dass du fort warst. Er behauptete, jemand hätte dir geholfen. «


    »Niemand half mir«, entgegnete Aeriel. »Hast du vorhin gerufen, als ich draußen stand?«


    Dirnas Finger flatterten. »Habe ich das?« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.« Ihre verbundenen Augen schienen Aeriel zu suchen. »Du weißt, ich vergesse manchmal …«


    »Ist die Sibylle hier?«, fragte Aeriel.


    Wieder schüttelte die Alte den Kopf. »Nicht hier, aber warte«, sagte sie und ergriff Aeriels Handgelenk, als diese aufstehen wollte. »Sie kommt wieder. Bleib ein wenig bei mir.«


    Aeriel lehnte ihren Wanderstab in eine Ecke in die Nähe des dunklen Steins. Er war fast schwarz und sah doch irgendwie durchscheinend aus, als blickte man in die Tiefen eines Brunnens. Noch immer summte er fast unhörbar, und der Geruch, den er ausströmte, roch schwach nach Teer, wie verbrannt. Aeriel setzte sich wieder. Dirna spann.


    »Was ist das für eine Binde?«, fragte Aeriel.


    Dirna berührte die Gaze. »Das Licht des Sonnensterns tut meinen Augen weh«, murmelte sie, »auch wenn ich blind bin.« Aeriel blickte sich in dem Raum um. Es gab nicht einmal ein Bett. Die Höhle war kahl. Dirnas Hand zupfte einen Faden. Sie drehte die Spindel.


    »Hör zu, jetzt erinnere ich mich. Ich wollte dir etwas erzählen. Arme Bomba!«


    »Was ist mit Bomba?«, fragte Aeriel und sah auf.


    Dirna legte ihre Spindel beiseite. »Bist du nicht hungrig, meine Liebe?«, fragte sie geistesabwesend. »Es ist ein steiler Aufstieg bis hierher.«


    Ihre Finger tasteten suchend über die Feuerstelle. Sie fand einen Schöpflöffel und eine Schale. Irgendetwas brodelte dort in einem Kessel vor sich hin. Sie schöpfte ein wenig davon in die Schale und reichte sie Aeriel. Das Zeug schmeckte nach Essig, Beeren und Mehl. Aeriel stellte die Speise, die sie kaum angerührt hatte, zur Seite.


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie. »Erzähl mir von Bomba. Ist sie krank?«


    »Nicht hungrig?«, säuselte Dirna. »Nach diesem Aufstieg? Komm, trink etwas. Du wirst noch ohnmächtig, wenn du nichts zu dir nimmst. Aber wovon sprach ich gerade?«


    Aeriel seufzte, schlürfte aus der Schale. Die Hände der Alten suchten irgendetwas. Dirna war verrückt, immer schon. Sie seufzte. Es hatte keinen Sinn, sie zu drängen. »Oh ja«, rief die Alte da und raffte eine Handvoll Staub zusammen. Sie lachte kichernd. »Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Ich sprach von Bomba. Deiner alten Amme, Eoduins Amme. Ja. Sie ist tot.«


    »Was?«, rief Aeriel. Sie hatte fast die Schale leergetrunken. Als sie sie niedersetzte, verschüttete sie den Rest.


    »Der Dorfälteste tötete sie«, sagte die Blinde, »nachdem du weggelaufen warst. Er sagte, Bomba wüsste, wohin du gegangen bist.«


    »Ich habe es niemandem erzählt!«, rief Aeriel. »Niemand wusste es.«


    Schnell spulte Dirna die raue Wolle von ihrer Spindel auf ein Schiffchen. Ein Handwebstuhl stand neben ihr. Sie machte sich ans Weben.


    »Er sperrte sie in einen leeren Lagerraum.« Dirnas Finger ließen geschickt das Schiffchen hin- und hersausen. Das große, grobe Stück Tuch war fast fertiggewebt. »Und sagte, er würde sie nicht rauslassen, bis sie verriet, wo du wärst.«


    Aeriel fühlte eine Schwäche in sich aufsteigen. Ihr Kopf drehte sich. »Ich verstehe nicht«, murmelte sie. »Wenn er ihr zu essen gab, wie …?«


    Dirna gab einen kleinen winselnden Laut von sich. Aeriel konnte sie nicht mehr klar erkennen.


    »Nun, er vergaß einfach, ihr Wasser zu geben«, zischte Dirna. Sie schnalzte mit der Zunge. »Bomba war eine dicke alte Frau, sie wäre einen Tagmonat ohne Nahrung ausgekommen. Aber nicht ohne Wasser. Der Sonnenstern stand kaum halb im Zenit, als sie starb. Wie betrüblich. Er wollte sie nicht töten. Sie war auch seine Amme, bevor sie Eoduins wurde.«


    Aeriel schwindelte plötzlich, und ihr war kalt. Sie zitterte. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Dirna hob den Kopf.


    »Friert dich?«, fragte sie. »Hier, meine Arme, zieh das an. Ich habe es gerade fertig. Schon seit Tagmonaten webe ich daran, seit ich hier bin.«


    Aeriel blickte hoch. Ihr Kopf war schwer. Ihre Sicht trübte sich. Sie sah, wie Dirna den Stoff aus dem Webstuhl nahm. Sie wickelte ihn eng um Aeriels Schultern. Der Stoff fühlte sich rau 
     und schäbig an, schien förmlich an ihr festzukleben. Aeriel machte einen schwachen Versuch, ihn abzustreifen.


    »Was?«, murmelte die Alte. »Magst du den Schal von der alten Dirna nicht? Ich habe ihn für dich gewebt.«


    Aeriel wollte aufstehen, aber ihre Beine trugen sie nicht. Sie fiel schwer gegen Dirna. Die Blinde wickelte den Schal noch fester um sie.


    »Bist du müde?«, fragte sie. »Komm, ich habe einen Platz, wo du dich hinlegen kannst.«


    Aeriel fühlte sich halb getragen, halb gezerrt und dann eine merkwürdige Kälte an ihrem Rücken. Die Oberfläche unter ihr erbebte rhythmisch. Ein dumpfes Brummen tönte in ihren Ohren. Dirna hatte sie auf den Stein gelegt, wurde ihr vage bewusst. Sie versuchte sich zu bewegen. Dirna beugte sich über sie.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, flüsterte Aeriel. Sie konnte sich kaum bewegen. Der Schal umklammerte sie fest, als wäre er angewachsen.


    »Meinst du das Getränk?«, sagte die Alte. »Man nennt es das Blut des Steins. Es beruhigt dich. Du wirst nicht schlafen. Die Sibyllen trinken es, damit sie träumen.«


    »Ich muss die Sibylle sprechen«, keuchte Aeriel.


    »Närrin, es gibt keine Sibylle hier. Ich tötete sie und opferte sie dem Stein. Sibyllen sind immer verschleiert. Wer würde mich erkennen? Lieg still.«


    Aeriel kämpfte. Der Stein fühlte sich hart und gleichzeitig glitschig an. Das Summen und Beben schien stärker zu werden. Ihr Haar klebte an seiner Oberfläche.


    »Auch Bomba«, murmelte Dirna. »Tatterige alte Vettel. Wie ich sie gehasst habe. Ich sollte ihr das Wasser bringen.«


    »Dämon!«, keuchte Aeriel. »Warum?« Der Schal um ihre Schultern erwürgte sie fast.


    Dirna wandte sich ab. »Sie hielt alle anderen von mir fern. Stimmt das etwa nicht? Nannte mich eine Verrückte. Und du warst immer ihr Liebling. Bemutterte dich wie eine Glucke, vom ersten Tag an, als du so klein warst, dass du nur ein Wort sagen konntest. Immer nur ›erryl‹, ›erryl‹, irgend so ein ausländisches Wort.


    Sie wollte nicht, dass Eoduin dich Sissa nannte, sie sagte, du hättest einen besseren Namen verdient. Nur Aeriel war gut genug. Was ist das überhaupt für ein Name? Hör auf, dich zu winden! Das hilft dir nichts. Du liegst auf dem Feststein.«


    Aeriel lag still und starrte die Frau mit den verbundenen Augen an. »Ja«, sagte Dirna. Ihr gemeines runzeliges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Der Feststein. Die Gottgleichen schufen ihn. Wer weiß schon, wofür sie ihn brauchten?« Sie kam zurück, beugte sich über Aeriel. »Die Sibylle ist tot, aber der Stein verlangt noch immer seine Opfer. Gaben, die man auf ihn legt, zerfallen zu Staub, der nach einiger Zeit in den Poren des Steins verschwindet. So wie du zu Staub zerfallen und verschwinden wirst, meine Liebe, bald, bald. Und ich werde zusehen.«


    Dann zog die Alte mit ihrer klauenartigen Hand die Binde von ihren Augen.


    Ihre Augen waren rot, sie hatten die Farbe von geschliffenem Granat. Sie waren ebenso glänzend, ohne Iris und Pupille. Dirna stand da und blinzelte in das Licht des Sonnensterns. Aeriel 
     starrte sie an. In der Wüste von Pendar hatten die Schakale der Weißen Hexe solche Augen gehabt.


    »Du bist eine Kreatur der Lorelei«, flüsterte sie.


    Dirna nickte. »Ja, Liebes. Meine schönen Augen. Der Diener der Weißen Königin kam zu mir, ein Jahr nachdem du weggelaufen warst, und brachte mir Augen. Er sagte, unsere Herrin hätte mich nie vergessen, da ich ihr vor Jahren den kleinen Prinzen brachte.«


    Ihre roten Augen funkelten im Licht. Sie sahen aus, als leuchteten sie von innen. Dirna klatschte in die Hände und kicherte vor Entzücken.


    »Ihren Stolz nannte sie mich. Ihre Freude. Ich müsste ihr wieder dienen, sagte sie. Alles, was ich für diese schönen Augen tun müsste, sei, nach Orm zu gehen und auf dich zu warten. Du würdest kommen, sagte sie. Und die Gargoyles wären bei dir.«


    Sie beugte sich näher.


    »Gargoyles«, sagte sie. »Wo hast du sie versteckt? Du musst jetzt fünf haben. Aber wie du siehst, habe ich mich des sechsten bereits bemächtigt.«


    Sie drehte sich um, und Aeriel entdeckte einen Riss in der Wand, den sie vorher nicht bemerkt hatte. Aeriel konnte kaum den Kopf drehen, ihr Haar klebte fest an dem Stein. Sein Summen dröhnte in ihren Ohren. Dirna zog eine Kette unter ihren Lumpen hervor, und daran war eine silberne Pfeife befestigt.


    Sie setzte die Pfeife an die Lippen und blies einen lauten und schrillen Ton, den Aeriel kaum hörte. Aber er verursachte ihr Kopfschmerzen.


    Hinter dem Spalt ertönte ein Wehklagen.


    »Komm raus!«, schrie die rotäugige Frau. »Komm, du Abschaum, oder ich pfeife, bis dir die Ohren platzen.«


    Da kroch eine Kreatur so grau wie der Fels aus dem Spalt hervor, so verkrüppelt und mager, dass Aeriel in ihr kaum den Greiffuß erkannte.


    »Greiffuß«, flüsterte Aeriel. »Gargoyle. Greiffuß.«


    Die Kreatur schrie bei ihrem Anblick auf und wollte auf sie zukriechen, duckte sich dann aber, als Dirna ihr den Weg versperrte.


    »Die Sibylle hatte den Gargoyle«, sagte die rotäugige Alte. »Sie hat ihn gefüttert. Aber die Pfeife macht ihn wild. Dann muss er gehorchen. Die Weiße Königin schickte sie mir, wie auch die Spindel, damit ich deinen Schal machen konnte.« Sie sah den Gargoyle an, schnalzte mit der Zunge. »Armes Tier. Es ist so dünn geworden. Das Letzte, was er zu essen bekam, war das Herz der Sibylle.«


    Aeriel wollte sich bewegen, schreien, aber sie hatte keine Kraft. Irgendetwas Dünnes rann aus ihr in den Stein.


    »Wo sind die anderen Gargoyles?«, fragte Dirna. »Meine Herrin will sie haben.«


    Greiffuß jammerte. Zischend drehte sich die Alte nach ihm um und ergriff sein Halsband. Man konnte den silbernen Verschluss in dem Kupferband sehen. Dirna schüttelte den Gargoyle. Er öffnete den Schnabel, wagte aber nicht anzugreifen.


    »Nein, das wagst du nicht«, sagte Dirna lachend. »Ich habe die Pfeife.«


    Aeriel kämpfte, sie wollte aufstehen. Ihre Kleider klebten am Stein, aber der Schal war etwas verrutscht, so dass sie freier atmen 
     konnte. Der Arm, auf den sie die Ambra gerieben hatte, war frei; er klebte nicht am Stein.


    Aeriel versuchte, nach ihrem Wanderstab zu greifen. Er stand an die Wand gelehnt, neben dem Stein, außerhalb ihrer Reichweite. Der Gargoyle schlich zischend um Dirna herum.


    »Wo sind die anderen Gargoyles?«, schnappte Dirna.


    Noch immer hielt sie Greiffuß am Halsband fest. Sie sah Aeriel nicht einmal an. Aeriel angelte jetzt mit dem Fuß nach ihrem Stab. Er fiel in ihre Richtung. Sie griff danach, verfehlte ihn aber.


    »Reiher!«, schrie sie. »Reiher, flieg, finde Talb! Sag ihm, er soll die Gargoyles verstecken.«


    Als der Stab ihren Körper berührte, erwachte der Reiher zum Leben. Und er flog. Mit einem Wutschrei stürzte sich Dirna auf den Vogel, aber der weiße Reiher hatte schon die Tür des Tempels durchflogen. Die Augen auf Dirna gerichtet, kauerte sich Greiffuß hin.


    »Närrin!«, spie Dirna. »So hast du sie also in der Obhut von jemandem gelassen? Das macht nichts. Wenn sie in der Nähe sind und meine Pfeife hören, müssen sie zu mir kommen. Sie können gar nicht anders.«


    Wieder setzte sie die Pfeife an ihre Lippen und blies. Greiffuß legte sich mit einem Schrei flach auf den Boden. Der Ton war unerträglich, als ob Berge in sich zusammenstürzten.


    In der darauffolgenden Stille hörte Aeriel das ferne Jaulen der Gargoyles. Die alte Vettel lächelte.


    »Sie kommen also. Gut.« Sie lächelte. »Ah, meine Herrin wird entzückt sein. Wie sie mich wohl belohnen wird? Mit etwas Seltenem sicher. Etwas, das Macht verleiht …«


    Aeriel hörte das Geräusch von Schritten. Die rotäugige Alte drehte sich um.


    »He?«, rief sie. »Was ist das? Wer ist da?« Aeriel sah nichts. Die Vettel verdeckte ihre Sicht. »Bist du ein Diener meiner Herrin? Wo bist du?«


    Sie stieß plötzlich einen Schrei aus, ihre Arme fuhren wie Dreschflegel durch die Luft. Dann stolperte sie zurück. Der Gargoyle jaulte in seiner Ecke.


    Aus dem Nichts stiegen Staubwölkchen auf. Die alte Vettel schrie und rieb ihre Augen. Ein Kieselstein rollte über den Boden. Sie wirbelte herum, blieb stehen. Dann lachte sie und schloss die Augen.


    »Willst du mich blind machen?«, sagte sie. »Mich verzaubern? Ich war einmal blind. Glaubst du nicht, dass dein Atem dich verrät? Ein Zwerg in einem Tarnmantel.«


    Abrupt sprang sie vor und zerrte heftig an etwas. Sie hielt einen grauen Mantel in der Hand. Auch Talb wurde sichtbar. Er stand vor ihr, in ihrem Schatten, einen Arm halb erhoben, Erstaunen im Gesicht. Aeriel stieß einen Warnschrei aus.


    Noch während der Zwerg in Dirnas Schatten stand, schoss seine Hand nach seinem Mantel vor, aber die Alte sprang bereits zurück. Das Licht des Sonnensterns fiel auf ihn, und einen Augenblick noch war der kleine Mann Fleisch und Blut, aber dann gefror er zu Stein.


    Aeriel hatte das Jaulen der Gargoyles wieder gehört, sehr schwach klang es. Dirna starrte die Statue vor ihr an. »Schatzmeister! «, rief sie. »Nach so langer Zeit habe ich nicht erwartet, dich wiederzusehen. Ich glaubte, du wärst mit der Königin gegangen, 
     als sie Avaric verließ.« Dann warf sie den Tagmantel in die Ecke und betastete ihre Augen.


    »Ich kann nicht richtig sehen. Dieser Staub … Wenn du meine schönen Augen ruiniert hast, kleiner Satan, zermalme ich dich, noch ehe der Sonnenstern untergeht.«


    Die Sonne stand sehr, sehr tief.


    »Nein«, flüsterte Aeriel. Ihre Kräfte ließen nach. Das Zittern des Steins war unerträglich geworden. Sie fühlte, wie ihre Kleider zu Staub zerfielen. »Er hat dich nicht verletzt …«


    Die alte Vettel schenkte ihr keine Beachtung. Sie setzte sich und holte die Granatsteine unter ihren Lidern hervor. Sie putzte sie mit ihrem zerlumpten Rocksaum.


    »Sind sie verkratzt? Das werde ich ja bald sehen. Meine Herrin wird mir für die Gargoyles ein neues Paar geben. Ich habe ein neues Paar verdient.«


    Ein Schatten fiel über ihre zusammengekrümmte Gestalt. Ohne Augen bemerkte sie ihn nicht. Die beiden Juwelen wurden ihr rüde entrissen. Die Alte schrie auf. Der Reiher kam durch die Tür gesegelt und landete neben Aeriel.


    »Ich konnte deinen unsichtbaren Zwerg in diesem Tagmantel nicht finden«, sagte er, »deshalb brachte ich jemand anderen mit, der nach dir Ausschau hielt.«


    Aeriel starrte ihn ungläubig an, dann überkam sie eine wilde Freude. Ein Schrei entschlüpfte ihren Lippen. Die Gestalt neben Dirna sah sie an, aber ihr Gesicht war hart, sehr bleich und erschöpft. Sie konnte nichts darin erkennen. Er war in das weiße Gewand Avarics gekleidet, das jedoch geflickt und staubig von der Reise war. Seine Haut war golden, sein langes, schwarzes 
     Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Fünf Narben liefen quer über eine Wange. Seine Augen waren blau und blickten kalt.


    »Nun, Amme«, sagte Irrylath und hielt die Augen der verschrumpelten Alten in den Händen. »Nach all den Jahren hätte ich nicht erwartet, dich wieder zu sehen. Ist es dir gut ergangen? So siehst du nicht aus. Mir ist es auch nicht gut ergangen während dieser vergangenen zwei Dutzend Jahre. Zehn verbrachte ich im Palast der Weißen Hexe und weitere vierzehn als Engel der Nacht – deinetwegen.«


    »Irrylath?«, flüsterte die augenlose Frau. »Irrylath!«


    »Dann weißt du also, wer ich bin.«


    Dirna zupfte am Saum ihres Rocks. »Mein kleiner Liebling. Mein schöner Prinz, wo bist du? Ich kann dich nicht sehen.« Ihre Hände flatterten in der Luft, aber Irrylath wich vor ihr zurück. Dirna flüsterte: »Aber du lebst, mein Prinz. Ich dachte, du wärst im Wüstensee ertrunken.«


    »Du hast mich hineingestoßen.«


    Dirna schrie, biss sich in die Faust. »Nein! Nein! Niemals …«


    Sie schwieg plötzlich. Dann atmete sie tief ein. Ihre Stimme wurde ruhiger, einschmeichelnder.


    »Du bist ins Wasser gefallen. Kannst du dich nicht daran erinnern? Ich nahm dich mit zum See, um dir den Schlammbeißer zu zeigen.« Ihre Hände krochen jetzt über den Boden; sie suchte nach ihm. »Du bist ausgeglitten. Ich wollte dich halten. Ich streckte meine Hand nach dir aus, erinnerst du dich?«


    Irrylath betrachtete die Granatsteine in seiner Hand. Sein Gesicht hatte seine steinerne Kälte verloren. Als er sprach, 
     klang seine Stimme ruhig. »Das ist nicht die Geschichte, die du einmal diesem Mädchen erzählt hast.«


    Dirna zischte: »Woher kennst du sie?«


    Aeriel beobachtete die Szene, unfähig zu einer Bewegung. Irrylaths Gesicht war jetzt ganz im Schatten. Nur das Glühen des Feuers beleuchtete es geisterhaft. Aeriel hatte fast Angst vor ihm.


    »Ich bin mit ihr verheiratet«, flüsterte er, »sie ist meine Frau.«


    »Nein!«, schrie Dirna. »Nein, sie ist böse und durchtrieben. Sie hat dir Lügen erzählt.«


    Irrylath antwortete ihr nicht. Er blickte Aeriel mit halb geöffnetem Mund an, als wollte er ihr etwas sagen, aber er schwieg. Neben ihm wimmerte Dirna.


    »Gib mir meine Augen.«


    Da wandte sich der junge Mann ab. »Du hast mich an die Weiße Hexe verkauft«, sagte er kaum hörbar, »für einen Schluck verfaulten Wassers.«


    »Um uns alle zu retten!«, schrie Dirna. »Wir wären in der Wüste umgekommen, wenn ich dich nicht geopfert hätte. Wie grausam du geworden bist.« Die alte Vettel stöhnte, rang die Hände. »Früher warst du nie so grausam zu deiner alten Amme Dirna …«


    Der Prinz starrte sie voller Ekel an. »Du hast mich aus der Umgebung jener gerissen, die mich Güte lehrten«, spie er ihr entgegen, »und mich jener einen ausgeliefert, die mich ganz andere Dinge lehrte.«


    Dirnas Hände fanden ihn schließlich. Diesmal wich er nicht vor ihr zurück.


    »Möchtest du ein Auge haben? Hier, nimm es.«


    Er streckte einen Arm aus. Dirnas Finger tasteten sich an daran entlang. Kurz bevor sie seine Hand berührte, öffnete Irrylath sie und ließ den Granatstein fallen. Er fiel mitten in die glühenden Kohlen der Feuerstelle. Dirna schrie auf.


    »Nicht ins Feuer!«, schrie sie. »Die Hitze wird den Stein zerstören. «


    Dirna fand einen Schürhaken, der am Rand der Feuerstelle lag. Fieberhaft stocherte sie in den Kohlen herum; da hörte Aeriel ein Knacken und sah ein Wölkchen gelben Rauchs aufsteigen, das nach Schwefel roch.


    »Mein Auge ist ruiniert«, schrie Dirna. »Du hast es zerstört!«


    »Eines ist noch übrig«, sagte der Prinz und hielt es in die Höhe. Dirna umklammerte seine Hand, aber seine Finger schlossen sich nur umso fester. »Und ein Auge genügt doch zum Sehen, nicht wahr?«


    Er wandte sich ab, ging zum Eingang des Tempels und warf den Stein hinaus. Er glitzerte rot im Licht des Sonnensterns und verschwand im Abgrund. Schon war die Sonne halb hinter den Hügeln verschwunden. Dirna stolperte auf die Öffnung zu. »Die Felsen«, jammerte sie. »Nie werde ich mein Auge zwischen den Felsen wiederfinden.«


    »Warum nicht?«, entgegnete der Prinz grausam. »Sieh doch nach.« Und er ging an ihr vorbei zu Aeriel.


    »Möge die Pest dich fressen!«, schrie die alte Vettel. »Die Pest soll dich fressen, weil du meine Augen zerstört hast!«


    Sie kroch auf allen Vieren hinter ihm her und tastete mit einer Hand über den Boden. Ihre Hand schloss sich um die eiserne 
     Spindel. Sie schleuderte sie und traf den Prinz am Hinterkopf. Er schrie vor Überraschung laut auf und fiel auf ein Knie. Dirna schoss an ihm vorbei.


    »Ich bekomme neue Augen«, sagte sie. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest sie von dem Stein befreien? Zu spät, mein Prinz. Sie ist verloren … Aber ehe sie zu Staub zerfällt, hole ich mir ihre Augen.«


    Dirna humpelte in den hinteren Teil der Höhle. Aeriel schrie jetzt auf, kämpfte verzweifelt gegen den Stein. Sein Summen war lauter geworden, das Zittern stärker. Ihre Haut fühlte sich wie Pulver an. Ihre Kleidung war zu Staub zerfallen. Der Schal hing in Fetzen.


    Dirnas Schatten glitt über den Zwerg. In diesem Moment vollendete sein Arm die Bewegung: Er zog den schwarzen Samtbeutel aus seinem Gewand. Aeriel sah, wie sich darin etwas bewegte, und hörte von fern das Jaulen der Gargoyles. Greiffuß in der Ecke zischte, er schien neuen Mut zu gewinnen. Talbs Finger, wieder zu Fleisch geworden, zerrten an der Kordes des Beutels, aber da war der Schatten der Alten vorbei, und der kleine Magier wurde wieder zu Stein, stand grau im Licht des Sonnensterns.


    Dirna taumelte gegen den Opferstein. Ihre Hände tasteten nach Aeriel. Aeriel wich schreiend vor ihr zurück. Sie fühlte, wie ihre Haut zerfiel. Eine dumpfe Wärme breitete sich unter ihren Schultern aus. Ihre Arme, ihr Rücken lösten sich vom Stein. Sie konnte sitzen. Sie konnte sich umdrehen.


    Aeriel hob ihren Stab vom Boden auf. Dirnas Fingernägel rissen ihr die Wange auf. Aeriel schlug auf sie ein. Die Alte griff nach dem Wanderstab. Aeriel riss ihn zurück.


    Sie sah, wie Greiffuß sprang, aber nicht auf Dirna, sondern zu Talb. Er schnappte nach dem Samtbeutel und zerrte daran. Mit einem Mal purzelten die Gargoyles daraus hervor: fauchend, knurrend, bellend. Der kleine Beutel wurde zerfetzt, als sich die Tiere befreiten.


    Dirna schrie auf. Wie rasend drehte sie sich um. Irrylath packte ihren Arm, aber sie entwand sich seinem Griff. Geduckt floh sie aus der Höhle. Die Gargoyles setzten ihr nach.


    Die alte Vettel stürmte aus der Tür. Am Rand des Abgrunds blieb sie stehen und drehte sich um. Irrylaths Schatten lag jetzt auf dem Zwerg, und erneut wurde er lebendig. Dirna stand ihnen gegenüber, wie eine Waffe hielt sie ein kleines silbernes Ding hoch. Die Gargoyles blieben abrupt stehen.


    »Halt, ihr Monster!«, rief sie. »Ich habe noch immer die Pfeife der Hexe. Tötet den Prinzen von Avaric, seine Braut und seinen Zwerg. Dann sucht ihr mein Auge. Ich diene der Weißen Königin, und ihr müsst mir dienen.«


    Sie hob ihren mageren Arm und wollte gerade die Pfeife an die Lippen setzen, als etwas Weißes durch die Tür glitt. Mit elegantem Flügelschlag segelte der Reiher herbei. Das Licht des Sonnensterns schien durch seine Schwingen. Er flog auf die Alte zu und pickte die Pfeife aus ihrer Hand.


    Sie schrie auf, wirbelte herum und wollte danach greifen. Der Rand des Abgrunds bröckelte. Einen Moment schien sie im freien Raum zu schweben, dann stürzte sie mit einem Schrei in die Tiefe. Und mit rasendem Gebell, wie Hunde auf der Jagd, stürzten die Gargoyles hinterher.

  


  
    

    16


    Die Sphinx


    Alles war dunkel. Aeriel sah nichts und konnte nichts fühlen. Sie befand sich in einem leeren Raum und war so müde, dass sie kaum denken konnte.


    »Aeriel, wach auf.«


    Ein Flackern in der Dunkelheit, kleine Flammen goldenen Lichts.


    »Wach auf, Aeriel«, sagte Marrea.


    Die Mädchen umgaben sie wie Leuchtkäfer. Wie Sterne, jene, die einst die Geisterfrauen gewesen waren, die Bräute des Vampirs. Jetzt waren alle sehr schön.


    »Wir folgen deinem Faden«, sagte Eoduin.


    »Bin ich im Himmel?«, fragte Aeriel. Sie besaß keinen Körper mehr, fühlte aber noch Schwere, so leicht wie Staub.


    »Nein«, antwortete Marrea. »Bis dahin ist es sehr weit. Der Himmel ist voller Licht.«


    »Aber wir können dorthin gehen«, sagte ein anderes Mädchen. »Falls du es möchtest.«


    Aeriel runzelte die Stirn, vielmehr tat sie so, denn sie hatte keine Stirn mehr. Sie murmelte: »Ob ich möchte?«


    »Ja«, antworteten die Mädchen.


    Marrea hatte nicht gesprochen. Aeriel sah sie an. Sie war so müde.


    »Ich möchte nicht mit euch kommen.«


    »Aber du musst!«, riefen die anderen. »Du musst.«


    »Du hast keine Familie, niemand, der sich auf der Welt um dich kümmert.«


    »Roschka«, murmelte Aeriel. »Roschka ist mein Verwandter. «


    »Das weißt du nicht.«


    »Das ist nicht gewiss.«


    »Aber Dirna sagte …«, protestierte sie.


    »Dirna war verrückt«, sagte Eoduin.


    »Ich habe Erin versprochen …«, begann Aeriel.


    »Liebst du sie mehr als mich?«


    Die anderen Mädchen streckten ihre Hände aus. »Wir lieben dich, Aeriel.«


    Immer noch schwieg Marrea. Aeriel widerstand dem Drang, zu ihnen zu gehen. »Hadin«, flüsterte sie, »die Prinzen von Isternes und die Königin lieben mich.«


    »Aber Irrylath liebt dich nicht.«


    Aeriel durchfuhr ein scharfer Schmerz, ein bitterer Schmerz, wo ihr Herz war, denn sie befürchtete, dass die Mädchen die Wahrheit sprachen. Sie wollte sich abwenden, die Augen schließen, die Ohren vor ihren Worten verschließen. Aber sie besaß keinen Körper, keine Augen und Ohren mehr.


    »Nein«, flüsterte Aeriel schließlich. Sie konnte den Mädchen keinen Widerstand mehr entgegensetzen. »Er liebt mich nicht.«


    Dann sehnte sie sich danach, die Welt hinter sich zu lassen, mit ihnen zu gehen, Kummer und Sorgen und alles andere zu vergessen. Fast hätte sie schon Ja gesagt, aber sie sprach das Wort nicht aus. Irgendjemand sprach aus sehr weiter Entfernung zu ihr. Die Mädchen erschraken und sahen einander an. »Hör nicht hin«, sagte Eoduin.


    »Es ist nichts«, sagte eine andere.


    Aeriel fühlte, wie ihr Körper zu ihr zurückkehrte. Fast gegen ihren Willen bewegte sie sich.


    »Jemand ruft mich«, sagte sie zu den Mädchen.


    »Nein.«


    »Komm mit uns.«


    »Schnell, Aeriel.«


    »Nein«, sagte Marrea plötzlich.


    Eoduin stand jetzt ganz nah bei ihr. Sie berührte Aeriels Wange. »Gefährtin, ich wünsche mir sehr, dass du mit uns kommst.«


    Aeriel sah sie an, erinnerte sich, wie sehr sie Eoduin in ihrer Kindheit geliebt hatte, und wollte mit ihr gehen. Aber Marrea stellte sich zwischen sie. Eoduin zögerte, dann ging sie widerstrebend weg.


    »Noch ist die Zeit dafür nicht gekommen«, sagte Marrea.


    »Aber es ist uns versprochen worden«, riefen die Mädchen.


    »Unsere Aeriel sollte bei uns sein.«


    »Bald.«


    »Nicht jetzt«, sagte Marrea ihnen. »Und nicht auf diese Weise. Noch beherrscht die Weiße Hexe die Welt. Aeriel kann sich erst zu uns gesellen, wenn die Hexe besiegt ist.«


    »Lass sie jetzt zu uns kommen«, protestierte Eoduin, »und 
     nichts, was auf der Welt geschieht, ist für sie noch von Bedeutung. «


    Aber das Licht und die Stimmen der Mädchen wurden immer schwächer. Jemand sprach zu ihr, schüttelte sie. Ein Summen tönte in ihren Ohren, ein bitterer Geruch stieg ihr in die Nase. Sie spürte ihren Körper wieder. Er band sie an die Erde. Jetzt hätte sie den Mädchen nicht mehr folgen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Ihr Körper war taub, kalt wie Eiswasser.


    »Aeriel, Aeriel«, sagte die Stimme. »Komm zu mir zurück.«


    Die Dunkelheit war nicht mehr so schwarz. Die Mädchen waren verschwunden. Unter ihr bebte etwas. Aeriel hörte Kratzen. Eine andere Stimme sagte: »Halt. Du wirst die Klinge ruinieren. «


    »Dann wird sie eben ruiniert!«, schrie die erste Stimme. »Wir müssen sie freibekommen.«


    »Ich kenne ein besseres Mittel.«


    Aeriel hörte etwas, als ob Metall auf Stein geschlagen würde. Jemand zog an ihr, hob sie hoch. Dann war da ein scharfer Schmerz, und sie wimmerte.


    »Da. Da klebt sie immer noch fest.«


    Wieder das metallene Geräusch. Dann hörte sie ein lautes Krachen. Das Summen des Steins erlosch. Jemand hob sie hoch und trug sie weg.


    »Aeriel«, sagte er. »Aeriel.«


    Sie atmete wieder. Jemand berührte zärtlich ihre Lippen, ihre Augen. Sie öffnete sie, blinzelte überrascht. Irrylath beugte sich über sie. Sie lag auf dem Fußboden des Tempels und nicht mehr auf dem Stein.


    Talb stand ein paar Schritte entfernt neben dem Stein. Ein sehr schönes Messer aus Elfenbein lag zersplittert auf dem Boden. Der kleine Magier hielt das Werkzeug in der Hand, das sie aus den Höhlen in Pirs mitgebracht hatte.


    Da sah Irrylath, dass sie die Augen geöffnet hatte. Er wich zurück. Aeriel zitterte vor Kälte. Nur die Stellen, wo sie den Stein berührt hatte, brannten wie Feuer.


    Sie streckte eine Hand nach Irrylath aus. Hat er mich jetzt geküsst?, fragte sie sich. Ihr war, als müsse sie sterben, wenn nicht.


    Aber er wich ihr aus. »Nein«, flüsterte er und starrte sie an, als hätte er plötzlich Angst vor ihr.


    Aeriel legte eine Hand an ihren Kopf. »Ich habe es doch gespürt«, murmelte sie.


    Etwas in ihr revoltierte gegen sein Verhalten. Er liebt mich, ich wünsche es mir so. Aber Hoffnungslosigkeit überkam sie. Hatte sie seine Berührung nur geträumt? Sie fühlte sich schwach.


    Irrylath erhob sich umständlich, als würde er sie nur ungern verlassen, und wandte sich ab. »Ich nicht. Ich war es nicht.«


    Aeriel quälte sich hoch in eine sitzende Position. Sie war zu erschöpft, um zu weinen. Dunkle Gesteinssplitter lagen am Boden. In der Höhle war es dämmrig, denn der Sonnenstern war untergegangen. Talb kniete jetzt neben der Feuerstelle und schüttete Öl auf die Kohlen.


    Die Gargoyles draußen stießen entsetzliche Schreie aus. Aeriel zitterte noch immer vor Kälte. Jemand hatte sie in ein sehr feines goldenes Tuch gewickelt. Es wärmte nicht. Der Zwerg kochte Tee und gab ihr zu trinken.


    Ihre Schultern und ihr Rücken schmerzten höllisch. Talb zerriss irgendetwas in Streifen und bandagierte ihren Arm, dessen Unterseite böse verwundet war. Er hatte keine Salbe. Während der ganzen Zeit stand Irrylath unbeteiligt da.


    Die Flammen in der Feuerstelle erstarben. Der kleine Magier ging nach draußen, auf die Suche nach Feuerholz. Irrylath hatte ihre Laute hervorgeholt. Seine Finger berührten versuchsweise die Saiten, dann spielte er mit großem Geschick.


    Aeriel kannte die Melodie, sie war so süß, dass es sie schmerzte. Dass er dieser Schönheit fähig war und trotzdem so fern von ihr; nie würde sie ihn erreichen.


    »Du spielst so schön«, murmelte Aeriel schließlich, »viel besser als ich. Warum hast du früher nie gespielt?«


    Irrylath legte die Laute zur Seite. Er sah sie nicht an.


    »Im Haus der Hexe«, sagte er, »vergaß ich solche Dinge. Erst seit ich in Isternes bin, kann ich mich wieder daran erinnern.« Er schwieg eine Weile und sagte dann fast zornig: »Das war meine Laute, die meine Mutter aus Avaric mitbrachte. Sie hatte kein Recht, sie dir zu schenken.«


    Aeriel gab es einen Stich. Sie trug ihr Hochzeitsgewand, das erkannte sie jetzt. »Hast du das von Isternes mitgebracht?«, fragte sie.


    Irrylath atmete tief ein.


    »Als Hadin mir erzählte, dass du fortgegangen bist«, sagte er, »nahm ich ein Boot und folgte dir.« Er sprach jetzt ruhiger, nicht mehr so abgehackt. »Aber Marelon, die Geschmeidige Schlange des Sandmeers, fand mich. Sie sagte, du seist sicher an der Küste Berns gelandet.«


    Da erinnerte sich Aeriel an den großen gefiederten Kopf, der sie angestarrt hatte. War es kein Traum gewesen? Sie sah Irrylath an. War er ihretwegen hier in Orm?


    »In Bern half mir meine Cousine Sabr«, fuhr Irrylath fort. »Das ganze Land sprach nur von der grünäugigen Hexe, die aus der Stadt der Diebe eine Bestie gestohlen hatte und dann über den Pass des Dämons verschwand.«


    »Sabr«, sagte Aeriel und versuchte sich zu erinnern, wo sie den Namen schon gehört hatte.


    Langsam fiel er ihr wieder ein: Nats Worte im Gasthaus in Talis. »Die Banditenkönigin.«


    Irrylath sah sie an. »Sie ist die Tochter der Schwester meines Vaters und herrscht über eine Bande. Alles Menschen, die aus der Ebene geflohen sind.«


    Wieder schwieg er und sah sie nicht an.


    »In Zambul habe ich dich verloren«, murmelte er und presste die Lippen zusammen. Die Wange mit den Narben zuckte. »Wo bist du gewesen? Zwei Tagmonate habe ich in Terrain nach dir gesucht.«


    »Ich war in Pirs«, sagte Aeriel.


    Irrylath sog scharf den Atem ein. »Warum hast du Isternes verlassen? Konntest du dir nicht denken, dass die Hexe es erfahren würde?«


    Sie nickte. »Ich wusste es.« Sein Zorn überraschte sie.


    Der Prinz sah sie wieder an. »Warum? Warum bist du gegangen. Du warst sicher im Schloss meiner Mutter.«


    Aeriel seufzte aus reiner Müdigkeit. »Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.« Selbst das spielte keine Rolle mehr. Die Sibylle war 
     tot. Jetzt würde sie die lons von Westernesse niemals vor der Hexe finden. Die Lorelei hatte gewonnen. »Ich suchte nach den geflügelten Reittieren.«


    Sie lachte bitter.


    »Doch stattdessen habe ich die Gargoyles gefunden. Man kann nicht sechs Engel der Nacht allein besiegen.«


    Irrylath starrte sie entsetzt an, als würde er ihr nicht glauben. War sie denn seiner Ansicht nach noch immer ein kleines Mädchen? Und was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Die Welt war verloren.


    Aber er sagte nur: »Es werden wieder sechs Engel der Nacht sein, wenn die Hexe ein Kind stehlen kann.«


    Eine winzige Hoffnung keimte plötzlich in Aeriel. »Was ist aus den lons geworden?«, fragte sie ihn. »Jenen, die von den Vampiren besiegt wurden?«


    Aber ihre Hoffnung starb, als Irrylath den Kopf schüttelte. Nur mühsam brachte er die Worte hervor; sie wusste, wie er jede Erinnerung an die Hexe hasste.


    »Das weiß ich nicht«, sagte er kühl. »Als ich den lon von Avaric gefangen nahm, sollte ich ihn zu ihr bringen. Aber er entkam und starb in der Wüste. Die lons mussten ihr gebracht werden. Das ist alles, was ich weiß.«


    Aeriel ließ den Kopf hängen. Sie war so müde, und alles tat ihr weh. Aber sie konnte nicht umhin zu fragen: »Warum bist du gekommen? Was kümmert es dich, was mit mir geschieht?« Sie flüsterte. »Du bist nur dem Namen nach mein Ehemann. Du bist weder mein Geliebter noch mein Freund.«


    Sie starrte zu Boden, konnte ihn nicht ansehen. Als er nicht 
     gleich antwortete, glaubte sie, er hätte sie nicht gehört. Doch schließlich sprach er, mit wohl abgewogenen Worten.


    »Ehe ich Isternes verließ, erzählte ich meiner Mutter, dass ich der Engel der Nacht in Avaric war, den du besiegtest.«


    Aeriel blickte auf. Er wandte den Kopf ab.


    »Daraufhin legte sie ihre Hand an meine Wange«, er berührte die Narben, »und sagte, sie hätte es bereits erraten. Syllva hat es immer gewusst.«


    Aeriel beobachtete ihn. Sie war nicht überrascht. »Natürlich wusste sie es.« Schließlich war die Königin seine Mutter. »Hast du geglaubt, sie sei dumm?«


    Irrylath stieß zischend die Luft aus. Dann sah er sie an.


    »Ich erzählte ihr noch etwas«, sagte er, »was ich im Haus der Hexe war, ehe sie mich zu ihrem Engel der Nacht machte.«


    »Was erzähltest du ihr?«, fragte Aeriel. Ihre Verzweiflung ließ ein wenig nach. Plötzlich war wieder etwas wichtig. Aber was? »Dass du Irrylath bist.«


    Der Prinz schüttelte den Kopf und erschauderte, als hasste er sich. Er starrte sie an, als sei sie meilenweit entfernt.


    »Ich war der Geliebte der Hexe, Aeriel.«


    Ihre Kehle war plötzlich trocken. Es gab keine Luft mehr im Tempel, kein Licht. »Was soll das heißen?«, flüsterte sie. »Du warst ein Kind …«


    »Und dann ein junger Mann«, sagte er, »wie jetzt.«


    Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Sie konnte ihn überhaupt nicht mehr sehen. Alles war jetzt in Dunkelheit gehüllt. »Deshalb kannst du mich nicht lieben.«


    Sein Atem kam stoßweise.


    »Ich darf keine Sterbliche lieben, solange sie lebt. Diese Macht hat sie noch über mich. Ich träume von der Weißen Hexe, Aeriel. Ich träume immer noch von ihr.«


    Aeriel kämpfte sich auf die Füße. Sie brauchte ihren Wanderstab dazu. Sie fühlte sich vollkommen ausgehöhlt, als hätte der Stein etwas in ihr verschlungen, das nie wiederkehren würde. Kälte kroch in ihr empor.


    »Oh«, keuchte sie, »ich wusste es. Ihr Geliebter, ich wusste es. Die Geisterfrauen erzählten es mir einmal in Avaric. Es ist so lange her, ich hatte es vergessen.«


    Sie blutete. Sie konnte das Blut fühlen. Sie ging zur Tür, in die Nacht hinaus. Sie konnte es nicht mehr ertragen, daran zu denken.


    »Ambra«, keuchte sie. »Es schmerzt so.«


    Sie stand unter der Tür. Die Nacht war schwarz, der Himmel mit Sternen übersät. Oceanus hing blau über den Bergen. Sie stützte sich auf ihren Stab. Orm lag dunkel, von Fackeln erhellt, vor ihr. Alles an ihr schmerzte, und sie fror.


    Allmählich nahm sie ein anderes Licht wahr. Eine blaue Flamme flackerte in der Opferschale. Züngelnd hüpfte sie über die Gaben.


    Die Flamme wechselte von Blau zu Rosa, wurde dann heller. Die Opfergaben verbrannten. Die Flamme wurde gelb, grün, dann weiß. Die Silbermünzen und die goldenen Becher schmolzen. Auf der Spitze des Haufens brannte das Ambra und verbreitete einen süßen Duft.


    Aeriel ging zu der Schale. Die Flamme war größer geworden. Sie streckte ihre Hände darüber, aber sie spendete keine Wärme. 
     Sie berührte das Feuer, es war warm und angenehm. Irgendetwas strömte in sie zurück.


    Aeriel bohrte die Spitze ihres Stabes in die Erde und kletterte über den Rand in die Schale. Sie stand inmitten der Flammen.


    Das Feuer umhüllte sie wie eine brennende Wolke. Es bauschte ihr Hochzeitsgewand, verbrannte es aber nicht.


    Um ihre Füße brodelten die geschmolzenen Schätze so warm wie Blut. Die Bandage an ihrem Arm fing Feuer. Das Blut wurde schwärzer und verbrannte. Die Kälte in ihr wich einer köstlichen Wärme. Überall roch es nach Ambra.


    »Bist du die Sibylle?«, fragte jemand.


    Aeriel drehte sich um und sah, dass die Sphinx auf dem Dach des Tempels sich bewegte. Sie war jetzt lohfarben, nicht mehr aus grauem Stein. Sie streckte sich wie eine Katze und wetzte ihre Krallen.


    »Die Sibylle ist tot«, antwortete Aeriel überrascht, erstaunt, dass sie überhaupt noch Überraschung empfand.


    »Dann musst du die neue sein«, sagte die Löwin gähnend. »Nur wer das Blut des Steins getrunken hat, kann in meinem Feuer stehen, ohne verbrannt zu werden. Nur meine Sibyllen tun das. Es verleiht ihnen ein langes Leben und Träume.«


    Sie gähnte wieder.


    »Wie schläfrig ich bin. Ich muss seit Jahrhunderten geschlafen haben.«


    Aeriel kniete sich am Rand der Opferschale hin. »Wer bist du?«


    »Man nennt mich die Sphinx.«


    Aeriel fühlte eine seltsame Hoffnung in sich aufsteigen.


    »Bist du ein lon?«


    Die Löwin schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl die Gottgleichen mich geschaffen haben. Ich war ihr Sprachrohr hier und hütete den Feststein.«


    »Was ist dieser Stein?«, fragte Aeriel.


    »Eine Art Durchgang«, antwortete die Sphinx, »zu den Gottgleichen in ihren Städten.«


    »Der Zwerg hat den Stein zerstört, um mich zu befreien«, sagte Aeriel.


    Die Löwin zuckte mit den Schultern. »Das macht nichts. Der Stein diente niemandem mehr. Die Gottgleichen sind alle fort. Wenigstens haben sie seit Jahrhunderten nicht mehr mit mir gesprochen.«


    Sie sah Aeriel prüfend an.


    »Dann bist du also nicht meine Sibylle? Der Statthalter schickt mir immer eine, um die Flamme zu warten. Denn diese Flamme nährt mich, obwohl sie seit über hundert Jahren nicht mehr gebrannt hat.«


    Aeriel spürte jetzt die Hitze des Feuers. Doch noch etwas anderes brannte in ihr, eine Hoffnung, die sie nicht zu hegen wagte. »Aber warum brennt sie jetzt?«, fragte sie.


    Die Sphinx streckte genüsslich die Schultern. »Wenn, wie du sagst, der Stein zerstört ist, speist er auch nicht mehr die Flamme, aber ich vermute, jemand hat sie mit einem Samen des Weltenbaumes genährt.«


    Sie seufzte.


    »Diese Flamme besaß einst ihren eigenen Baum, aber meine 
     Sibylle kümmerte sich nicht um ihn, und er starb.« Sie runzelte die Stirn und blickte über den Abgrund. »Was sehe ich in meiner Stadt dort unten?«


    Aeriel drehte sich langsam um und erzitterte. »Den Sklavenmarkt. «


    »Sklavenmarkt?«, murmelte die Sphinx. »Warum handelt mein Statthalter jetzt mit Sklaven?« Sie sprang mit einem geschmeidigen Katzensprung vom Dach. »Darum muss ich mich kümmern.« Sie eilte davon.


    »Warte«, rief Aeriel und hielt eine Hand an ihre Schläfe. Die Hitze machte sie schwindelig. »Sphinx, ich fange an, das Feuer zu spüren.«


    »Dann steig aus der Schale«, antwortete die Löwin.


    Sie drehte sich nicht um. Ihre Augen glitten prüfend über die Stadt unten. Aeriel kletterte aus der brennenden Schale. Die Nachtluft war köstlich kühl auf ihrer Haut. Jetzt wusste sie, worauf sich ihre Hoffnung begründete.


    »Ich habe ein Rätsel«, fing sie an, aber schwieg dann. Ihre Hoffnung auf eine Antwort war so oft zerstört worden, dass sie sich zwingen musste weiterzusprechen. »Ich wollte die Sibylle um die Lösung bitten, aber sie ist tot.«


    »Ein Rätsel?«, fragte die Sphinx und blickte jetzt über eine Schulter zurück. »In Rätseln bin ich gut. Als ich noch das Sprachrohr der Gottgleichen war, kamen die Menschen und fragten mich, was sie nicht wussten.«


    »Die Hälfte des Rätsels habe ich schon gelöst«, sagte Aeriel. »Jetzt brauche ich den zweiten Teil: 
    


    
      Doch zuerst müssen sie sich vereinen, die Feinde der Engel der Nacht,


      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet, hat teil an der Schlacht,


      Weit jenseits des Sandmeers kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,


      Und neu geschmiedete Waffen, ein geflügelter Stab –


      Dann kostet die königliche Prinzessin von dem Baum – sonst wär sie verloren.


      Also geschehen die Dinge, von der Stadt Esternesse weitab:


      Eine Zusammenkunft von Gargoyles, ein Fest auf dem Stein,


      Der Weißen Hexe Helferin wird nicht mehr sein.«

    


    »Das ist Ravennas Vers«, sagte die Sphinx. »Ein Teil davon.« Aeriel starrte sie an. Hoffnung erfüllte sie wie ein Schock. »Kannst du mir die Bedeutung erklären?«


    Die Sphinx sah sie ruhig an. »Die meisten Ratsuchenden kennen die Antworten auf ihre Fragen bereits, jedenfalls meiner Erfahrung nach. Was sind das für Wesen, hinter denen die Vampire her sind?«


    »Lons«, sagte Aeriel. »Die lons von Westernesse.«


    »Und die Braut?«, fragte die Löwin.


    Aeriel zögerte einen Augenblick, sah auf den Tempel, die brennende Opferschale, ihr Hochzeitsgewand. »Ich bin die Braut«, sagte sie leise.


    »Die Schlachtrösser und die Zweitgeborenen?«


    »Die Zweitgeborenen sind Irrylaths Halbbrüder, die sechs 
     Söhne der Königin von Isternes. Die Schlachtrösser sind wieder die lons.«


    »Die Waffen und der Stab?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was die Waffen sind. Ich nehme an, Waffen gegen die Engel der Nacht. Der Stab …« Wieder hielt sie inne. »Ja, natürlich. Das ist mein Wanderstab.«


    Er stand dort, wo sie ihn neben die Schale in den Boden gesteckt hatte. Irgendetwas an ihm hatte sich verändert. Er schien gewachsen zu sein und wirkte mehr wie der schlanke Stamm eines Baumes. Zweige sprossen aus seinem Knauf. Aeriel starrte ihn an.


    »Ambra«, bemerkte die Sphinx und schnupperte. »Die Staubwale leben viele tausend Jahre, und was von ihnen kommt, ist wunderbar.«


    Aeriel berührte ihren Wanderstab. Er war fest im Boden verwachsen.


    »Aber der Reim«, fuhr die Löwin fort. »Wer ist die Prinzessin? Was ist der Baum?«


    Aeriel fielen Roschkas und Dirnas Worte ein. »Ich bin die Prinzessin«, sagte sie. »Der Baum ist der Baum am Leuchtturm in Bern.«


    »Der Baum, dessen Wurzeln bis ins Herz der Erde reichen«, sagte die Sphinx. »Vielleicht passiert mit diesem Baum nach einer gewissen Zeit dasselbe.«


    Die Äste des schlanken Baums waren länger geworden. Seine Blätter raschelten. Aeriel sah, wie eine Frucht an einem Ast wuchs.


    »Sind die Gargoyles versammelt?«, fragte die Sphinx.


    »Ja.«


    »Hat der Stein sein Opfer bekommen?«


    Aeriel nickte und schauderte, obwohl alle ihre Verletzungen schon wieder geheilt waren. »Ja.«


    »Und die Helferin der Weißen Hexe?«


    »Dirna«, flüsterte Aeriel. »Sie ist besiegt.«


    »Das ist das Rätsel«, sagte die Löwin. »Sieh nur, der Statthalter hat das Feuer gesehen. Eine Prozession kommt hier herauf. «


    Aeriel sah nach unten und erblickte eine Lichterkette, die sich vom Palast aus bis zum Fuß der Berge wand. Die Sphinx stand auf.


    »Ich will ihnen entgegengehen«, sagte sie.


    Aeriel wollte sie festhalten. »Bleib doch!«, rief sie verzweifelt. »Die Waffen, die lons … Der Vers bedeutet nichts, wenn ich sie nicht finden kann.«


    Die Sphinx betrachtete sie einen Augenblick, und Aeriel sah zum ersten Mal, dass die Augen der Katzenfrau von einem tiefen Violett waren. Ihr Herz schlug wild.


    »Aber du hast doch die lons«, antwortete die Sphinx. »Sie kamen zusammen mit dir.«


    Die Löwin verschwand mit großen Katzensprüngen den Pfad hinunter. Einen Augenblick später kamen die Gargoyles den Abhang hinaufgestürmt: Grauling und Katzenschwinge, Mondkalb und Aalvogel, Affenechse und Greiffuß.


    Sie strichen heulend um sie herum. Aeriel starrte sie an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Alle sahen wild und furchterregend 
     aus. Ein weißer Vogel kam aus der Finsternis geflogen und landete in den Zweigen des Baums. Aeriel ging zu ihm.


    »Geflügelter Zauberstab«, murmelte sie.


    Der Reiher seufzte. »Ah, endlich nennst du mich bei meinem richtigen Namen.«


    Aeriel fragte: »Hast du jemals ein grünäugiges Kind …«


    »Aus Pirs getragen?«, beendete der Reiher den Satz für sie und nickte. »Ja. Vor Jahren. Seine Mutter beschwor mich, es zu tun. Ich sollte das Baby zu einer Familie im Norden bringen, wurde aber von einem Engel der Nacht verfolgt und verlor es. Als ich zurückkehrte, konnte ich es nicht mehr finden.«


    »Sklavenhändler fanden das Mädchen«, sagte Aeriel. »Ich wurde nach Terrain gebracht.«


    Eine Aprikose wuchs auf dem Zweig. Der Reiher pflückte sie und gab sie Aeriel. Sie drehte sich um und rief sanft: »Greiffuß. Greiffuß, komm zu mir.«


    Der letzte Gargoyle kam, und sie fütterte ihn mit der rotgoldenen Frucht. Er wurde etwas dicker und sah wie die anderen weniger verhungert aus. Aeriel musste an die Worte der Sphinx denken. Sie hatte gesagt, das Rätsel sei gelöst. Gelöst? Aeriel knirschte mit den Zähnen.


    Die wesentlichen Zeilen – die Waffen und die lons – konnte sie noch immer nicht begreifen. Enttäuschung überwältigte sie. Der Lösung so nahe gekommen zu sein. Sie hielt den Stein in der Hand. Entsetzt warf sie ihn ins Feuer und die anderen hinterher.


    »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich sie aufgehoben habe«, sagte sie, »oder warum der Hüter sagte, ich solle sie aufheben.«


    Aber sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Gargoyles 
     zu heulen anfingen. Erst Greiffuß und dann die anderen sprangen alle in die Flamme. Aeriel schrie auf und wollte auf sie zulaufen. Dann blieb sie abrupt stehen, da die Gargoyles von dem Feuer ebenso wenig verletzt wurden wie sie.


    Ihre Halsbänder begannen zu schmelzen. Das Kupfer rann an ihren grauen Flanken wie goldenes Blut herab. Aber die silbernen Stifte, mit denen die Halsbänder zusammengehalten worden waren, schmolzen nicht. In der Hitze schienen sie noch heller. Dann waren die Halsbänder verschwunden. Die Gargoyles schüttelten die Köpfe, und die sechs Silberstifte fielen wie leuchtende Sterne auf den Boden.


    Die Aprikosensteine schwammen auf dem geschmolzenen Kupfer und verbrannten nicht. Sie schwollen an. Jeder Gargoyle nahm nun einen Stein in den Mund. Die Steine hatten die Form goldener Herzen angenommen. Der Duft von Ambra erfüllte die Luft.


    Die Gargoyles schluckten die Steine, ohne zu kauen, dann tranken sie von dem geschmolzenen Kupfer, als wäre es Milch. Aeriel staunte. Ihre Glieder, ihre Gestalt änderten sich, ihr Pelz und ihre Federn wurden glatt.


    Dann sprang Grauling aus der Schale und war nicht länger Grauling, sondern eine schwarze Wölfin mit silberner Kehle, Bauch und Beinen.


    »Bernalon«, flüsterte Aeriel.


    »Das bin ich«, antwortete der lon, »und wir sind jene, die du suchtest.«


    Katzenschwinge folgte, nun ein geflügelter Panther, hellgrau, mit silbernen Flecken.


    »Zambulon«, sagte Aeriel.


    »Die Weiße Hexe besiegte uns einen nach dem anderen mit Hilfe ihrer Söhne«, sagte die fahle Katze.


    Ein großer bronzefarbener Hirsch, mit goldenen Augen, Hufen und Geweih, trat vor.


    »Mondkalb!«, rief Aeriel, berichtigte sich dann aber. »Pirsalon. «


    »Sie riss uns unsere Herzen aus der Brust und legte uns Halsbänder um, damit wir unsere Kraft und unsere Gedanken einbüßen«, sagte er.


    Ein kupferfarbener Paradiesvogel mit dem dunkelgrünen Schwanz einer Schlange erschien.


    »Aalvogel«, sagte Aeriel. »Elverlon.«


    »Aber du hast uns neue Herzen geschenkt«, sagte er, »neues Blut und hast die Halsbänder der Hexe von uns genommen.«


    Ein langgliedriger geflügelter Salamander, der fast wie ein Mensch aussah, kam. Seine Haut war so schwarz wie die von Erin, doch rot gesprenkelt.


    »Ranilon«, sagte Aeriel. »Solange wir leben, ist die Welt nicht verloren«, sagte er. »Wir gehen gern mit dir nach Isternes und wollen euch als Reittiere im Kampf gegen die Weiße Hexe dienen.«


    Aeriel fühlte neue Lebenskraft in sich emporsteigen. Eine tiefe Freude erfüllte sie. Ich habe sie gefunden, dachte sie. Ich habe nicht versagt, und die Lorelei hat noch nicht gewonnen. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr, drehte sich um und entdeckte Irrylath, der im Eingang des Tempels stand. Sein Gesicht wirkte geisterhaft im reinen Licht der Flamme. Er starrte sie an, als würde er sie und die lons nicht kennen.


    Sie sah jetzt auch den Zwerg. Er kniete neben einem der silbernen Stifte. Er glühte noch. Der Zwerg hämmerte mit einem Hammer darauf. Seine Schläge wurden sicherer, während er das Metall formte: zu rasiermesserscharfen Pfeilspitzen. »Seltsames Metall«, murmelte er, »sehr hart. Silber der Gottgleichen, würde ich sagen. Kein menschliches Feuer kann es schmelzen. Daraus kann man ausgezeichnete Pfeilspitzen machen.«


    Da kam der letzte lon aus dem Feuer, ein flohfarbener Greif, der vorn die Gestalt eines Falken und hinten die einer großen Katze hatte.


    »Terralon«, sagte Aeriel lachend. Sie genoss ihren Triumph. Alles schien jetzt erreicht.


    »Wir müssen Kriegsrat in Isternes halten«, sagte der Greif.


    »Und dort die noch freien lons versammeln«, sagte Bernalon. »Marelon und Pendarlon und die anderen.«


    Der weiße Vogel auf dem knorrigen Baum erhob sich. »Ich will sie benachrichtigen«, sagte er. Dann breitete er die Flügel aus und segelte über den Abgrund davon.


    »Beeilung, Beeilung«, sagte der Paradiesvogel. »Auch wir müssen fliegen.«


    Aeriel zügelte ihre Begeisterung jetzt. »In Pirs ist ein junges Mädchen«, sagte sie. »Ich habe versprochen, zu ihr zurückzukommen. «


    »Die Hexe hat bereits ihre Söhne nach Hause beordert«, warnte der Panther. »Es wird Krieg geben.«


    »Wir müssen Pläne für eine Belagerung schmieden, und das bald«, fügte Pirsalon hinzu. »Ehe die Weiße Hexe wieder ein Kind stiehlt, damit sie sieben Engel der Nacht hat.«


    Irrylath kam zu ihnen. Aeriel konnte ihn in der Dunkelheit spüren. Talbs stetiges Hämmern, der die Waffen schmiedete, klang durch die Nacht. Irrylath blieb stehen. Aeriel drehte sich um und fuhr dann erschrocken zurück, denn der Prinz streckte seine Hand aus.


    »Komm, Aeriel«, sagte er sanft. »Unsere Aufgabe hat gerade erst begonnen. Wir müssen nach Isternes zurückkehren und mit den lons beraten.«


    Langsam ging Aeriel auf ihn zu, vorsichtig, denn er sah sie immer noch wie ein seltsames Wesen an. Blut klebte in seinem Haar, wo Dirnas Spindel ihn getroffen hatte. Ohne zu überlegen, berührte sie seine Hand, und zu ihrem Erstaunen zog er sie nicht weg, noch wich er ihrem Blick aus.


    »Wir müssen über Pirs reisen«, sagte sie, »denn Roschka und Erin erwarten mich.«


    »Klettere auf meinen Rücken«, sagte der Greif, und Irrylath hob sie auf und setzte sie zwischen Terralons große braungelbe Schwingen. Aeriel wollte ihrem Mann in die Augen sehen, aber er hatte den Kopf abgewandt, obwohl er es jetzt nicht mehr vermied, sie zu berühren.


    »Geht nur«, hörte sie Talb sagen, der einen Moment seine Arbeit unterbrach. »Lasst mir nur ein Reittier da, dann komme ich nach, sobald ich meine Arbeit beendet habe.«


    Die Pfeilspitzen glühten silbrig weiß. Der Panther von Zambul setzte sich neben Talb. Der kleine Magier schwang seinen Hammer. Irrylath sprang auf den Rücken des Paradiesvogels. Aeriel beobachtete ihn. Vielleicht kannst du mich jetzt noch nicht lieben, dachte sie. Aber wir können wenigstens zusammenarbeiten, 
     bis wir unsere Aufgabe gelöst haben. Und danach? Wer weiß?


    Der Greif erhob sich in die Lüfte, gefolgt von dem Salamander und dem Avarclon des Prinzen. Der flügellose Hirsch und die Wölfin sprangen mit riesigen Sätzen über den Abgrund; Sprünge, die sterbliche Wesen nicht ausführen konnten. Aeriel hielt sich im weichen Fell ihres Reittiers fest, während sie über das von Fackeln erleuchtete Orm flogen. Der Himmel über ihnen wölbte sich weit und war voller Sterne, als sie ostwärts durch die Lüfte eilten, nach Isternes.
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    Perlenlicht


    Se wusste nicht, wo sie sich befand, nur dass sie in einer Höhle war, eingeschlossen von Wänden, ganz aus weißem Stein. Von irgendwo sickerte Licht durch, trübe und matt, und die Luft roch abgestanden: moderig und staubtrocken. Sie war durstig. Jeder Muskel ihres Körpers war steif, und hinter ihrem rechten Ohr pochte es vor Schmerz, so dass sie es keinesfalls berühren durfte. Ihr Haar fühlte sich klebrig und verfilzt an. Sie ließ den Blick über die tristen Höhlenwände schweifen. Seit langem irrte sie nun schon umher.


    Ihr Magen verkrampfte sich so heftig, dass sie zusammenbrach. Sie kniete auf dem harten, mit grobem Sand bedeckten Tunnelboden nieder, bis der Anfall vorüber war. Sie musste weiter, Nahrung und Wasser finden oder sterben. Ihr war nicht bewusst, wie sie in die Höhle gekommen war, sie spürte nur mit unfehlbarer Gewissheit, dass irgendetwas sie verfolgte, ihr unbarmherzig auf den Fersen war: ein Schatten, ein Wesen, schwarz wie die Nacht. Das Licht spendete ihr Trost.


    Sie rappelte sich auf und sah, woher das Licht rührte. Es kam von ihr, aus der Kuhle zwischen ihren Brüsten. Verwirrt griff sie 
     in ihr Gewand und zog den Gegenstand hervor, der auf ihrem Brustbein lag und schwach durch den hauchzarten Stoff schimmerte: Eine Perle, so groß wie ihr Daumennagel, glühte in einem fahlblauen Licht.


    Erinnerungen neckten sie, huschten flüchtig durch ihr Bewusstsein, von einem winzigen Geschöpf mit zart geäderten Flügeln, das ihr die Perle in die Hand gelegt hatte. Wie viel Zeit war seitdem verstrichen? Sie konnte sich nicht entsinnen. Sie schob die Perle zurück in ihr Kleid, und das Licht, das durch das blassgelbe Gewebe funkelte, schien wieder weiß zu sein. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Gewand: Meter um Meter weiche Seide, feiner als ein Hauch. Ein Hochzeitssari. Warum trug sie ein Brautgewand?


    In ihrem Innern formte sich ungewollt ein Bild: ein junger Mann mit goldener Haut und langem, schwarzem Haar. Seine Augen waren mandelförmig, von einem strahlend lichten Blau; Narben überzogen seine Wange. Was hatte er mit ihrem Kleid zu tun? Ein jäher Schwindel überkam sie, und sie krallte sich an der Wand fest, aus Sorge, erneut stürzen. Mit aller Gewalt mühte sie sich ins Gedächtnis zu rufen, wer der junge Mann war und welche Bedeutung die Perle auf ihrer Brust innehatte. Doch die Erinnerungen entschlüpften ihr, wie Glasperlen, die sich von einer zerrissenen Schnur in alle Winde verteilten. Der bohrende Schmerz in ihrem Kopf hinderte sie daram, die Perlen wieder aufsammeln.


    Ein Spiegelstein zeichnete sich vor ihr ab, dunkler als der Rest der Höhle. Auf seiner glatten, glänzenden Oberfläche konnte sie eine Gestalt ausmachen: ein hochgewachsenes, dünnes Mädchen, auf der Schwelle zur Frau, mit eingefallenen Wangen und 
     knochigen Fingern. Das aschfahle, helle Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, war zerzaust. Schräg stehende, grüne Augen, so groß wie die eines Vogels, starrten blinzelnd zurück. In dem dämmrigen Perlenlicht warf sie keinen Schatten.


    Die junge Frau erstarrte keuchend, als der stechende Schmerz in ihrem Schädel schier unerträglich wurde. Sie durfte sich nicht ansehen! Das quälende Pochen hinter ihrem Ohr untersagte es, ebenso, wie sie nichts über sich und ihr früheres Leben in Erfahrung bringen durfte. Gewaltsam riss sie den Blick von ihrem Spiegelbild und hastete weiter, denn in diesem Moment gewahrte sie, wie verloren sie in Wirklichkeit war: Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer sie war.


    

    

    Das Geräusch von Wasser drang zu ihr, ein fernes plätscherndes Gurgeln. Taumelnd verfiel sie in einen Laufschritt. Der endlose Gang öffnete sich unvermittelt in eine erleuchtete Kammer. Ein winziges Bächlein durchschnitt die Höhle, kaum eine Spanne breit in einem Flussbett, das dreißig Fuß maß. Einst war hier ein gewaltiger Strom geflossen. Der Widerschein seines sauberen, klaren Funkelns tänzelte über die Decke und Wände der Kammer.


    Das blasse Mädchen sank neben dem Bächlein auf die Knie und tauchte die Hand in sein Licht. Es war warm wie Lampenöl. Das Mädchen zitterte in der kühlen, trockenen Luft. Verzweifelt leckte sie sich die köstlichen Tropfen von den Fingern. Würzig, reich an Mineralien, schmeckte das Wasser nach zerstoßenen Kräutern. Es musste einen einfacheren Weg geben, es zu trinken, aber das Mädchen erinnerte sich nicht. Der tröpfelnde Bach 
     beanspruchte ihre volle Aufmerksamkeit, so dass sie die anderen Gestalten in der Kammer erst bemerkte, als die Jüngste von ihnen ihren Pickel fallen ließ.


    Das Geräusch durchbohrte das blasse Mädchen scharf wie eine Nadel. Sie fuhr auf, Wasser tropfte von ihren Unterarmen, und starrte die drei Gestalten an, die sie neugierig beäugten. Sie waren von kleinem Wuchs, nur gut halb so groß wie sie, und in Hosen und Hemden mit unzähligen Taschen gewandet. Die beiden Männer trugen Kappen. Ihr Anführer schien die Frau zu sein, deren helles, silbrigkupferrotes Haar in vier dicken Zöpfen herabhing, einer vor und einer hinter jedem Ohr. Sie stand flussaufwärts, die Hände in die Hüften gestemmt. Hastig hob der jüngere ihrer Gefährten seinen Pickel auf.


    »Glaubst du, es ist gefährlich, Maruha?«, fragte der Junge.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen, Brandl. Anscheinend ein Kind der Oberen-Länder-unter-dem-Himmel, wenn mich mein Wissen nicht täuscht.«


    Sie legte den Kopf schief und betrachtete forschend das Mädchen. Die Oberländerin starrte zurück, mit aufgerissenen Augen, zu verängstigt, um sich zu rühren. Die zusammengekniffenen kleinen Augen der Frau hatten die Farbe dunkelgrauen Gesteins.


    »Aber was macht sie so tief unter der Erde?«, fragte der Jüngere, Brandl.


    »Das Werk der Hexe«, murmelte der Ältere und strich sich über den Bart. »Könnte das Werk der Hexe sein.«


    »Sei still, Collum, du Narr!« Maruha drehte sich zu ihm um. »Keines der ihren könnte jemals hier herunterkommen. Wir haben Schutzmechanismen.«


    »Dieses Mädchen hat es aber geschafft«, erwiderte der Bärtige. »Vielleicht sogar als Erste von vielen. Wir wissen seit geraumer Zeit, dass das Ende naht.«


    »Genug«, zischte Maruha mit einem Seitenblick auf Brandl. »Du jagst dem Jungen noch Angst ein.«


    Das blasse Mädchen beobachtete sie unverwandt, ihr Herz klopfte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Ein solches Geschöpf hatte sie schon einmal zu Gesicht bekommen. Ein kleiner Mann mit steingrauen Augen. Die bruchstückhafte Erinnerung stach unbarmherzig zu, um sich dann jäh in Luft aufzulösen. Die Frau trat einen Schritt vor.


    »Du, Oberländerin, wer bist du?«, rief sie.


    Die Angesprochene wich zitternd zurück. Sie wollte antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Uh, uhn …«, stieß sie würgend hervor. Ein dünnes Wehklagen brach sich seine Bahn. Ihr Kopf pochte. Wimmernd hielt sie inne.


    »Kann nicht sprechen«, hauchte der bärtige Collum. »Das Werk der Hexe.«


    »Seht nur, wie dünn!«, sagte Brandl, der jetzt kühner wurde. Er zeigte auf das Mädchen und schlich näher zu Maruha. »Die Wangen sind ganz eingefallen.«


    Collum schnaubte verächtlich. »Alle Oberländer sehen so aus: spindeldürr wie Spinnenbeine.«


    »Unsinn!«, rief Maruha. »Sie ist erschöpft. Seht euch ihre Haare und das schmutzige Gesicht an!« Sie trat noch ein paar Schritt näher. »Mädchen, verstehst du mich?«


    Die Oberländerin spannte die Muskeln an, war sprungbereit, aber konnte sich nicht vom Wasser lösen. Ein sonderbarer Schrei 
     entrang sich ihrer Kehle. Sie verstand, doch keine Erwiderung wollte ihr über die Lippen.


    »Ja, aber seht euch ihr Gewand an!«, flüsterte Brandl, in dessen Stimme auf einmal Furcht mitschwang. »Feinster gelber Stoff, ohne einen einzigen Riss oder Fleck. Er schimmert geradezu. Wie Geistergarn.«


    Seine Gefährten starrten erschrocken, und alle drei wichen zurück. Die Knie des blassen Mädchens gaben nach. Sie sank in sich zusammen und konnte keinen weiteren Schritt gehen. Collum riss seinen Pickel hoch und stürzte an Maruha und Brandl vorbei.


    »Sie ist das Werk der Hexe, sag ich euch, und je schneller wir uns ihrer entledigen, desto besser.«


    »Nein!«, kreischte Maruha und packte Collum am Arm. »Sie hat vom Fluss getrunken. Keine, die der Hexe dient, kann die Berührung von sauberem Wasser ertragen …«


    Collum zögerte und ließ den Arm sinken. Er blickte zu Maruha.


    »Ein Rätsel, das gesteh ich ein, und ihr Kommen mag wahrlich das Werk der Hexe sein«, beharrte Maruha. »Aber ich glaube nicht, dass sie das Werk der Hexe ist oder uns Leid zufügen möchte.«


    Das Mädchen saß mit niedergeschlagenen Augen im Sand. Sie hatte nicht einmal mehr über genügend Kraft, den Kopf zu heben.


    Langsam schob sich Brandl zu den anderen beiden. »Ihr klebt Blut im Haar«, flüsterte er. »Dort!«


    »Siehst du?«, fauchte Maruha und stieß Collum leicht in die Rippen. »Deshalb kann sie nicht sprechen.« Unsanft entriss sie 
     ihm den Pickel und klemmte ihn in ihren eigenen Gürtel. Sie wandte sich von Collum ab und sprach mit weicher Stimme: »Hier, Mädchen. Du bist verletzt.« Während sie zu der Oberländerin schlich, fuhr sie gutmütig fort: »Wir sind Zwerge, mein Kind. Lass uns dir helfen.«


    Das blasse Mädchen spürte, wie die kleine Frau das Haar genau hinter dem Ohr teilte, und zuckte gepeinigt zusammen. Kraftlos schlug sie ein einziges Mal gegen die plumpen, grobschlächtigen Hände. Ganz sanft kehrte die Berührung der Zwergin zurück.


    »Hab keine Angst! Sei unbesorgt! Was ist das? Collum, Brandl, seht her! Da ist etwas, hinter ihrem Ohr.«


    Alle drei drängten sich um das Mädchen. Sie sah nicht auf, sondern ließ den Blick auf dem Sand ruhen, dem warmen, köstlich duftenden Wasser, das nun außerhalb seiner Reichweite lag. Es verzehrte sich nach dem kühlen Nass.


    »Bei Ravenna!«, rief der Jüngere, Brandl. »Eine silberne Nadel. «


    »Und mit Blut besudelt.« Das war Maruha.


    »Hexerei«, murmelte Collum.


    »Ich mag nicht glauben …«, setzte Maruha an.


    Das Mädchen spürte einen heiß glühenden Stich hinter dem Ohr und schrie auf. Keuchend riss die Zwergin die Hand fort, als die Oberländerin auf dem Sand aufprallte und kreischend die Arme über den Kopf schlug. Sie durften sie nicht berühren! Niemand durfte sie berühren. Nicht einmal sie selbst durfte jemals Hand an die wunderschöne und zugleich schreckliche silberne Nadel legen.


    Maruha setzte sich in den Sand und rieb sich schmerzend die Hand. »Bei den lons und Gottgleichen!«, stöhnte sie, spreizte die Finger und schüttelte dann die Hand. »Aber dieses Ding dort ist das Werk der Hexe, ganz unbestritten. Es ist kalt, kälter als Schatten.«


    »Bist du verletzt?«, fragte Brandl besorgt.


    »Nein, ich habe es zum Glück nur gestreift! Wir müssen das arme Kind zu den anderen bringen, sobald wir unseren Rundgang beendet haben …«


    »Pfui, nein!«, widersprach Collum. »Wenn sie verhext ist, darf sie keinen Fuß in unsere letzte sichere Feste setzen …!«


    »Oh, sei still!«, knurrte Maruha, sprang auf die Beine und klopfte sich den Sand von ihrem Gewand. »Das Kind ist am Verhungern und Verdursten und bedarf unserer Hilfe.«


    Hilfe. Das Wort gemahnte die Oberländerin an etwas, etwas … Sie erinnerte sich wieder an das Gesicht des jungen Mannes, lediglich vom Sternenlicht erleuchtet, halb von ihr abgewandt. »Du kannst mir nicht helfen«, flüsterte er. »Ich kann keine Sterbliche lieben, solange die Weiße Hexe am Leben ist.« Helft mir, helft mir!, wollte sie rufen, aber die quälende Nadel beraubte sie der Stimme sowie ihres Erinnerungsvermögens. Das Bild des jungen Mannes verblasste, noch während sie es verzweifelt festzuhalten versuchte. Sie barg das Gesicht in den Armen und weinte. Maruha beugte sich zu ihr.


    »Komm, mein Kind«, sagte sie sanft. »Komm mit uns.«


    Sie lag reglos da, vollkommen ermattet. Nichts ergab Sinn. Sie war so müde und wollte nur ruhen. Maruha umfasste ihren Arm und zog sie hoch.


    »Hilf mir, Collum«, keuchte sie. »Wir müssen sie tragen.«


    Der bärtige Zwerg blieb mit verschränkten Armen wie angewurzelt stehen. Es war Brandl, der herbeieilte und die Oberländerin am anderen Arm packte. Er roch nach Fett und Kerzenwachs. Bei dem Geruch drehte sich dem Mädchen der Magen. Maruha funkelte Collum finster an.


    »Wie du meinst«, zischte sie. »Ich weiß nicht, wer dieses Kind ist oder warum es die Nadel der Hexe in sich trägt. Aber ich weiß, dass es keine Freundin unserer mächtigen Feindin sein kann, und bei Ravenna, ich werde die Nadel entfernen, koste es, was es wolle!«
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    Höhlengänge


    KöstlicherFisch, in Öl gebraten, mit saftigem weißen Fleisch und Gräten, so zart wie junge Triebe. Die Oberländerin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und suchte in ihrer Schüssel nach mehr. Wie lange war sie nun schon bei den Zwergen? Hier unten, ohne das Licht des Sonnensterns und das Funkeln der Sterne, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.


    Ihre Gefährten verbrachten Stunden damit, die schier endlosen Tunnelgeflechte zu durchwandern, und legten nur selten eine Pause ein. Das schwache Glühen der Perle blieb unbemerkt in dem lichten Schein der Lampen, die die Zwerge mit sich führten. Brandls Blick ruhte unverwandt auf ihr, wachsam und fasziniert zugleich. Collum konnte sie nicht leiden; er sah sie nie an. Maruha war die Sanfte, Gütige, die ihr Nahrung und Wasser gab und ihr sogar das verfilzte Haar bürstete, wobei sie die silberne Nadel vorsichtig aussparte. Bei dem Gedanken an die Nadel erzitterte sie. Der Schmerz schien nie ganz zu verebben, aber solange sie jegliche Erinnerung ausblendete und nicht zu sprechen versuchte, war die Pein erträglich.


    Das Mädchen und die Zwerge stießen auf ihrer Wanderung auf 
     keinen weiteren sprudelnden Quell. Die Höhlengänge waren ausgedörrt, ihre Bäche längst versiegt. Dennoch wusste Maruha stets mit erstaunlicher Gewissheit, wo Wasser zu finden war. Von Zeit zu Zeit ließ sie durch einen geschickten Schlag mit ihrer Hacke ein dünnes Rinnsal die Höhlenwand herabsickern. Dann trank das Mädchen gierig, bis Collum es mit der Schulter beiseitestupste, um ihre Wasserschläuche zu befüllen. Anschließend versiegelte Maruha das Loch mit einem Holzstift, markierte die Wand mit einem kompliziert anmutenden Zeichen, und sie brachen erneut auf.


    Wann immer sie eine Weggabelung erreichten, blieben die Zwerge stehen und zogen ein rechteckiges Pergament zurate: alt, vergilbt und an der Falz eingerissen. Das Mädchen erhaschte einen Blick auf Linien, die kreuz und quer über dem Papier verliefen, und von denen einige zu einem großen Stern in der Mitte führten. Nichts davon bedeutete ihr etwas. Sie war des Lesens nicht mächtig.


    Gelegentlich entdeckten sie Gerätschaften der Gottgleichen, und jedes Mal legten die Zwerge eine Pause ein, um sie zu untersuchen. Seit geraumer Zeit vernachlässigt, mit grünen und blutfarbenen Flechten überwuchert, meist kaum mehr funktionstüchtig, drang lediglich ein hauchzartes Summen aus den Tiefen ihres Getriebes. Einige waren völlig defekt. Niedergeschlagen schüttelte Maruha den Kopf, als Collum einmal herbeistürzte, um das Ohr an die Maschine zu drücken.


    »Wir könnten sie retten«, beschwor er sie leise. »Es würde nicht lange dauern. Nur ein paar Stunden …! Seit so langer Zeit hat sich niemand mehr gekümmert.«


    Maruha schüttelte erneut das Haupt, diesmal entschlossener. »Wir sind nur ein Erkundungstrupp. Zeichne die Stelle auf der Karte ein, dann kommen andere, um sie an unserer statt zu warten. «


    »Wenn es so lange durchhält«, murmelte Brandl.


    Collum erhob sich mit mürrischer Miene und stapfte von dannen.


    »Verflucht sei die Hexe!«, hörte das blasse Mädchen ihn brummen. Unter seinen buschigen, wirren Augenbrauen funkelte er sie finster an. »Verflucht sei die Hexe und all ihr Zauberwerk! «


    Die meisten Gänge waren eng und abschüssig. Maruha führte sie mit flackernder Laterne an. Brandl folgte mit dem Mädchen im Schlepptau, Collum bildete die Nachhut. Vor wenigen Stunden hatten sie einen neuen Tunnel betreten: Geröll übersäte den steilen Weg, der schon seit Ewigkeiten unberührt schien.


    »Welch prächtiger Gang«, schnaubte der bärtige Zwerg, verlor im selben Moment den Halt und ließ einen Kieselschauer auf die anderen herabregnen. »Wenn das alles ist, was sie in den Alten Zeiten aufzubieten hatten, kommt es einem Wunder gleich, wenn jemand lebend die Stadt erreicht hat.« Die letzten Worte waren genuschelt, seine Stimme hatte sich zu einem abergläubischen Flüstern gesenkt.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass dies hier keine Hauptstraße ist«, fauchte Maruha, und ihre Laterne schwankte heftig, während sie stolpernd das Gleichgewicht zu halten suchte. »Wir überprüfen die abgelegenen Korridore und Seitengänge. Die Pilgerstraßen sind schon seit geraumer Zeit versiegelt. Das weißt du.«


    »Seit sich Ravenna von uns abwandte?«, wagte Brandl einzuwerfen.


    Sie blieben ihm die Antwort schuldig. Behutsam führte er das blasse Mädchen über den unebenen, rutschigen Stein. Sie bewegte sich mit anmutigem Geschick und lauschte, ohne wahrzunehmen, was die anderen besprachen. Der Schmerz der Nadel war erträglicher, wenn sie sich nicht konzentrierte.


    »Könnten wir nicht doch einen Abstecher machen?«, versuchte der junge Zwerg erneut sein Glück. »Zur Stadt? Nur um einen kurzen Blick zu erhaschen. Wir sind so nah!«


    »Nein!«, rief Maruha über die Schulter. Der Pfad war zu gefährlich, als dass sie sich bedenkenlos umdrehen und ihren Gefährten anfunkeln konnte. »Sie ist versiegelt. Seit undenklichen Zeiten war niemand mehr in der Kristallstadt.«


    Stille senkte sich über die Wanderer. Die Nadel bewegte sich. Bewusst ließ das Mädchen die Gedanken schweifen und beobachtete das Spiel des Laternenlichts an den Wänden, bis sich der zitternde Widerschein beruhigte. Hinter dem Mädchen stürzte Collum ein zweites Mal und fluchte.


    »Oh, hör auf, dich zu beschweren!«, keuchte Maruha. »Auf diesen abgelegenen Pfaden ist es zumindest weniger wahrscheinlich, Wieselhunden oder einer anderen Brut der Hexe über den Weg zu laufen.«


    Neben dem blassen Mädchen schauderte Brandl, aber niemand verlor mehr ein Wort.


    Bald darauf schlugen sie ihr Lager auf, und die Zwerge machten es sich bequem. Das Mädchen war müde. In Gesellschaft ihrer Gefährten glaubte sie sich in Sicherheit vor dem Schatten, 
     der ihr unbarmherzig folgte. Kein Erinnerungsfetzen hatte sie während ihres letzten Fußmarsches geplagt. Die Nadel schmerzte kaum noch. Sie seufzte träge und folgte der Unterhaltung der anderen nur mit halbem Ohr.


    »Nun, und welchen Nutzen birgt es, sie bei uns zu behalten?«, murmelte Collum und strich mit den Fingern durch seinen buschigen grauen Bart. »Unser Volk verfügt nicht über die nötigen Mittel, eine solche Nadel zu entfernen. Wir sind bewandert, die Apparate der Gottgleichen zu warten, jedoch nicht in der Hexenkunst. «


    Maruha stieß ein Seufzen aus. »Wenn nur mein Bruder hier wäre! Er wüsste, was zu tun ist. Zauberei war schon immer seine Leidenschaft.«


    »Dein Bruder ist vor Hunderten von Jahren ins Oberland verschwunden«, erwiderte der andere. »Eine schöne Hilfe ist er uns jetzt hier unten.«


    Ihr Gespräch erstarb. Zuvor hatten sich die Zwerge mit steinernen Spielfiguren auf einem bemalten Brett vergnügt. Nun, da die Kurzweil beendet war, lag das Brett achtlos neben ihnen. Das Mädchen strich über einen der kleinen, runden Steine. Er glich einer Perle. Mit dem passenden Werkzeug könnte sie ein Loch bohren und ihn auf eine Kette auffädeln. Das leise Murmeln der Zwerge hatte eine beruhigende Wirkung, auch wenn sich das Mädchen weigerte, ihrer Unterhaltung zu folgen.


    »Vielleicht sollten wir sie zurück zu den Oberländern bringen«, schlug Brandl vor. »Sie haben Zauberer. Sollen die das Mädchen heilen.«


    »Und genau das erhofft die Hexe«, grunzte Collum, »dass wir 
     uns an der Erdoberfläche zeigen«, seine Stimme wurde eindringlich, »damit sie uns wie den Rest unseres Volkes gefangen nehmen kann …!«


    »Ruhig Blut, Collum«, sagte die Zwergin. »Wir alle haben geliebte Verwandte und Freunde an die Hexe verloren. Aber wir dürfen uns nicht in der Vergangenheit ergehen, wir müssen die Maschinen der Welt bestmöglich warten, bis Ravenna zu uns zurückkehrt. Mehr können wir nicht tun.«


    Die Oberländerin warf den perlengleichen Stein in einem weiten Kreis in die Luft und reichte ihn geschickt von einer Hand zur anderen. Weitere Steine des Spielbretts folgten, scheinbar von selbst. Jemand musste sie das Jonglieren mit Steinen gelehrt haben, ein blauhäutiges Mädchen aus Bern? Eine Erinnerung zwickte sie, huschte dann fort. Geschwind zwang sie sich, ihr Bewusstsein auszuschalten. Gedankenlos ließ sie die Steine kreisen.


    Mit dem Rücken zur Oberländerin murmelte Collum verbittert: »Wollte die Gottgleiche jemals zu uns zurückkehren, hätte sie es längst getan. Wir sind verloren, die ganze Welt ist verloren.«


    »Hab Mut, du Narr!«, rief Maruha.


    »Ravenna ist tot«, sagte der alte Zwerg.


    Erschrocken wisperte Brandl: »Das kann nicht sein. Wenn sie tot wäre, spielte nichts mehr eine Rolle …!«, bevor Maruha ihn mit einem Zischen zum Schweigen brachte.


    »Erliegt ihr der Verzweiflung, erliegt ihr der Hexe«, ermahnte sie Collum.


    Abwesend beschrieb die Oberländerin mit den Steinperlen eine Acht in der Luft, den Blick starr auf das Feuer geheftet, einem 
     warmen Flammentanz, der sich aus einem Metallgefäß züngelte. Mit verschränkten Armen wendete sich Collum von Maruha ab, da sah er das Mädchen.


    »Was tut sie denn jetzt schon wieder?«, rief er ungehalten.


    »Dieses Werfen … Wie nennt man es gleich nochmal?«


    »Jonglieren«, sagte Brandl. »Das macht sie andauernd.«


    Während die Oberländerin die Steinkugeln wie auf einer unsichtbaren Schnur durch die Luft gleiten ließ, spürte sie die Hitze des Feuers über ihre Haut wandern. Schon einmal war ihr eine solche Hitze widerfahren, wenn auch noch glühender und von einer weit größeren und sonderbaren Flamme, die ihre Perle zum Leuchten gebracht und ihr den Schatten geraubt hatte. Aufgewühlt verbannte sie den Gedanken.


    »Sie soll aufhören!« Der bärtige Zwerg rutschte beunruhigt hin und her. »Das ist Zauberei.«


    »Nein«, sagte Maruha. »Lass sie in Ruhe!«


    Jäh ließ die Oberländerin die Steine fallen, die sich zu einem Haufen neben dem Spielbrett auftürmten. Selbst dieser stumpfsinnige Zeitvertreib hatte Erinnerungen geweckt, die die Nadel missbilligte. Ein bohrender Schmerz schoss ihr durch den Schädel. Sie schloss die Augen und wartete, dass er verebbte. Sie war es so leid. Wenn sie doch nur auf ewig so dasitzen könnte, wohlig warm und gesättigt, mit leeren Gedanken … Nichts zu fürchten, nichts zu träumen, nichts zu sehen. Stille.


    »Ich sollte mich auf den Weg machen.« Maruha rappelte sich auf. Sie schnappte sich die beiden leeren Wasserschläuche und rief im Weggehen: »Haltet Wache, und kümmert euch um das Mädchen!«


    Collum stöhnte leise. Das blasse Mädchen schwelgte im warmen Flackern der Flammen. Maruhas Schritte verklangen im Tunnel. Sogleich schlug das Mädchen die Augen auf. Collum hatte die Spielsteine und das Brett verstaut und das verblichene Pergament aus der Tasche gezogen.


    Brandl öffnete sein Bündel und holte eine winzige, schmale Harfe aus Silberholz mit goldenen Saiten hervor. Nie zuvor hatte sie so ein Instrument zu Gesicht bekommen. Er begann, an den Stimmwirbeln zu drehen, und polierte es behutsam mit einem weichen Ledertuch.


    »Wäre besser, wenn dich Maruha bei diesem Unfug nicht erwischt«, murmelte Collum.


    Schützend kauerte sich Brandl über das kleine Instrument, bevor er das Tuch wieder einsteckte. »Collum«, sagte er.


    Der andere gab ein Geräusch von sich, das der junge Zwerg als Ermutigung deutete. »Erzähl mir, was du gehört hast«, sagte er mit einem Blick gegen die Decke. »Von dort oben. Vom Krieg.«


    Raschelnd faltete Collum das Pergament auseinander und drehte sich weg. »Ich weiß nichts davon.«


    Brandl beugte sich näher. »Doch, natürlich weißt du etwas! Du lauschst andauernd mit gespitzten Ohren. Und ich weiß, dass du mit den anderen redest, denjenigen, die sich an die Oberfläche wagen. Du kannst es mir ruhig sagen. Maruha wird nie davon erfahren.«


    Der ältere Zwerg schnaubte und schwieg beharrlich. Abwesend beobachtete das blasse Mädchen die beiden.


    »Ich weiß, ich bin jung«, sagte Brandl. »Aber der Krieg jagt 
     mir keine Angst ein. Nur die Ungewissheit. In letzter Zeit singen sie ein Lied über eine Zauberin im Oberland, die eine Armee aufstellt, um der Hexe zu trotzen.«


    Collum fuhr zusammen und wandte sich um. »Wenn du es kennst, dann hast du gelauscht.«


    »Das stimmt.« Brandl packte den älteren Zwerg am Arm. »Doch du könntest mir noch mehr verraten.«


    Collum blinzelte in die Richtung, in die Maruha verschwunden war, und rutschte unruhig hin und her. »Also schön«, seufzte er. »Ich erzähle dir alles, was ich weiß, mein Junge, aber du darfst mich nicht verraten.«


    Der junge Zwerg nickte begierig. Collum legte sein Pergament beiseite. Das blasse Mädchen sah, wie er ihr einen schnellen Blick zuwarf, doch ihr Kopf war leer. Was auch immer der Zwerg erzählen mochte, ermahnte sie sich, war bedeutungslos.


    »Horch!«, begann Collum. »Vor ewigen Zeiten war diese Welt tot und entseelt … bis die Gottgleichen von Oceanus zu uns herabstiegen. Die Gottgleichen haben die Welt entstehen lassen und ihr Leben eingehaucht, Kräuter und Gräser gepflanzt, Menschen und Tiere geformt. Sie erschufen die hochgewachsenen Oberländer für die Erdoberfläche und uns hier unten, damit wir die Maschinen der Welt warten.«


    Bei der Erwähnung von seinesgleichen huschte Collums Blick wieder zu dem Mädchen, dann zurück zu Brandl.


    »Das weißt du alles, mein Kleiner?«


    »Ja, ja«, beteuerte der junge Zwerg. »Maruha hat großen Wert auf meine Bildung gelegt.«


    Collum schnaufte. »Und du weißt, die Gottgleichen herrschten 
     ungezählte Jahre weise und gerecht, bis Oceanus sie eines Tages, völlig unverhofft, nach Hause berief. Die meisten begaben sich sogleich in ihren Wagen aus Feuer auf den Weg, um niemals zurückzukehren. Eine Handvoll blieb zurück. Sie wollten uns nicht im Stich lassen. Doch selbst diese zogen sich in die Wüste zurück und verschanzten sich in ihren riesigen überdachten Städten. Nur Ravennas blieb offen, und die Menschen pilgerten in ihre Stadt aus Kristallglas.«


    Der jüngere Zwerg nickte. Collum fuhr fort:


    »Ravenna lehrte unser Volk das Bedienen der Gerätschaften für die Wasserströme und das Erzeugen von Luft, und sie erschuf die lons, mächtige Wächter, zum Schutz für die Oberländer. Aber selbst die Gottgleiche, in ihrer unermesslichen Weisheit, konnte den Untergang der Welt nicht aufhalten: Die Atmosphäre sickerte ins Nichts, die Wettermaschinen verfielen.«


    Brandls Atem beschleunigte sich. »Dafür gibt es ein Wort«, flüsterte er. »Ein Wort der Alten Götter: Entropie.«


    Collum bedachte ihn mit einem finsteren Blick, der den Jungen jäh verstummen ließ.


    »Ravenna sah nur einen Ausweg aus dem endgültigen Niedergang der Welt«, sagte er, »aus dieser Entropie. Da Oceanus ihr Flehen nicht erhörte und sich die anderen Gottgleichen weigerten, ihr von jenseits der Tiefen des Himmels zu Hilfe zu eilen, reifte der Entschluss in ihr, uns aus sich selbst heraus zu erretten. Und so hat sie sich vor einem Dutzend Tausend Tagmonaten in ihre Stadt zurückgezogen und begonnen, einen bedeutsamen Zauber zu spinnen, der der Entropie Einhalt gebieten und die Welt erneuern würde.«


    Collum nestelte an dem gefalteten Pergament und steckte es letztlich ein.


    »All das ist dir bekannt, Brandl.«


    Der junge Zwerg schnaubte ungeduldig. »Ja!«


    Sein Gefährte warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, als wolle er sich vergewissern, dass Maruha wirklich verschwunden war. Wissbegierig beugte sich Brandl vor. Während das Mädchen sie beäugte, versuchte sie mit aller Kraft, nicht zu lauschen und ihr Bewusstsein zu leeren, aus Furcht, die Nadel könnte sich rächen.


    »Nachdem sich die Ravenna zurückgezogen hatte, mühten wir uns bestmöglich, ohne die weise Führung der Gottgleichen. Dann tauchte die Hexe auf. Niemand weiß, wer sie ist oder woher sie kam, nur dass sie ein Wasserdämon ist, eine Loreley. Sie haust jenseits der Wüste, an einem trostlosen Ort. Unter der dunklen Oberfläche eines stillen, reglosen Sees erhebt sich ihr Palast, kalt wie Gift, gefertigt aus gläsernem Stein.


    »Durch ihre Zauberkraft wurde die ganze Welt von einer schrecklichen Dürre heimgesucht. Selbst die einst so mächtigen Quellen von Aiderlan versiegten. Ihre Wieselhunde spüren uns unter der Erde auf. Wer weiß, welch schreckliches Schicksal diejenigen erwartet, die sie fassen? Und sie plündert die Oberländer gleichermaßen, stahl im Laufe der Jahre ihre Knaben, ein halbes Dutzend. Diese hat sie zu ihren Engeln der Nacht gemacht, den Ikari, seelenlose Dämonen mit einem Dutzend dunkler Schwingen, schwärzer als Schatten. Ihre Ikari wiederum haben die sechs stärksten Länder von Westernesse besiegt und die lons, die Wächter der Welt, in Gargoyles verwandelt.


    »Dann raubte die Hexe einen siebten ›Sohn‹, einen Prinzen Avarics, Irrylath, überzog sein Herz mit Blei und begann, ihn zu einem Engel der Nacht auszubilden. Sobald ihr Zauber ihn vollständig erfasst hätte, wäre ihr die Hälfte der Welt anheimgefallen. Entsetzt riefen die Menschen von Westernesse Ravenna an, zurückzukehren und die Hexe zu bezwingen. Doch Ravenna hat das Flehen nicht erhört. Ihre Stadt blieb verschlossen. Niemand weiß um ihr Schicksal.«


    Collum schluckte und sagte verbittert: »Einige fürchten, sie ist tot.«


    Brandl versuchte, den Blick des anderen zu erhaschen, aber der bärtige Zwerg schlug die Augen nieder. Nervös zuckte das blasse Mädchen mit den Schultern, sie war gegen ihren Willen in der Geschichte gefangen. Sie sollte ihre Ohren vor diesen Worten verschließen, aber sie war vollkommen fasziniert, empfand beinahe Sehnsucht nach Neuigkeit, einer Kunde von der Welt hoch oben. Sie lauschte widerstrebend, und die Nadel zwickte warnend, als der Zwerg seine Erzählung weiterspann.


    »Nein, es war nicht Ravenna, die mutig vortrat, um der Hexe die Stirn zu bieten, sondern eine andere, die gefürchtete Zauberin Aeriel. Manch einer behauptet, sie sei die Wiedergeburt Ravennas; einige sagen, sie sei ihre Nachfolgerin. Doch wer auch immer sie sein mag, sie hat dank ihrer mächtigen magischen Kräfte beide, den Prinzen Irrylath und die lons, vom Bann der Hexe erlöst. Die lons sind keine Gargoyles mehr und Prinz Irrylath nicht länger ein Engel der Dunkelheit.«


    Collum lachte unvermittelt, als sei er wieder von Hoffnung 
     beseelt, während er sich allmählich für seine Geschichte erwärmte. Das Mädchen schauderte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Irrylath hasst nun seine frühere Herrin und stellte eine große Armee auf, um Aeriel zu Hilfe zu eilen. Er schwor, seine Diamantenklinge eigenhändig in das Herz der Hexe zu stoßen, aus Liebe zur Zauberin Aeriel.«


    Brandl seufzte und hob den Blick zu der niedrigen Steindecke über der weißen Flamme ihres kleinen Feuers. »Ja, genau das. Das wollte ich hören. Könnte ich doch nur bei ihnen sein«, murmelte er, »dort oben, mitten im Geschehen!«


    Die Oberländerin wand sich. Eine verzweifelte Unruhe erfasste sie. Der Schmerz in ihrem Kopf pochte ungestüm. Sie saß zusammengekauert da und bemühte sich mit aller Gewalt, das leise Gespräch der anderen auszublenden.


    Bei Brandls Worten grunzte Collum missbilligend. »Immer mit der Ruhe, mein Junge! Unser Leben spielt sich hier unten ab, in den Höhlengängen, außer du willst es Maruhas nichtsnutzigem Bruder gleichtun und dich einfach davonstehlen. Wir sind auch so schon viel zu wenige! Das Rad der Welt dreht sich nicht von allein.«


    »Aber von diesem einen Krieg hängt das Schicksal aller ab!«, entrüstete sich der jüngere Zwerg. »Und es ist das Werk der Hexe, dass unsere Zahl derart schrumpfte …«


    »Umso mehr müssen wir unsere Aufgabe redlich erledigen.« Erneut warf Collum einen besorgten Blick in den Tunnel, in dem Maruha verschwunden war. »Sie ist ungewohnt lange fort.«


    Brandl zollte ihm keine Aufmerksamkeit. Er hatte die kleine 
     Harfe von seinen Knien gehoben, strich abwesend mit den Fingern über die Saiten und begann zu singen.


    
      »Durch Avarics flache Länder,

      darüber der dunkle Engel fliegt

      Hinan auf Terrains Gipfelränder,

      vom Königsturm, der abseits liegt,


      

      

      Und zweimal sieben Mägdelein,

      als Bräute holt er sie herbei:

      Ein langer Weg aus trautem Heim;

      vom Himmel tönt ein ferner Schrei …«

    


    Von Panik erfasst lauschte das blasse Mädchen dem Reim. Brandls Gesang ließ Erinnerungsfetzen in ihr aufsteigen, wie es Worte nie vermocht hätten. Der Schmerz wurde brennender, peinigte sie. Bilder wirbelten durch ihr Bewusstsein: das Königreich Avaric, das von einem Engel der Nacht beherrscht wurde, der junge Mädchen raubte und sie zu seinen Bräuten machte. Ein Engel der Nacht, der sich in ein menschliches Wesen zurückverwandelte und auf einem geflügelten Schlachtross, eine Armee für seinen Kampf gegen die Hexe um sich scharte …


    Die Oberländerin stöhnte, als sich die Nadel tiefer bohrte und qualvoll zustach. Keine Gewalt auf Erden konnte sich der unergründlichen Gedankenblitze erwehren, die nun durch ihren Kopf schossen. Ahnungslos sang Brandl in seiner klaren, glockenreinen Stimme weiter. Diese Worte! Sie ertrug die verworrenen Erinnerungen nicht. Jede einzelne Zeile des Reimes bereitete 
     ihr unerträgliche Pein. Die Nadel drehte sich, und eine weitere Welle des Schmerzes überrollte das blasse Mädchen. Sie schrie.


    Sie sprang auf und stürzte sich auf den Quell der Musik. Erstaunt blickte Brandl hoch, als ihm das blasse Mädchen die Harfe aus der Hand riss, sie fortschleuderte und wild auf ihn einschlug. Mit einem erschrockenen Schrei wehrte er die Oberländerin ab. Collum zog sich hoch und packte sie an den Armen. Sie schlug um sich und wirbelte mit ihren nackten Füßen Sand auf. Für einen kurzen Moment spürte sie heißes Metall an den Fußsohlen, dann erlosch das Feuer.


    »Verflucht!«, rief Collum. »Sie hat die Lampe umgeworfen.«


    Das Mädchen rappelte sich hastig auf, und eine Hand flatterte an seine Brust, bedeckte die glimmende Perle, barg ihr Licht. In der nachtschwarzen Dunkelheit konnte sie nichts sehen, doch den anderen erging es keinen Deut besser. Sie hörte sie ungeschickt umhertapsen.


    »Schnell, Junge, dreh die Lampe um, bevor das Öl ausläuft!« Das war Collums gehetzte Stimme.


    »Das versuche ich ja!« Brandl. »Da, ich hab sie! Hol deine Zunderbüchse!«


    Die Oberländerin wich zurück und taumelte blind den pechschwarzen Tunnel entlang. Schatten: überall Schatten! Sie umzingelten sie. Ihr fehlte der Atem, um zu schreien. Jemand durchsuchte fieberhaft ein Bündel, ein Feuerstein kratzte über Metall. Ein Funke glimmte in der Dunkelheit, noch einer, dann eine züngelnde Flamme. Sie duckte sich in einen Höhleneingang.


    »Was ist wohl in sie gefahren?« Brandls Stimme klang weit 
     entfernt und von den Windungen des Tunnels verzerrt. »Bisher war sie immer so ruhig.«


    »Deine verfluchte Harfenmusik«, knurrte Collum. »Durch die ist sie in Wut geraten.«


    »Nein. Sie war schon vorher ruhelos, hat uns unverwandt angestarrt, als wolle sie etwas sagen.«


    »Unsinn!«


    »Als wäre dir das aufgefallen!«


    Erschrocken wandte sich das Mädchen um und floh, verhüllte sein Licht. Sie sehnte sich nach Stille, bar jeglicher Pein und Erinnerung. Die Nadel hinter ihrem Ohr bohrte sich tiefer, stocherte in ihrem Bewusstsein. Das Mädchen begann zu wimmern, schluckte das Wehklagen hinunter, aus Angst, sich zu verraten. Die Stimmen der Zwerge waren nur noch hauchzarte Nachklänge, kaum hörbar über dem Flüstern seiner leichtfüßigen Schritte.


    »Kürz den Docht, Junge! Warum unnötig Öl verschwenden …?«


    »Collum, wo ist sie?«


    »Was?«


    »Collum! Sie ist verschwunden!«
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    Wieselhunde


    Sielag in totaler Finsternis. Wenn sie sich vollkommen stillhielt, würde die entsetzliche Kette unsinniger Bilder, die Brandls Lied heraufbeschworen hatte, nicht zurückkehren. Die Nadel hinter ihrem Ohr pulsierte immer noch, auch wenn die größte Pein verklungen war. Hier in der Dunkelheit fürchtete sie den Schatten, doch der verhängnisvolle Reim ängstigte sie weit mehr. Erschöpft schlummerte sie ein.


    Ein schleppendes Schlurfen ließ sie jäh erwachen. Wie lange sie geschlafen hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Ihre Beine waren taub, ihr Magen war verkrampft, ihr Mund trocken. Sie zitterte so heftig, dass ihre Kiefer schmerzten. Etwas bewegte sich jenseits der Windung des schmalen Tunnels. Grausen erfüllte sie, als sie im nächsten Moment erkannte, dass es der Schatten sein musste. Dann kam Maruha um die Biegung des Ganges, mit einer flackernden Lampe in Händen.


    »Da bist du ja!«, rief die Zwergin. »Ich hatte schon beinahe alle Hoffnung aufgegeben, dich jemals aufzuspüren, du sonderbares Mädchen.«


    Das blasse Mädchen starrte sie an, angespannt und steif vor 
     Angst. Mit den Fingern umschloss sie die Perle. Behutsam kam Maruha näher.


    »Collum und Brandl haben geschworen, nicht die leiseste Ahnung zu haben, warum du weggelaufen bist, aber ich habe es letztlich aus ihnen herausbekommen.«


    Sie legte sanft eine Hand auf den Arm des blassen Mädchens, und als sie nicht verängstigt zusammenzuckte, lächelte die Zwergin. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich nieder. Sie wirkte erschöpft.


    »Dieser törichte Brandl und sein Fiedeln! Er sollte es besser wissen, als den Krieg der Hexe in deiner Gegenwart zu besingen. «


    Das Mädchen verspürte einen Hauch der Erleichterung. Maruha würde diesen schrecklichen Reim nicht vortragen, der die Nadel derart erzürnte. Sie fühlte sich sicher.


    »Und mit der Hexennadel in deinem Kopf weißt du zweifellos mehr über diesen grauenvollen Konflikt als wir. Wie viel von dem, was wir sagen, verstehst du eigentlich, Mädchen?« Die kleine Frau beäugte es forschend. Die Oberländerin rutschte nervös weg, senkte den Blick. Sie wollte nicht verstehen, wagte es nicht. Maruha hob die Schultern. »Wahrscheinlich sinnlos, dich zu fragen. Wenn du nur sprechen könntest!«


    Sie tätschelte den Arm des blassen Mädchens.


    »Hier, mein Kind, bist du hungrig?« Sie kramte in einer ihrer vielen Taschen und zog einen rechteckigen Kuchen heraus, der nach Honig und scharfen Gewürzen duftete. »Dein Verschwinden liegt schon zehn Stunden zurück.«


    Sie brach den Kuchen und reichte eine Hälfte dem Mädchen, 
     das ihn ihr regelrecht aus den Fingern riss. Der zähe Teig schmeckte süß und gleichzeitig herb, aber ihr Mund war so trocken, sie konnte kaum schlucken. Maruhas kleiner Wasserschlauch tauchte aus einer anderen Tasche ihres Hemdes auf. Das Mädchen wollte ihn ergreifen, zögerte dann, sie wollte ihre Hand nicht von ihrer Brust lösen.


    »Mein Kind, was hältst du da?«, fragte die Zwergin, legte den Wasserschlauch nieder und beugte sich vor. »Willst du es mir nicht zeigen?«


    Die Oberländerin wich zurück. Der Perle war ihr Geheimnis, das fahle Glühen war nur in tiefster Dunkelheit auszumachen. Nicht einmal der Vogel hatte geahnt, dass sie in ihrem Besitz war, dieser schreckliche Schwarze Vogel, der … Ein scharfes Pochen hinter dem Ohr warnte sie. Hastig schob sie die aufkeimende Erinnerung beiseite und starrte die Zwergin an. Gewiss konnte sie Maruha trauen. Langsam zog sie die Hand fort. Unter dem gelben Stoff ihres Gewandes schimmerte das klare blaue Licht in einem steten Weiß.


    Die Zwergin keuchte auf. »Was ist das? Hast du es hier in den Höhlen gefunden?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf, wagte schüchtern, den Worten der anderen zu folgen.


    Die Zwergin griff nach der Perle. »Darf ich es sehen, mein Kind?«


    Die Hand der Oberländerin schloss sich wieder um ihr Geheimnis.


    »Hi mei mein!«, stammelte sie. Keine Worte brachen sich Bahn, nur Bruchstücke. Maruha lehnte sich zurück.


    »Also schön, mein Kind. Ich werde es nicht berühren. Doch nie zuvor ist mir etwas Ähnliches unter die Augen gekommen. Das hast du nicht in diesen Höhlen gefunden, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Hast es wohl die ganze Zeit über bei dir getragen, und wir haben es nicht geahnt.«


    Sie hob ihre Lampe vom Boden und hielt sie empor, so dass ihr starkes, tänzelndes Licht das kühle, sanfte Schimmern der Perle überflutete. Die rothaarige Zwergin sprang auf die Beine und wischte sich geistesabwesend den Höhlenstaub von der Hose.


    »Wunder über Wunder«, murmelte sie. »Wer bist du, Mädchen? «


    Doch die Oberländerin blieb ihr eine Antwort schuldig. Schon jetzt verschwammen die Worte der anderen. Sie konnte der Zwergin nicht mehr folgen. Ein Nebel legte sich über ihre Gedanken. Sie war sehr müde. Maruha zog sie auf die Füße.


    »Wir sollten umkehren. Ich ließ die beiden Narren am Lager zurück, auch wenn sie mir bei der Suche behilflich sein wollten. Ich habe ihnen gesagt, sie würden dich eher verschrecken als finden.«


    Während Maruha den Korridor hinunterschritt, zauderte das blasse Mädchen.


    »Komm! Alles ist gut«, sagte die Zwergin über die Schulter. »Ich habe Brandl jegliche Musik verboten. Er wird dich nicht mehr ängstigen.«


    Sie ließ es geschehen, dass Maruha sie durch den dunklen und schmalen Tunnel lockte.


    Sie näherten sich ihrem Lager. Für das Mädchen sahen alle Gänge gleich aus. Die Zwergin machte sich mit einem Gruß bemerkbar, aber ihr Ruf verhallte unbeantwortet in tiefer Stille.


    »Wie sonderbar«, murmelte sie.


    Sie hatte ihre Lampe gelöscht, da die Perle ein beständigeres Licht von sich gab, ohne das Zittern und Flackern einer Flamme. Maruha begann zu laufen, bis sie bei einer Wegbiegung mitten in der Bewegung erstarrte. Das Lager war verwüstet, die Kochlampe umgeworfen. Tiefe Spuren hatten sich in den Sand gegraben, von laufenden, stolpernden Füßen. Die Zwergin stürzte weiter, zog das Mädchen mit sich.


    »So habe ich sie nicht zurückgelassen!«, rief Maruha. »Sie brachten das Lager in Ordnung, nachdem du geflohen bist. Collum? Brandl?«


    Totenstille. Collums Bündel lag weit entfernt, als sei es dorthin gezerrt oder geschleudert worden. Werkzeuge lagen über den Boden verstreut. Brandls Harfe funkelte und lehnte umgedreht an der Höhlenwand. Maruha schnappte sie im Vorübergehen und fiel dann neben der umgeworfenen Kochlampe auf die Knie.


    »Ravenna, stehe uns bei!«, flüsterte sie. »Ich hätte sie niemals alleine zurücklassen dürfen! Wir befinden uns in unerkundetem Gebiet, das unser Volk schon vor langer Zeit verlassen hat. Keiner unserer Schutzmechanismen wirkt hier, und niemand weiß, welche Kreaturen in diesen Hallen hausen.«


    Verzweifelt raffte sie Collums Werkzeug zusammen und stopfte es mit der Harfe und der Kochlampe achtlos in das Bündel. Dann schlang sie sich den Riemen über die Schulter und packte das Mädchen bei der Hand.


    »Der Sand ist so trocken und aufgewühlt, ich kann keine Spuren erkennen. Die Lampe ist noch halb gefüllt. Der Überfall kann erst kürzlich geschehen sein. Wir haben nichts gehört, aber diese verschlungenen Tunnel verzerren jedes Geräusch.«


    Vorsichtig zog sie eine Waffe aus der Tasche ihres Ärmels, schmal und zweischneidig, mehr Stilett als Dolch, mit einer Hohlkehle. Sie funkelte im Licht. Erschrocken wich die Oberländerin zurück: Es war eine hässliche, mit Gift getränkte Waffe. Ähnlich derjenigen, die der Schwarze Vogel in seinem Schnabel trug … Maruha gönnte dem Mädchen keine Aufmerksamkeit, zerrte es nur grob hinter sich her.


    »Beeil dich, Mädchen«, trieb die gedrungene, kleine Frau sie an. »Brandl und Collum schweben in höchster Gefahr. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«


    

    

    Zähnefletschen und heiseres Bellen, das Kratzen von Stiefeln über Sand und das Stöhnen von bedrängten Männern beflügelten Maruhas Schritte. Sie zog das blasse Mädchen die breiten weißen Korridore entlang. Züngelndes Lampenlicht und Schatten an der Wand jenseits einer scharfen Biegung ließen die Zwergin erschrocken aufkeuchen. Hinter der Kurve ließ sie die Hand der Oberländerin los.


    Das Mädchen kam taumelnd zum Stehen. Sie befanden sich an einer Kreuzung, von der mehrere Gänge abzweigten. Alle wirkten alt und unberührt, das Mauerwerk war verfallen. Collum und Brandl standen mit dem Rücken an der glatten Wand, in die Enge getrieben von einem Rudel wild um sich schnappender, fauchender Kreaturen. Brandl hielt ein Kurzschwert in Händen, 
     Collum einen Dolch, der Maruhas ähnelte. Beide Männer hielten Lampen hoch, nicht nur wegen des Lichts, sondern auch um ihre Angreifer notfalls mit Feuer zu bekämpfen.


    Die Geschöpfe, die sie umzingelten, waren groß und weiß, mit kräftigen Beinen: zwei vorne, zwei hinten und ein zusätzliches Paar in der Mitte. Aus ihren stumpfen Schnauzen drang ein hundeähnliches Keuchen. Schwarze Flecken umrahmten ihre glühend roten Augen und die langen, dicken, spitz zulaufenden Schwänze. Sie schlichen dicht über dem Boden. Ihre Körper waren so lang, dass sich in der Mitte ein Buckel wölbte. Ihre Bewegungen waren sonderbar fließend und erschreckend flink. Das Rudel bestand aus einem Dutzend Tieren. Die Oberländerin wich entsetzt zurück.


    »Wieselhunde!«, rief Maruha leise. »Elende Hexenbrut!«


    Hastig entledigte sie sich ihres Bündels, stürzte vor und stach mit ihrem Dolch von hinten auf eine der Kreaturen ein. Schnell wie der Blitz schnellte der Wieselhund herum und schnappte nach ihr. Maruha landete einen weiteren Treffer oberhalb des Mauls. Das Tier taumelte rückwärts, fuhr sich mit den langen, spitzen Krallen über die Schnauze. Das blasse Mädchen stand wie gebannt da, starr vor Angst.


    Vor ihr, zu bedrängt, um aufzublicken, schienen Collum und Brandl die Zwergin noch nicht gewahrt zu haben. Einer der Wieselhunde setzte zum Sprung an und verbiss sich in Brandls Ärmel. Mit seiner Lampe schlug der junge Zwerg auf den Schädel der Kreatur ein, der laut knackte. Das weiße Tier ließ von ihm ab, doch der Aufprall hatte die Lampe entzweigebrochen. Sie fiel zu Boden und erlosch. Eines der Geschöpfe packte sie 
     mit seinen scharfen Reißzähnen und schleuderte sie fort. Collum fluchte.


    Er jagte den Dolch mit der Hohlkehle in den Hals des Tieres, das nach seinem Bein schnappte. Die Kreatur jaulte winselnd auf, sprang zurück und schüttelte schmerzgepeinigt den Kopf. Dann taumelte sie zu Boden. Zwei ihrer Gefährten zerrten den leblosen Körper aus dem Weg und stürzten sich unbeirrt auf die Zwerge. Der Wieselhund, den Maruha niedergestochen hatte, lag ebenfalls reglos da. Mit einem gewagten Ausfallschritt stieß sie einem weiteren den Dolch ins Ohr.


    »Maruha!« Ungläubig und fassungslos sah Collum auf. Seine Freude schwand. »Es ist sinnlos, es sind zu viele …«


    »Bring dich in Sicherheit!«, rief Brandl über das grässliche Knurren. »Wir lenken sie so lange wie möglich ab …«


    »Kommt gar nicht infrage«, spie sie ihnen entgegen und trat einem der Wieselhunde fest in die Rippen, so dass dieser herumwirbelte und geradewegs in ihren vergifteten Dolch lief. Mit einem gellenden Winseln hüpfte er zur Seite. Seine Gefährten, die der Zwergin nun ansichtig wurden, stürzten auf sie.


    »Lauf, Maruha! Es ist hoffnungslos!«, schrie Brandl.


    Der blutrünstige Angriff zweier Hunde ließ ihn taumelnd mit Collum zusammenstoßen. Der ältere Zwerg verlor auf dem herabgefallenen Geröll das Gleichgewicht. Als sein Arm gegen die Höhlenwand prallte, erlosch auch seine Lampe. Alle drei schrien auf, in der Erwartung, in tiefer Dunkelheit zu versinken, doch das kühle, beharrliche Glühen der Perle erfüllte nun die Kammer. Die Zwerge blickten empor, und die Wieselhunde drehten sich jäh um und funkelten die Lichtquelle an.


    Das blasse Mädchen stand schaudernd da. Die Hexenkreaturen ängstigten sie, auch wenn das sanfte Glimmen die grässlichen Tiere zu bannen schien. Mit zitternder Hand griff die Oberländerin in ihr Gewand und zog die Perle heraus, so dass sich das fahle Leuchten verstärkte. Die Nadel hinter ihrem Ohr pochte warnend, aber vor den roten Augen der Wieselhunde graute ihr mehr als vor dem drohenden Schmerz. Das Licht, erkannte sie, gewährte ihnen Schutz vor den Hunden.


    Als spürte die Nadel ihr Aufbegehren, bohrte sie sich tiefer in den Schädel des Mädchens, bis sie entsetzt aufkeuchte, doch sie weigerte sich standhaft, das Kleinod zu verbergen. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt die Oberländerin die Perle hoch. Die Kreaturen begannen sich im Kreis zu drehen, beobachteten sie scharf und stimmten ein heftiges Geheul an. Ängstlich wichen sie vor dem schwachen bläulichen Licht zurück. Maruha stach zwei der Tiere mit ihrem vergifteten Dolch nieder, bevor der Rest fauchend in den nächstgelegenen Tunnel schlich. Collum und Brandl standen mit weit aufgerissenem Mund da. Obwohl der Schmerz mit jedem Schritt an Intensität zunahm, zwang sich das Mädchen, die Wieselhunde zu verfolgen.


    Winselnd und wild um sich beißend, flüchtete die Hexenbrut tiefer in den Gang. Mit gezücktem Dolch sprang Collum auf den Gesteinshaufen, der sich unter dem einsturzgefährdeten Deckengewölbe aufgeschichtet hatte. Kurz vor dem Höhleneingang blieb das blasse Mädchen stehen. Sie keuchte vor Anstrengung und versuchte vergeblich, die quälenden Nadelstiche auszublenden, wobei sie die schnappenden Hunde, die sich außerhalb des 
     Lichtkegels tummelten, nicht aus den Augen ließ. Collum hieb auf den Schlussstein des Gewölbes ein.


    »Komm her, Mädchen!«, schrie Brandl und stürmte zu ihr.


    Mit markerschütterndem Getöse fiel der Höhleneingang in sich zusammen. Die Oberländerin drückte die Perle fest an die Brust, während Brandl sie an die Seite schubste. Einen Moment lag sie auf dem harten Boden; ihr Kopf war ein einziger pochender Schmerz. Hustend hielt sich der junge Zwerg einen Ärmel über die Nase. Collum warf eine Handvoll von irgendeiner Materie in die Luft, und im nächsten Augenblick setzte sich der Staub jäh. Auf der anderen Seite des Gerölls hörte sie die Wieselhunde röcheln und graben. Zerschrammt und innerlich aufgewühlt richtete sie sich auf. Brandl erhob sich ebenfalls, den Blick unverwandt auf sie geheftet.


    »Was hat es mit dem Licht auf sich, dem Juwel, das sie trägt?«


    Maruha schüttelte den Kopf. Collum kniete neben ihr, untersuchte die Wunde an ihrem Handgelenk. Ihr Ärmel war zerrissen und blutig. »Es ist nichts«, beteuerte sie und zog den Arm fort. Dann, an Brandl gewandt: »Keine Ahnung. Aber es ist kein Hexenwerk, davon bin ich überzeugt. Immerhin verscheuchte es die Kreaturen.«


    Sie beugte sich vor, entzündete die Lampen und reichte Brandl seine Harfe und Collum sein Bündel.


    »Hältst du sie immer noch für eine der Ihren?«, fragte sie mit scharfer Zunge. Der bärtige Zwerg errötete.


    »Ich weiß nicht, wofür ich sie halte«, erwiderte er zögerlich. »Doch ich weiß, dass sie uns heute das Leben gerettet hat.«


    Brandl steckte das Kurzschwert in die Scheide und verstaute 
     die Harfe. Besorgt glitten seine Augen zu der künstlich geschaffenen Wand. »Sie wird ihren Klauen nicht lange standhalten.«


    Zitternd schob die Oberländerin die Perle unter ihr Gewand. Der Schmerz in ihrem Kopf schwoll nicht ab. Verärgert stand sie auf. Sie war die Leere in ihrem Gedächtnis und die quälende Nadel leid, war es leid, gepeinigt und kontrolliert zu werden! Wer war sie? Wie war sie hierhergekommen? Sie dürstete nach Antworten. Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte sie das brennende Stechen und ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen.


    Die Erschütterung des herabstürzenden Gewölbes hatte auch andere Gesteinsbrocken gelöst. Die glatte Wand, vor der sich Collum und Brandl verteidigt hatten, war mit einem Spinnennetz aus Rissen übersät. Unterhalb der Decke war ein Teil des Verputzes abgebröckelt und gab den Blick auf einen riesigen, in Stein gemeißelten Strahlenkranz frei. Ihr dämmerte, dass der Großteil der Wand womöglich überhaupt nicht aus Stein, sondern lediglich aus Gips bestand.


    »Aber welcher Tunnel?«, überlegte Maruha laut. »Wenn Wieselhunde unterwegs sind, müssen wir davon ausgehen, dass es in allen Gängen von ihnen wimmelt.«


    Das Mädchen trat einen Schritt näher, angezogen von dem Strahlenkranz. Die Nadel pochte heftiger, aber die Oberländerin war wild entschlossen, sie zu missachten. Als sie den Sternenkranz mit dem Finger berührte, wurde der Riss klaffender, und ein zerbröckelnder Lehmziegel fiel dumpf polternd herab. Ein Loch prunkte nun in der Wand. Dunkle Leere erstreckte sich dahinter, ein Hauch abgestandener Luft wehte dem Mädchen 
     in die Nase. Collum durchwühlte seine Hemdtaschen nach der Karte. Nachdem er sie schließlich entfaltet hatte, beugten er und Maruha sich darüber. Das blasse Mädchen verzog schmerzhaft das Gesicht, als sich die Nadel tiefer in ihren Kopf bohrte. Trotzig zog sie einen zweiten Ziegel aus der Wand.


    »Dieser Weg führt zu einer Kreuzung, ähnlich diesem hier«, murmelte die Zwergin.


    »Er könnte uns auch geradewegs zu den Wieselhunden führen …«


    Mit grimmiger Entschlossenheit stieß das Mädchen weitere Ziegel durch die Öffnung. Der Schmerz war jetzt beinahe unerträglich, aber verbissen fuhr sie fort. Trotz des hohen Preises, den sie zahlte, sich der Nadel zu widersetzen, erfüllte es sie mit tiefer Zufriedenheit. Zwar quälte die Waffe der Hexe sie immer noch, doch sie konnte ihr nicht länger ihren Willen aufzwingen.


    Die Öffnung in der Wand war nun groß genug, so dass die Oberländerin den Kopf und die Schultern hindurchzwängen konnte. Als sie sich auf die andere Seite beugte, überrollte sie jäh eine Welle des Friedens, köstlicher als Nahrung oder Wasser oder Ruhe. Sie verharrte in der Bewegung, fassungslos, da der Schmerz hinter ihrem Ohr mit einem Schlag verklang. Vor ihr offenbarte das Perlenlicht einen sehr breiten, schnurgeraden Gang, der sich schier endlos zu erstrecken schien. In die Wände waren Abbilder von Zwergen und Maschinen gemeißelt.


    »Egal, welchen Korridor wir einschlagen, lasst uns schnell eine Entscheidung treffen«, hörte sie Brandl hinter sich mahnen.


    Vorsichtig ließ sie den Blick schweifen. Wenn sie den Kopf aus der Öffnung zöge, würde der Schmerz der Nadel zurückkehren. 
     Mit dem Rücken zur Oberländerin beäugte Brandl nervös das Geröll. Das Knurren der Wieselhunde und ihr kratzendes Graben auf der anderen Seite wurden wilder. Collum kauerte sich über seine Lampe und kürzte den Docht. Keiner von ihnen zollte dem Mädchen die geringste Aufmerksamkeit.


    »Kein Weg ist sicher«, erklärte Maruha, während sie verzweifelt mit einer Hand die Karte zusammenfaltete, bevor sie sich um ihren verwundeten Arm kümmerte. »Wir müssen uns entscheiden. «


    Ohne einen weiteren Moment zu verharren, kletterte die Oberländerin durch das Loch in den angrenzenden Tunnel. Hierher! , wollte sie rufen. Diesen Pfad mussten sie einschlagen. Doch die Nadel raubte ihr immer noch die Sprache, wenngleich sie ihr keine Schmerzen mehr zufügte. Die Decke wölbte sich nun so hoch auf, dass sie sie selbst mit ausgestreckten Armen nicht erreichen konnte. Die Schnitzereien liefen in einem niedrigen, schmalen Band an beiden Wänden entlang. Der Schatten würde sie hier nicht aufspüren, davon war sie überzeugt. Undeutlich hörte sie Brandl rufen.


    »Wo ist das Mädchen?«


    Maruha stieß einen Schrei aus. Ihre Stimmen klangen weit entfernt, wie Worte, in eine Kupferschüssel geflüstert. Leises Fluchen. Hektisches Treiben.


    »Sie stand genau dort …«, setzte Brandl an und dann: »Seht!«


    Ausrufe. Gemurmel. Stille.


    »Eine zugemauerte Wand!« Das war Maruha. »Heb mich hoch, Collum, damit ich hinübersehen kann.«


    Scharren. Die Oberländerin drehte sich um und erhaschte 
     einen Blick auf die Zwergin, die sie durch das Loch anstarrte. Sie lächelte Maruha an, versuchte ihr mimisch zu verdeutlichen, was sie nicht in Worte fassen konnte: Welch wunderbaren Ort sie entdeckt hatte. Ihre gelassene Zufriedenheit wuchs. Sie alle würden hier finden, wonach sie trachteten, oder wenn nicht genau hier, dann ganz in der Nähe. Vielleicht am Ende des Tunnels. Maruha verschwand. Ein fieberhaftes Rascheln von Pergament war zu hören.


    »Ravennas Pfad«, rief Collum. »Einer der Pilgerwege zur Kristallstadt! Seht nur, er ist hier auf der Karte eingezeichnet. Er muss zugemauert worden sein, als sie die Stadt abriegelten.«


    »Er ist sehr breit und gerade, mit wunderschönen Gravuren entlang der Wände. Das Mädchen ist dort drinnen.« Maruha.


    »Dann sollten wir ihr folgen«, zischte Brandl, »und das Loch hinter uns verschließen: Schnell! Bevor sich die Hunde einen Weg bahnen. Wir können uns verstecken, bis sie weiterziehen.«


    Erneutes Scharren. Der jüngste Zwerg schlängelte sich durch das Loch und fiel mit einem atemlosen Uff zu Boden. Das Mädchen bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Offenkundig verwirrt, starrte er sie einen Moment lang an, schüttelte dann jedoch den Kopf, als sei er zu besorgt, um einen weiteren Gedanken zu vergeuden. Aber dem Mädchen entging nicht der Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht, als könne auch er sich nicht der eigentümlichen Besinnlichkeit des Pilgerweges entziehen. Nachdem er sich aufgerappelt und auf die Zehenspitzen gestellt hatte, rief er Maruha und Collum frohgemut zu: »Reicht mir die Ziegel und das Gepäck!«


    Immer noch lächelnd drehte sich die Oberländerin weg und 
     wanderte den Korridor hinab, folgte einem sanften, wenn auch erbarmungslosen Sog. Einem Ruf. Ein süßes, unbeschreibliches Glücksgefühl überkam sie. Sie strich mit den Fingern über die Felsbilder: kleine, gedrungene Gestalten, zweifellos Zwerge; hier und da größere Gestalten, die ihr selbst glichen; und gelegentlich eine Figur, die sie alle überragte, von menschlicher Gestalt, doch sonderbar gewandet.


    Und dennoch bedeutete ihr das alles nichts, wenngleich sie nun überzeugt war, eine Antwort auf jede ihrer Fragen zu erhalten, gelänge es ihr nur, die Quelle dessen auszumachen, das sie zu sich rief. Hinter ihr hatte Collum Maruha durch den Spalt gehievt und ließ sich anschließend von ihr auf die andere Seite zerren. In wilder Hast schoben die beiden Zwerge die Ziegel zurück an ihren Platz, während Brandl mit einem verzückten Grinsen auf dem Gesicht die Lampe vor das Fries hielt. Das Mädchen entfernte sich immer weiter von der zugemauerten Wand und den Zwergen.


    »Nein, wartet! Es ist zwecklos!«, schrie Brandl jäh, sein Lächeln war wie weggeblasen. »Die Hunde werden wissen, dass wir uns hier versteckt halten, sie nehmen unsere Witterung auf.«


    »Nicht, wenn wir ihre Sinne verwirren«, erwiderte Maruha grimmig.


    Mit einem Blick über die Schulter gewahrte die Oberländerin, wie die Zwergin eine Glasphiole aus ihrem Bündel fischte. Schnell wich Brandl zurück. Auf Collums Schultern schüttelte Maruha das bernsteinfarbene Fläschchen, bevor sie es durch den letzten verbliebenen Spalt warf. Ein phosphoreszierendes Leuchten blitzte für den Bruchteil einer Sekunde auf. Hustend 
     bedeckte Maruha die Nase mit ihrem Ärmel, schob den letzten Ziegel ins Loch und sprang hinunter. Collum geleitete sie zu Brandl. Augenblicklich wurde der Gestank von verschimmeltem Giftpilz herangetragen. Gleichgültig drehte sich das blasse Mädchen um.


    Komm! Der Ruf schwoll an und zog sie den breiten Pfad hinab: Komm!
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    Kristallglas


    Collum und Brandl schwangen ihre Pickel und hackten wild auf die runde Metallluke in der niederen Decke über ihren Köpfen ein. Sie hatten den breiten Pilgerweg verlassen und befanden sich nun in einem kleineren, schmaleren Tunnel. Obschon der ursprüngliche Plan der Zwerge darauf abzielte, sich nur kurz zu verstecken und abzuwarten, hatten die wunderlich anmutenden, in Stein gemeißelten Figuren entlang der Wände des Pilgerpfades sie immer mehr in ihren Bann gezogen. Der Lockruf verhallte nicht spurlos an ihnen, auch wenn er nicht dieselbe Wirkung auf sie ausübte wie auf das Mädchen. Die blasse Oberländerin weigerte sich innezuhalten, selbst als Maruha taumelnd stürzte, schwach vor Wundfieber, und Collum und Brandl sie stützen mussten.


    »Bleibt bei dem Mädchen«, beharrte Maruha mit krächzender Stimme.


    Sie waren auf weitere Wieselhunde gestoßen, sogar dort, auf Ravennas Pfad. Glücklicherweise waren es nur zwei Tiere, die Collum und Brandl mit wenigen Hieben zur Strecke brachten. Fortan waren die Zwerge auf der Hut und ließen ihre Blicke 
     wachsam schweifen. Als die Oberländerin, taub gegen jeden Protest und jedes Flehen, in einen kleinen Seitengang schlüpfte, blieb ihnen keine andere Wahl, als ihr zu folgen, denn der erbarmungslose Ruf zerrte an ihnen allen und erlaubte keine Rast.


    Dennoch lächelte das Mädchen und trottete unverwandt weiter. Maruha wurde von den Zwergen nun regelrecht getragen. Als sie im Tunnel hinter sich ein gurgelndes Bellen vernahmen, begleitet von einem tieferen, nicht menschlichen Grunzen und Schnauben, riss Brandl erschrocken die Augen auf.


    »Sind das etwa …?« Er blickte zu Collum, der grimmig nickte.


    »Ja, mein Junge. Trolle. Ohne Augen und doppelt so groß wie wir – verlassen sie sich allein auf ihren Geruchssinn.«


    Maruha hob mühsam den schlaff herabhängenden Kopf von der Brust. »Wir müssen bald einen Ausgang finden, oder wir sind verloren«, flüsterte sie. »Blinden Trollen kann das Licht des blassen Mädchens nichts anhaben.«


    Doch im Moment blieb ihnen keine andere Wahl, als tiefer in das unbekannte Tunnelgeflecht vorzudringen. Der enge Seitengang schlängelte sich ohne Abzweigung durch das Gestein. Leise fluchend hatten die Zwerge das Mädchen, deren Schritt immer gleichmäßig blieb, schon bald überholt. Jetzt arbeiteten sie in verzweifelter Hast an der metallenen Luke in der Decke, die von hartem Kalk und Steinkraut überwuchert war. Es war der erste Ausgang, den sie gefunden hatten – und ihr einziger verbliebener Fluchtweg, da der Tunnel wenige Meter vor ihnen in eine Sackgasse mündete.


    »Verfluchter Kalk!«, krächzte Collum. »Wohin auch immer die Luke führen mag, sie ist seit Jahren unbenutzt.«


    Ein Berg an Steinkraut blätterte unter dem Ansturm seines Pickels vom Rand der Öffnung und zerbarst am Boden in abertausend Stücke. Hinter ihm stöhnte Maruha und wischte sich mit dem Ärmel über die Augenbrauen. Flach atmend lehnte sie an der Wand und drückte sich den verwundeten Arm an die Brust. Die Haut an ihrem Handgelenk war aufgedunsen und rot, ihr Gesicht glühte.


    »Unser Glück«, erwiderte sie heiser, »denn andernfalls hätten sie sie ordentlich versiegelt.«


    Erschöpft warf sie einen gequälten Blick in den Tunnel. Das schrille, winselnde Bellen und das tiefe, kehlige Schnauben wurden lauter. Brandl zückte einen weiteren Dolch, und Maruha zog matt die Oberländerin fort, als auch sie auf den Boden taumelte, wobei sie eine Wolke aus Kalk und Steinkraut aufwirbelte.


    »Also schön«, sagte Collum schließlich. »Mal sehen, ob sie sich öffnen lässt.«


    Mit zusammengepressten Zähnen reichte er Brandl sein Werkzeug und packte den Griff. Das restliche Steinkraut auf dem Metall bröckelte ab, doch die Luke selbst bewegte sich keinen Millimeter.


    »Verdammt!«, murmelte er.


    Brandl gab Maruha beide Pickel, umfasste den anderen Haltegriff und stemmte sich zusammen mit dem älteren Zwerg gegen die Luke. Und noch einmal. Diesmal ächzte das Metall und gab widerwillig nach. Langsam löste sich die Abdeckung, quietschte in den Angeln und fiel mit einem lauten Poltern nach hinten. Ein schwaches Grinsen erschien auf Collums Gesicht. Brandl lachte. Keuchend wischte sich der bärtige Zwerg die staubigen 
     Hände an seiner Hose ab. Das schrille Bellen im Tunnel hinter ihnen hallte verzerrt von den engen Steinwänden wider. Herannahende Schritte donnerten auf sie zu. Collum und Brandl zogen die Zwergin hastig auf die Beine.


    Lautlos glitt das Mädchen an ihnen vorbei und kletterte durch die Luke. Als sie aus der Öffnung tauchte, spürte sie Brandl hinter sich. Schnell hob Collum Maruha durch das Loch und folgte als Letzter. Im nächsten Moment ließ er die Luke zufallen, und der beängstigende Lärm ihrer Verfolger war mit einem Schlag verstummt. Collum drehte die Metallluke und schob den Riegel vor, damit sie von unten nicht geöffnet werden konnte. Das blasse Mädchen stand mit strahlendem Gesicht etwas abseits von der nun versiegelten Öffnung. Hier oben lockte der Ruf viel stärker.


    Während sie ihren Blick schweifen ließ, erkannte sie, dass sie sich im Freien befanden und nicht länger unter der Erde. Eine riesige Stadt, mit nichts zu vergleichen, das sie je gesehen hatte, umgab sie. Sonderbare, prächtige Bauwerke aus buntem Glas ragten zu allen Seiten in die Höhe, schmiegten sich entlang der verlassenen Straßen aneinander. Weder Karren noch Fußvolk drängten sich auf den breiten Wegen. Kein einziges Licht war entzündet. Kein Geräusch drang zu ihnen, nicht einmal der Schrei eines Tieres. Die Stadt lag still da, totenstill.


    Der Himmel über ihr dehnte sich schwarz, wie immer, ob bei Tag oder bei Nacht. Es war jedoch Nacht, denn das blendend weiße Juwel, der Sonnenstern, hing nicht am Horizont. Nur das Licht der Sterne und das gespenstisch blaue Antlitz von Oceanus spähten durch die riesige kristallene Kuppel, die die Stadt 
     umschloss. Kein Windhauch rührte sich, die Luft war berauschend, schwer, ungewohnt zu atmen. Nie zuvor hatte das blasse Mädchen solch eine Luft geschmeckt: der Äther der Gottgleichen.


    »Bei allen guten Geistern!«, murmelte Brandl, während er auf die dunklen, stillen, schimmernden Gebäude aus Buntglas starrte. »Kein Lied und keine Geschichte haben das je erahnen lassen. «


    »Ich bin noch nie übererdig gewesen«, flüsterte Maruha. »Ist das der Himmel? Ohne die Kuppel würde ich fürchten, einfach fortzuschweben.«


    Collum schauderte und zog seinen Kopf ein. »Sei froh, dass wir nachts heraufgekommen sind«, murmelte er. »Wenn die Strahlen des Sonnensterns uns träfen, würden wir zu Stein erstarren. Zwerge sind nicht für so ein Licht geschaffen.«


    Das blasse Mädchen hörte sie nicht. Der Ruf war nun unwiderstehlich. Sie eilte die imposante Prachtstraße entlang, die sich vor ihr erstreckte. Unwillkürlich folgten ihr die anderen. Nachdem die Gefahr von Trollen und Wieselhunden gebannt war, erlagen auch die Zwerge wieder dem Einfluss des Lockrufs. Maruha ging langsam, lehnte sich schwer gegen Collum, keuchte bei jeder Maschine überrascht auf, an der sie vorbeischritten.


    »Welche Funktion hat dieser Apparat? Woher kommt er? Wer hat ihn gepflegt?«


    Durch den Stoff seines Beutels berührte Brandl seine Harfe. »Seht euch ihre Torbogen an!«, wisperte er. »Wie hochgewachsen sie gewesen sein müssen.«


    Das blasse Mädchen zollte ihrer Verwunderung keinerlei Aufmerksamkeit. 
     Sie bog in eine sehr breite, gerade Straße ein, an deren Ende sich ein majestätisches Bauwerk aus grünem, violettem und indigofarbenem Glas erhob. In seiner Turmspitze brannte ein Leuchtfeuer, weiß und hell strahlend wie der Sonnenstern. Und genau von diesem Ort kam der Ruf. Sie spürte es. Erleichterung und köstliche Freude erfüllten sie. Begierig stürzte sie vor, sie rannte regelrecht.


    »Seht!«, schrie Brandl.


    »Ravennas Palast«, sagte Maruha. »Das muss er sein!«


    »Ja, aber ist die Ravenna überhaupt da?«, murmelte Collum. »Oder nur ihr Leichnam? Die Gottgleichen verlassen nach dem Tod ihre Körper. Sie zerfallen nicht innerhalb weniger Stunden zu Asche, wie wir Sterblichen. Beim Pendarlon, was hat es mit diesem Licht auf sich?«, rief er. »Kein mir bekanntes Öl brennt so klar und rein.«


    Das blasse Mädchen eilte weiter. Das Leuchtfeuer gemahnte sie an eine brennende Krone, an einen Turm, in dem sie einst gestanden und in eine mächtige lodernde Flamme geblickt hatte … Doch die Erinnerung entschlüpfte ihr wieder. Sie konzentrierte sich auf den Glaspalast vor sich. Je näher er kam, desto mehr beschlich sie ein Gefühl der Geborgenheit. Sie hastete auf den Palast zu: Riesig und weitläufig schien er sich bis zum Himmelsgewölbe emporzustrecken.


    Eine gewaltige Tür, glatt wie ein Spiegel, erhob sich am Ende von breiten Stufen und verwehrte der Oberländerin Einlass. Sie hielt inne und sah sich erstaunt um. Sie hatte kein Hindernis erwartet. Ihr eigenes Spiegelbild starrte ihr entgegen: blond und groß und immer noch schlank, wenn auch nicht länger abgemagert 
     oder ziellos umherirrend. Ihr Anblick jagte ihr keine Angst mehr ein.


    Doch ihr blieb keine Zeit, sich länger zu betrachten. Sie musste den Palast betreten, und die Tür versperrte ihr den Weg. Als sie vorsichtig mit der Hand darüberstrich, erzeugte sie ein seltsames Geräusch unter ihren Fingern. Die Tür fühlte sich glitschig an, schien zu vibrieren. Verwirrt von den sonderbaren Sinneseindrücken trat sie zurück, hämmerte dann wütend gegen die polierte, schimmernde Tür. Das Spiegelbild der drei Zwerge stierte ihr von der spiegelglatten Oberfläche entgegen. Ihre Faust entlockte dem Portal ein dumpfes Donnern. Sie kratzte mit den Fingernägeln, und das Summen wurde musikalisch, es veränderte bei jeder Berührung den Ton.


    »Kind, hör auf. Hör auf!«, rief Maruha. »Wir haben nicht den blassesten Schimmer, was das hier …«


    Ungeduldig schüttelte das Mädchen sie ab. Nichts war mehr von Bedeutung außer dem unstillbaren Drang, die Quelle des leisen Lockrufs zu finden. Sie schlug mit der offenen Hand gegen die dunkle Tür. Sie hallte wie ein Gong. Brandl versuchte, ihren anderen Arm zu fassen, aber sie entwand sich seinem Griff. Mit dem Absatz hämmerte sie gegen die summende Oberfläche. Dieses Mal dröhnte die Tür wie eine Trommel.


    »Sie wird den Zorn der Ravenna heraufbeschwören …«, setzte Collum an.


    »Also glaubst du doch, dass die Gottgleiche noch am Leben sein könnte«, keuchte Maruha zufrieden.


    »Helft mir!«, rief Brandl, der sich wieder auf das Mädchen stürzte. »Sie ist …«


    Er hielt jäh inne. Alle vier erstarrten, dann wichen die drei Zwerge zurück. Nur das blasse Mädchen blieb wie angewurzelt stehen, riss verwundert die Augen auf, als sich plötzlich auf der Oberfläche der Tür zitternd ein Kopf und die Schultern eines Mannes – überlebensgroß – abzeichneten. Sein Gesicht war breit, mit starken, hohen Wangenknochen, einer flachen Nase und aufgeblähten Nasenflügeln. Seine Haut war sehr dunkel, sein gepflegt gelocktes Haar von grauen Strähnen durchzogen. Er trug ein Gewand, womöglich eine Tunika, schwarz und silbern. Er schien überrascht zu sein, auch beunruhigt und verdrossen.


    »Wer wagt es, derart an unser Tor zu klopfen?«, verlangte er zu wissen. »Diese Stadt ist verschlossen.«


    Seine Miene ängstigte das Mädchen, aber es funkelte das Bild finster an, außerstande zu antworten. Zögerlich traten die drei Zwerge vor.


    »Wir … wir suchen Rat bei der Ravenna«, begann Maruha. »Wir haben eine Oberländerin, die ihrer Hilfe bedarf.«


    Das Abbild des Mannes runzelte die Stirn und beäugte sie forsch. »Viele bedürfen unserer Hilfe«, erwiderte er sogleich, »doch wir können nichts tun. Wichtigere Angelegenheiten beschäftigen uns. Wisst ihr denn nichts von der Anordnung, dass niemand diese Stadt stören darf, bis wir sie eigenhändig wieder öffnen? Wie seid ihr hereingekommen? Die Luftschleusen sind versperrt.«


    »Wenn du mit Luftschleusen die Tore meinst, die hinaus in die Wüste führen …«, stammelte Collum. Er wirkte zu Tode erschrocken. »Auf diesem Wege sind wir nicht gekommen. Wir kamen durch die Höhlengänge. Wir sind Zwerge.«


    »Das sehe ich«, fauchte das Abbild des Mannes. »Wir glaubten all jene Pfade ebenfalls versiegelt. Ich bin überrascht, dass kein Alarm ausgelöst wurde. Wie dem auch sei. Welchen Weg auch immer ihr benutzt habt, so kehrt auf eben diesem wieder um …«


    »Aber das können wir nicht!«, rief Brandl. »Dort unten wimmelt es von Wieselhunden und Trollen.«


    Sein Gegenüber seufzte aufgebracht. »Ja, natürlich. Oriencors Höllenbrut. Ich hatte vergessen. Also schön. Ich werde eine der Luftschleusen öffnen und euch in die Wüste lassen.«


    »Wir erstarren zu Stein, sobald der Sonnenstern aufgeht!«, entrüstete sich Collum.


    »Wir würden verhungern«, fügte Brandl hinzu.


    »Bitte, Sir«, flehte Maruha. Sie keuchte wieder und hielt ihren verwundeten Arm, sie war am Ende ihrer Kräfte. »Wir müssen die Ravenna sprechen. Hinter dem Ohr des Mädchens steckt die Nadel der Hexe …«


    »Das kümmert uns nicht!«, schleuderte ihr das Abbild des dunkelhäutigen Mannes scharf entgegen. »Wir können nichts für euch tun.«


    Das blasse Mädchen knurrte. Verzweifelte Wut stieg in ihr auf. Mit dem Handballen schlug sie auf das Abbild des Mannes ein. Der Stein vibrierte leise surrend, und das Bild verschwamm für einen Moment, bevor es wieder Gestalt annahm. Der Mann zuckte überrascht zusammen, bevor sich sein Gesicht vor Zorn verdunkelte.


    »Verzeihung, Sir«, rief Maruha geschwind. »Sie ist noch ein Kind und wurde von der Hexe verwundet. Gewähr uns Einlass, wir bitten dich! Die Ravenna …«


    »Hat seit tausend Jahren niemanden von außerhalb der Kuppelstadt empfangen.« Ungeduldig huschten die schwarzen Augen des Mannes zu dem Mädchen. »Und jetzt verschwindet! Ich werde euch nicht einlassen.«


    Collum und Brandl traten unruhig von einem Bein aufs andere. Mit gefletschten Zähnen wollte sich das Mädchen auf das Abbild stürzen.


    »Aber du musst«, flehte Maruha.


    »Nein!«, begann das Gesicht.


    »Doch, Melkior«, fiel ihm eine sanfte Stimme ins Wort. »Du musst.« Die Worte klangen leise und angenehm, die Stimme einer Frau. Das blasse Mädchen beruhigte sich, während die drei Zwerge sich aufgeschreckt umsahen, da die Sprecherin nirgends zu finden war. Auch das Abbild des dunkelhäutigen Mannes sah überrascht zur Seite. »Gewähr ihnen Einlass, Melkior«, sagte die tiefe, süße Stimme der unsichtbaren Sprecherin. »Ich wünsche ihnen zu helfen.«


    

    

    Das Mädchen stand allein in einem prachtvollen Zimmer. Wie viel Zeit verstrichen war, seit sie den prächtigen Palast durch den schwarzen Torbogen betreten hatte, vermochte sie nicht zu sagen – eine Stunde? Zwei? Nach den Worten der Frau war die dunkle, schimmernde Macht, die ihnen den Weg versperrte, schlagartig verschwunden. Alsbald war Melkior, der Mann aus Fleisch und Blut, erschienen, in Lebensgröße, nicht mehr als riesiges, aufgeblähtes Abbild seiner Selbst. Dennoch war er hochgewachsen und überragte das blasse Mädchen. Die Zwerge reichten ihm kaum bis zur Schärpe. Er gewährte ihnen höflich, 
     wenn auch mit verkniffenem Mund und gerunzelter Stirn, Eintritt.


    Erwartungsvoll folgte ihm das Mädchen die langen, leeren Gänge hinab, durch düstere, glitzernde Säulenhallen. In einigen schwirrten Lichter an den Wänden und formten sich zu Mustern: rosafarben, gelb, violett, grün. Nirgends waren Lampen entzündet oder Fenster zu sehen, doch die Dunkelheit der Säle beunruhigte sie nicht. Sie begegneten niemandem. Plötzlich hielt ihr Führer vor einer Wand an und berührte sie, worauf sie sich wie ein Vorhang vor ihnen teilte. Das Mädchen schlich nach ihm in das angrenzende Gemach.


    Die Luft war kühl und mit seltsamen Düften erfüllt, doch der Boden unter ihren Füßen war warm und pechschwarz, wie der Mittagshimmel zwischen den Sternen. Vorhänge aus heller, schleierartiger Gaze schmückten die fensterlosen Wände. Wie der Rest des Palastes waren die Mauern aus Glas gefertigt: dunkelblau und geriffelt schien ein inneres Feuer in ihnen zu glimmen, das sich gelegentlich zu einem Feuerwerk an Farben ergoss.


    Der Ruf war hier überwältigend. Er umschloss die Oberländerin, zerrte von allen Seiten gleichermaßen an ihr. Sie wartete geduldig, nahm nur verschwommen wahr, dass der dunkelhäutige Mann den Zwergen untersagte, ihr zu folgen, und Maruha erschrocken protestierte, während sich die Wand wieder nahtlos schloss. Sie stand allein da, registrierte die kühle Luft und die Wärme des schwarzen Glasbodens und betrachtete abwesend die farbenfrohen Funken, die blitzend durch die ultramarinblauen Wände huschten.


    Die Luft im Zimmer veränderte sich, und das Mädchen drehte 
     sich um. Eine hochgewachsene Gestalt betrat das Gemach. Geräuschlos schloss sich das Portal hinter der Frau. Ihre silbernen Pantoffeln glitten geschmeidig über den Boden. Sie war sogar noch größer als der dunkelhäutige Mann, wobei ihre Gesichtszüge den seinen ähnelten: hohe Wangenknochen, eine breite, flache Nase, ein voller Mund, doch ihre Haut war heller, nicht ebenholzfarben. Ihre Augen waren von einem tiefen Blau. Sie trug eine nachtschwarze und indigoblaue Robe. Ihr Haar, dunkel und gewellt, mit silbernen Strähnen durchzogen, hing offen herab. Sie blieb mitten im Zimmer stehen und musterte das blasse Mädchen einen Moment mit ihren löwengleichen blauen Augen.


    »Erkennst du mich, mein Kind?«, fragte sie schließlich mit leiser Stimme, in der die Musik verwoben war, die das Mädchen vor den Toren des Palastes vernommen hatte. Die Frau trat aus dem Zwielicht. Ihr Gesicht, obgleich faltenlos, erweckte den Eindruck von hohem Alter, und ihre Körperhaltung, wenn auch völlig aufrecht, von großer Müdigkeit. »Der Pilgerruf hat dich zu mir geführt«, sagte sie. »Dein Kommen erfüllt mich mit Freude.«


    Doch sie seufzte bei jedem Wort. Das blasse Mädchen betrachtete sie. Das Gesicht der anderen, in dem echtes Willkommen zu lesen war, schien gleichzeitig von sonderbarer Traurigkeit überschattet zu sein.


    »Was birgst du in deiner Hand?«


    Die Oberländerin verspürte weder die geringste Angst noch das Bedürfnis zurückzuweichen. Sie dachte lediglich einen Moment nach, bevor sie die Hand von der Brust nahm. Das sanfte Licht der Perle schimmerte durch den Stoff ihres Gewandes. Das 
     Funkeln in den Wänden schien sich zu verstärken, ließ das Feuer der Perle heller leuchten. Die dunkelhäutige Frau lächelte.


    »Das Ei eines Glühwürmchens«, murmelte sie, »bereits entzündet! Oh, das trifft sich ausgezeichnet, denn einzig eine Korundmuschel kann das fassen, was ich dir zu geben habe. Darf ich es sehen?«


    Bedenkenlos streifte sie das glühende Kleinod ab. Die Frau nahm es in die gewölbte Handfläche und ließ es von einer Hand in die andere gleiten. Das blasse Mädchen starrte sie an. Ihre Perle war verschwunden.


    »Sei unbesorgt«, bedeutete ihr die andere freundlich. »Bei mir ist sie in Sicherheit, und du erhältst sie bald zurück, das verspreche ich. Lass mich jetzt deinen Kopf untersuchen. Ich will sehen, was die Hexe dir angetan hat.«


    Sie zuckte nicht zusammen, sondern senkte das Haupt und gestattete den großen, zarten Händen der Frau, vorsichtig durch ihr Haar zu streichen. Jäh hielten sie inne. Die Frau sog scharf die Luft ein.


    »Ich verstehe.«


    Die sanfte Melodie in der Stimme der anderen beruhigte das blasse Mädchen mehr als reinstes Wasser. Sie hielt die Augen fest geschlossen, die Stirn gegen die Brust der hochgewachsenen Frau gelehnt. Die andere seufzte. Sie berührte die Nadel nicht, ließ jedoch eine Hand sanft auf dem Kopf des Mädchens, hielt ihn schützend. Der dunkle, eigentümliche Duft, der vom Haar und von dem Gewand der anderen ausging, erinnerte an feuchte Erde und Blumen, fremdartig und exotisch.


    »Nun erzähl, wie es sich zutrug, dass die Hexe dir eine Nadel 
     hinter das Ohr pflanzte. Du musst sehr zerstreut gewesen sein, um ihr dies zu gestatten – denn sie fürchtet dich, mein grünäugiges Mädchen, schon seit dem Tag, als du in Avaric einen ihrer Engel der Nacht gestohlen und wieder in einem Mann verwandelt hast.«


    Das Mädchen vernahm das leise Lachen der anderen, die ihr liebevoll über die Braue strich. Die Worte weckten keine Erinnerung in ihr, aber sie genoss die Berührung ihrer Hände. Sie waren kühl, geschmeidig weich und dufteten nach Myrrhe. Diese schwerere Luft war von Gerüchen durchtränkt, und Geräuschen, die so viel köstlicher waren als das dünne Gebräu außerhalb der Glaskuppel. Zärtlich hob die Frau den Kopf des Mädchens und suchte mit dunkelblauen Augen in den seinen.


    »Welch grüne Augen du besitzt, mein Kind! Eine Mischung aus Korund und Gold. Die Magie wird von dir angezogen wie Nektarvögel von Trichterblüten.«


    Das blasse Mädchen schloss die Augen und sog den berauschenden Duft der Frau und des Gemachs in sich ein.


    »Kannst du überhaupt sprechen, mein Kind?«, fragte die dunkle Frau.


    Das Mädchen zog den Kopf ein. Sie konnte nicht reden, wollte nicht, wagte nicht einmal den Versuch.


    »Versuch es«, bat die hochgewachsene Frau. »Lass mich sehen, wie tief die Nadel steckt.«


    Das blasse Mädchen schauderte. »Uh«, brachte es über die Lippen, ein dumpfes und hässliches Stöhnen. »Uhn, mmh.«


    Die andere runzelte die Stirn. »Tief, wie ich sehe.«


    »Mmh«, murmelte das blasse Mädchen. »Ngh.«


    Ihre Hand löste sich von seiner Wange. Das Mädchen spürte, wie sie behutsam über der Nadel schwebte.


    »Eisig wie Winterasche«, flüsterte die dunkle Frau. »Wie sie die Luft mit klirrender Kälte erfüllt! Sie darf keinesfalls stecken bleiben. Lehn den Kopf an mich, mein Kind!«


    Dankbar drückte das Mädchen die Wange an den schweren Stoff ihrer Robe. Einige Stellen fühlten sich feucht und kühl an, wie von Tau benetzte Blätter. Andere waren warm und gekräuselt, wie Steinmoos oder ein Mausfell. Das Mädchen schmiegte sich enger an die andere.


    »Ganz ruhig«, mahnte die hochgewachsene Frau. »Nicht bewegen! «


    Ungestüm, ohne Vorwarnung, drehte und wand sich die Nadel, wurde mit einem Ruck herausgezogen. Die Luft knisterte zischend, stank nach beißendem Rauch. Dann schoss ein solcher Schmerz in die Wunde, als rollte eine Feuerwalze über das Mädchen hinweg. Schreiend entriss sie sich dem Griff der anderen. Die dunkle Frau stand aufrecht da, hielt die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie war gute drei Zoll lang, mit einer Parierstange am stumpfen Ende, ähnlich einem winzigen Schwert. Weiße Flammen tänzelten über die Klinge. Die Spitze schimmerte, feucht und rot.


    Die hochgewachsene Frau streckte den Arm aus. In ihrem Ausdruck waren Mitgefühl und Entsetzen und Kummer verwoben. Mit einem lauten Kreischen wehrte das blasse Mädchen sie ab. Seine Hand löste sich von seinem mit Blut besudelten Kopf. Das Gemach schien von grellem, gleißendem Licht durchflutet, die glühende Pein verzehrte die Oberländerin. Sie fürchtete, in 
     der überwältigenden Hitze zu versengen. Ein nicht enden wollender Schrei kam aus ihrer Kehle – doch längst nicht mehr wegen des Schmerzes. Sie schrie, weil die Erinnerungen zurückkehrten. Sie erinnerte sich an alles.

  


  
    

    5


    Aeriel


    Ihr Name lautete Aeriel. Sie erinnerte sich nun: geboren in Pirs, Thronfolgerin des Fürsten, dann, nach dem Sturz ihres Vaters, in die Sklaverei verkauft. Und sie erinnerte sich an den Engel der Nacht, der mit seinem Dutzend nachtschwarzer Schwingen zu ihr herabgetaucht war und sie fortgetragen hatte.


    
      Durch Avarics flache Länder,

      darüber der dunkle Engel fliegt …

    


    Die Worte durchtränkten ihr Bewusstsein wie eine Beschwörungsformel. Sie rief sich den Hochzeitssari ins Gedächtnis, in den sie bei der Heirat mit dem Ikarus gehüllt gewesen war, und wie sie ihn mit einem magischen Kelch, gefertigt aus dem Huf des unsterblichen Sternenpferdes, überrascht hatte, um den bösen Zauber zu brechen, der auf ihm lag:


    
      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds

      ihn unvermutet heiligsprechen, 
      

      Und eine Diamantenklinge

      seine kalte Brust durchstechen.

    


    Mit der scharfen Spitze einer unzerbrechlichen Klinge hatte sie das mit Blei überzogene Herz des dunklen Engels herausgeschnitten und ihm ihr eigenes eingepflanzt, ihn damit menschlich gemacht. Sobald der Zauber der Hexe gebannt war, hatte sich Prinz Irrylath voller Entsetzen gegen seine frühere Herrin gewandt und eine Armee aufgestellt, um sie zu zerstören.


    
      Allein dann erheben sich des Krieges

      Held und Schimmel,

      Die Kampfgenossen alle,

      und beben wird der Himmel.

    


    Währenddessen hatte Aeriel die Hälfte aller Länder von Westernesse durchkämmt, um die verlorenen lons zu befreien, einst Wächter der Welt, die von der Hexe in Gargoyles verwandelt worden waren, denn ohne diese mächtigen Verbündeten hätte die erstarkende Streitkraft ihres Gemahls kaum Hoffnung auf Sieg.


    »Was ist dir widerfahren?«, fragte die dunkle Frau, »nachdem du meine lons in Orm befreit hast, in der Flamme des Tempels standest und dein Schatten verbrannte?«


    Aeriel konnte ihr Gegenüber nicht ausmachen. Die Stimme der Gottgleichen schien sich aus der Luft zu formen. Aeriel beschlich das Gefühl, als schwebte sie und würde sich in Nichts auflösen. Gleichzeitig vernahm sie eine weitere Stimme, murmelnd, 
     die alles verriet, bis sie schlagartig gewahrte, dass es ihre eigene war. Bilder von ihren Erinnerungen, die sie nun laut beschrieb, schossen in der Dunkelheit wie kleine wirbelnde Feuerfontänen in die Höhe.


    »Nach Orm haben wir uns auf die Reise nach Isternes begeben«, hauchte sie.


    »Wo die große Konklave stattfand?«


    Aeriel nickte. »Ja.« Die aus Feuer geknüpften Bilder reihten sich in der düsteren Luft aneinander. »Doch zuerst haben die Priesterinnen und weisen Männer das Sternenpferd neu erschaffen. «


    »Das tot war«, flüsterte die andere. »Das vor vielen Jahren vom dunklen Engel niedergestreckt worden war.«


    »Die Priesterinnen behaupteten, sie könnten das Pferd wiedererwecken«, erwiderte Aeriel, »seine umherwandernde Seele zurückrufen und ihm neues Leben einhauchen, ein genaues Abbild seiner Selbst, mit Erinnerungen an sein früheres Leben und Sterben.«


    »War ihr Versuch von Erfolg gekrönt?«, begehrte die Gottgleiche zu wissen. »Erzähl mir alles!«


    »Oh ja«, wisperte Ariel, während ihre Erinnerung klar und deutlich zurückkam, so, als ereignete sich alles in diesem Augenblick. Sie nickte. »Das Sternenpferd. Ja. Ich erinnere mich.«


    

    

    Die Menschenmenge hatte sich auf dem großen Marktplatz vor dem Palast von Isternes zusammengedrängt, all die Einwohner mit ihrer pflaumenfarbenen Haut, die Frauen mit Turbanen und hauchdünnen, flatternden Hosen, die Männer in ihren langen 
     Gewändern, die Köpfe gegen das weiße, brennende Licht des Sonnensterns bedeckt. Syllva, die Königin von Isternes, stand an ihrer Spitze, auf der einen Seite von Irrylath, ihrem Sohn, flankiert. Aeriel war neben ihm. Irrylaths Halbbrüder, die jüngeren Söhne der Königin, reckten auf der anderen Seite begierig die Köpfe. Ein flüchtig erhaschter Blick, ein Raunen ging durch die Menge, und die Priesterinnen führten das Sternenpferd herbei. Aeriels Herz hüpfte, als sie seiner Schönheit gewahr wurde: Avarclon, der Wächter von Avaric.


    Sie spürte, wie ihr Gemahl heftig erzitterte, wenngleich sie nicht sagen konnte, ob vor Freude oder Entsetzen. Irrylath mied sie nicht länger, wie im ersten Jahr ihrer Ehe. Noch zuckte er bei ihrem Anblick zusammen. Doch seit Orm schien er in stiller Ehrfurcht vor ihr zu leben: Sie vermutete sogar, dass ihre Gegenwart ihm Unbehagen verursachte, oder ihn quälte. Weshalb? Die Frage nagte schmerzhaft an ihr, und ihr wollte einfach keine Antwort in den Sinn kommen. Von jeher behandelte er sie mehr wie eine entfernte, geschätzte Verbündete als eine Gattin oder gar eine vertraute Freundin. Ein überwältigendes Gefühl des Versagens zehrte an ihr, denn Irrylath war nur dem Namen nach ihr Gemahl.


    Übermannt von ihrem Verlangen schmiegte sich Aeriel an ihn, benutzte den starken Ansturm der Menschenmasse als willkommenen Anlass. Er schien sie nicht zu bemerken, sein Blick war starr auf das Sternenpferd gerichtet, das, eingehüllt in silbriges Feuer, aus dem Tempel schritt. Bei jeder Berührung seiner Hufe mit den Pflastersteinen stoben weiße Funken. Gewaltige Schwingen breiteten sich aus, spreizten und schüttelten sich, 
     während die kleinen Flügel des Rosses, die seine Fesseln und Wangen schmückten, wild flatterten. Es ließ seinen Schwanz in die Luft schnellen. Dann tänzelte es geschmeidig, und ein Huf schimmerte heller als der Rest, schillerte noch leuchtender als das Licht des Sonnensterns.


    Aeriel entging nicht, wie sich Irrylath verkrampfte. Er drückte den Rücken durch, spannte die Schultern, während der Avarclon mit den Flügeln schlug. Erinnerte es ihn an seine eigenen Schwingen, die er als Engel der Nacht getragen hatte? Jetzt war es Aeriel, die schauderte. Ihr Gemahl war nicht länger das mächtige geflügelte Wesen, jedoch nicht aus eigenem Willen, sondern weil sie ihm den ihren aufgezwängt hatte. Wie mochte es sich anfühlen, solche Flügel zu verlieren? Der Avarclon warf den Kopf in den Nacken, sein Einhorn durchschnitt zischend die Luft. Seine Nüstern blähten sich, und sein Wiehern ertönte wie ein langgezogener Trompetenstoß.


    »Bei Ravenna, die mich zuerst erschuf«, rief er und schüttelte sich, »welch feine Arbeit! Ein neuer Körper, meinem alten so ähnlich wie nur irgend möglich. Ihr habt wohlgetan, Priesterinnen und weise Männer, meiner Seele diese neue Hülle zu fertigen. Ich danke euch. Es ist gut, wieder auf dieser Welt zu sein.«


    Seine Augen, hell wie Sternschnuppen, glitten suchend über die Menschenmenge.


    »Meine Gefährten«, wandte er sich an die restlichen Hüter, die lons, »die ihr bei unserer ersten Schaffung bei mir wart, seid gegrüßt! Dass ihr alle hier versammelt seid, kann nur eines bedeuten: Ihr seid von der Macht der Hexe erlöst, so wie ich vom Tod, und der Krieg gegen die Lorelei kann beginnen.«


    Der mächtige Löwe Pendarlon knurrte als Antwort: »Ja, so ist es, mein Freund.«


    Das Sternenpferd drehte den Kopf und blickte zur Königin von Isternes. Sie schritt zu ihm. »Ach, Herrin«, sagte er, »Königsgattin in Avaric. Ich frohlocke über unser Wiedersehen. Was ist dieser Ort?«


    »Das ist mein Land«, erwiderte Syllva, »das du unter dem Namen Esternesse kennst. Einst Gattin des früheren Königs von Avaric – ja, das war ich. Aber nicht mehr. Ich bin in mein eigenes Reich zurückgekehrt.«


    Das Sternenpferd verneigte sich. »Ich erinnere mich. Nach dem Ableben deines Sohnes sah ich deinen Hofstaat abreisen.«


    »Du liegst falsch«, entgegnete Syllva. »Er lebt.«


    Aeriel konnte ihr Antlitz nicht sehen, aber allein ihre Stimme ließ erahnen, dass die Königin lächelte – als verkünde sie freudige Neuigkeiten. Irrylath sog scharf die Luft ein. Aeriel erhaschte nur einen kurzen Blick auf sein Profil, doch sein Gesicht war angespannt und aschfahl.


    »Er war ein Gefangener der Hexe«, fuhr die Königin, ohne jeglichen Scham fort, »und sie verwandelte ihn in einen Engel der Nacht.«


    »Einen Engel der Nacht?«, rief der Avarclon, halb schnaubend, halb röhrend. »Der kleine Irrylath, der lachend auf meinem Rücken saß, mir absichtlich die Absätze in die Flanken rammte und mich an der Mähne zog?«


    Syllva nickte. »Aber er wurde von derjenigen erlöst, die auch dich und die Gargoyles befreite. Er ist wieder ein Mensch und einer der Unseren.«


    Mit diesen Worten wandte sie sich zu ihrem Sohn, und das geflügelte Schlachtross ließ seine silbernen Augen über den Prinzen gleiten, der unter diesem kühlen und abschätzigen Blick zusammenfuhr. Sein Atem schien zu stocken. Das Sternenpferd wieherte dunkel, leise.


    »Du könntest der sein«, sagte er schließlich, »der einst mein Irrylath war. Bist du auch der, der mich aus Avaric vertrieb?«


    Aeriel spürte, wie ihr Gemahl erschauderte. Er nickte langsam.


    »Wie kam es zu den Narben auf deiner Wange?«, fragte der Avarclon. »Früher warst du hübsch anzusehen.«


    Irrylaths Atem ging nun stoßweise. Unwillkürlich wollte Aeriel seine Hand nehmen – doch dann besann sie sich und hielt sich zurück. Ein Grollen erklang vom Löwen der Wüste hinter ihr. Die Augen des Prinzen huschten für einen Moment in seine Richtung und glitten ausdruckslos über Aeriel hinweg, bevor er sich wieder dem geflügelten Streitross zuwandte.


    »Pendarlon«, flüsterte er.


    Der lon von Avaric drehte den Kopf und bedachte den jungen Mann mit einem argwöhnischen Seitenblick. »Deinetwegen fand ich einen harschen Tod im Exil«, sagte er. »Ich habe dich einst geliebt.«


    Irrylath sank zu Boden, und Ariel fürchtete zuerst, er sei ohnmächtig geworden oder gestürzt – doch dann erkannte sie, dass er vor dem Streitross niederkniete.


    »Avarclon«, sagte er. »So viel hat sich zugetragen, seit ich jung war und auf deinem Rücken ritt und dich an den Haaren zog, dass ich kaum weiß, ob ich dich oder einen anderen jemals 
     wieder zu lieben vermag. Doch ich erinnere mich, dich geliebt zu haben – bevor die Weiße Hexe mich in ihren Fängen hatte und zu dem machte, was ich war. Von allen Gräueltaten, die ich in meiner damaligen Gestalt verübte, war dein Mord die schlimmste, das schwöre ich. Zu jenem Zeitpunkt kannte ich weder dich noch mich selbst. Aber ich trete dir heute entgegen und kenne dich.


    Längst diene ich der Hexe nicht mehr. Der Hochzeitstrank, den ich aus deinem Hufe zu mir nahm, hat den Zauber gebannt. Ich habe gelobt, sie zu Fall zu bringen, niederzustrecken und all ihre dunklen Engel zu zerstören. Doch ich benötige ein Schlachtross. Jeder deiner mitstreitenden lons hat einen meiner Brüder als seinen Reiter akzeptiert. Nun ist kein Reittier für mich übrig. Willst du mir behilflich sein? Ich flehe dich an. Lass mich dich wieder reiten, wie ich es einst tat. Sei mein Verbündeter für einen Tagmonat, ein Jahr – und am Ende dieses Krieges werde ich dir gehören und mein Schicksal in deine Hände legen.«


    Aeriel erbleichte und starrte den Prinzen ungläubig an. Ihre Ohren dröhnten. Auf das Ende dieses Krieges hatte sie solch große Hoffnungen gesetzt: dass Irrylath einwilligte, endlich ihr zu gehören und ihr wahrer Gemahl zu werden, ihre große Liebe. Ein bitterer Geschmack erfüllte ihren Mund. Sie taumelte. Irrylath, Irrylath, wollte sie rufen. Doch Irrylath hatte sie vergessen. Aufgewühlt schwieg, beäugte den knienden Prinzen von Avaric. Er hatte sich tief verbeugt. Das Sternenpferd trat vor, um mit der Nase die Stirn des jungen Mannes zu berühren.


    »Eine Waffenruhe«, flüsterte der lon sehr leise. »Wie du wünschst. Bis die Hexe zu Fall gebracht ist. Dann gehörst du mir! 
     Wir vergeuden nun keinen weiteren Gedanken mehr daran. Komm, und lass dir den Wind um die Nase wehen, Königssohn von Avaric. Ich will sehen, ob du das Reiten nicht verlernt hast.«


    Irrylath hob den Kopf. Aeriel hörte, wie er tief einatmete, und sah unbändige Freude in seinem Gesicht aufblitzen. Er sprang auf und packte die Mähne des Sternenpferdes. Das silberne Schlachtross tänzelte rückwärts, und seine mächtigen Schwingen berührten den Prinzen, als wollten sie ihn scherzhaft necken. Dann wandte er sich um, und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte sich Irrylath auf den Rücken des Pferdes geschwungen. Mit einem mächtigen Satz preschte das Tier vor und erhob sich in die Lüfte, kreiste segelnd über dem Markplatz, während die Menschenmenge Rufe der Bewunderung ausstieß und die Hälse reckte, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu erhaschen.


    Wenige hatten die Abmachung vernommen, die zwischen dem Sternenpferd und dem Prinzen getroffen worden war – vielleicht war Aeriel die Einzige –, und nur sie allein konnte nicht frohlocken. Sie betrachtete ihren Gemahl, der zum Himmel emporschnellte, Pferd und Reiter, die gemeinsam in atemberaubenden Sturzflügen herabschossen. Sie sah das Gesicht des Prinzen, selbst aus dieser Entfernung, das immer noch Glückseligkeit verströmte. Lag es am Wind, dem köstlichen Gefühl des Fliegens, fragte sie sich verwundert, an der Vergebung eines alten Freundes – wenn auch nur für eine begrenzte Weile –, oder daran, dass er und seine Brüder nun mit einem Funken Hoffnung auf Erfolg gegen die Hexe in die Schlacht zogen?


    Mit Bestimmtheit wusste Aeriel hingegen nur, dass er sich erneut von ihr abgewandt hatte. Eine heiße Träne rollte ihr über die Wange, bevor sie sich die restlichen verärgert aus den Augen wischte. Sie weigerte sich, hemmungslos zu weinen, hier in aller Öffentlichkeit. Eine Hand umfasste sanft die ihre. Überrascht drehte sich Aeriel um. Ihre Freundin Erin stand neben ihr: ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen mit einer Hautfarbe, so dunkel wie die Nacht. Ihre Augen, die wie pechschwarzer Gagat funkelten, trafen Aeriels Blick. Das dunkelhäutige Mädchen drückte ihr die Hand. Inmitten der drängenden, wogenden Menschenmenge war es nur Erin, die dem Prinzen und seinem Schlachtross nicht zusah, wie sie hoch am Himmel ihre Bahnen zogen. Erin hatte nur Augen für Aeriel.


    

    

    »Und nach der Konklave?«, fragte die Gottgleiche.


    Ihre Stimme war ruhig, geduldig, gleichwohl eindringlich. Aeriel spürte, dass sie keine Zeit vergeuden durfte. Immer noch konnte sie ihr Gegenüber nicht sehen. Alles war in Dunkelheit getaucht, bis auf den kühlen Wirbel des Feuers, aber sie bemerkte nun, dass die Feuerperlen nicht in der Luft tanzten, sondern eingeschlossen waren in einer großen Glaskugel, die vor ihr schwebte.


    »Wir stachen in See und segelten über das Sandmeer zu den Ländern von Westernesse«, murmelte sie. »Dort schloss sich uns das Volk von Erins Inseln an, in ihren kleinen Jollen. Sie weilten schon so lange abgeschottet im Meer, dass ihre Sprache kaum noch der unseren gleicht. Sie sehen Erin an, die bei uns aufwuchs, und versuchen, mit ihr zu sprechen, aber sie versteht sie nicht.«


    »Und als ihr das westliche Ufer erreicht habt?«


    »Wurden wir von Sabr willkommen geheißen, der Königin der Banditen, von vielen auch die Königin von Avaric genannt. Ihre Gefolgsleute sind Ausgestoßene – einst ehrbare Gesellen, die der Herrschaft des dunklen Engels entflohen waren. Sie ist mit Irrylath verwandt und erhob Anspruch auf die Krone, als der letzte König scheinbar ohne Erben verstarb. Doch nun nennt sie Irrylath ihren Souverän.«


    Aeriel gelang es nicht, den bitteren Unterton aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie rief sich die zwei ins Gedächtnis, Irrylath und Sabr: zwei Cousins, die einander glichen wie ein Ei dem anderen. Beide waren von schmal, beinahe von gleicher Größe, mit schräg stehenden Augen, blau wie winzige Flammen, und langem, glattem schwarzen Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trugen. Sie erinnerte sich an ihre Ankunft: Irrylath, der den Landungssteg entlangschritt, mit weit ausgestreckten Armen, um die Königin der Banditen zu umarmen. Obschon von Natur aus kühl und zurückhaltend, hatte sie seine Geste herzlich erwidert, ihn »Cousin« und »König« gerufen.


    Sabr trug das traditionelle Gewand Avarics: Hemd und Hosen, die in Stiefel mit nach oben gerichteten Zehen gestopft waren, einen Dolch in ihrem Gürtel, einen Ohrring aus verzinktem Weißgold an einem Ohrläppchen. Ihr Gesicht weckte in Aeriel eine unheimliche Erinnerung an jemanden, allerdings konnte sie sich nicht entsinnen, an wen. Irrylath begrüßte seine Cousine mit größerer Begeisterung, als Aeriel ihn je für fähig erachtet hätte. Natürlich kannte er Sabr. Obwohl sie noch nicht geboren war, als er in die Fänge der Hexe geriet, hatte er sie vor 
     wenigen Tagmonaten kennengelernt. Sabr hatte ihn halbtot am vom Dürre heimgesuchten Ufer Berns gefunden und ihn gesund gepflegt, bis er seine Suche nach Aeriel und den in Gargoyles verwandelten lons fortsetzen konnte.


    All dies erzählte er Königin Syllva voll überschwänglichem Enthusiasmus. Sabr lächelte und gestattete der Königin, dass diese ihr die Braue küsste. Irrylath stellte seine Brüder und ihre lons vor, denen sie allen höflich zunickte, gefolgt von Talb, dem Zwerg, dann Aeriels Bruder, den Prinzen von Pirs – und erst jetzt kam ihm Aeriel in den Sinn. Sabr unterbrach ihre Begrüßung mit dem Sternenpferd und drehte sich um, wobei sich ein plötzlicher Ausdruck von Besorgnis auf ihre sonderbar vertrauten Gesichtszüge legte. Aeriel verspürte ebenfalls eine eigentümliche Scheu, obwohl sie keinen Grund dafür kannte.


    »Cousine«, begann Irrylath, und auch er schien eine gewisse Beklemmung nicht abschütteln zu können, »das ist Aeriel.« Es folgte eine Pause. Dann leiser: »Meine Gattin.«


    Sabr legte eine Hand auf ihre Schulter. Mit gesenktem Kopf kniete sich die Königin von Avaric vor dem blassen Mädchen in dem Hochzeitssari nieder.


    »Gefürchtete Zauberin«, murmelte sie, »befrei uns von der Hexe.«


    Aeriel vernahm kaum die Worte, derart verwirrt und verlassen fühlte sie sich. Denn Irrylath stand nicht an ihrer Seite, sondern ihr gegenüber, neben Sabr.


    »In solch verschwindend kurzer Zeit hast du meinen Cousin und den Avarclon zu uns zurückgebracht«, fuhr die Banditenkönigin fort, hob nun den Blick, »wofür dir jeder in Verbannung 
     lebende Bewohner Avarics zu großem Dank verpflichtet ist. Sei versichert, mein Volk wird dir in diesem Krieg getreulich dienen.«


    Aeriel zitterte, ließen doch die stolzen blauen Augen und das glatte, reine Gesicht der anderen ein Gefühl des Unbehagens in ihr aufsteigen. Aeriel schüttelte sich. Alle Anwesenden starrten sie an.


    »Ich danke dir für deine Gefolgstreue, Königin von Avaric …«, brachte sie schließlich stammelnd hervor. Sie fühlte sich unwohl und überrumpelt. Sie konnte die Frau in aller Öffentlichkeit wohl kaum als Königin der Banditen betiteln: »… und vertraue darauf, dass deine Reiter und Reiterinnen uns tapfer im Kampf gegen die Hexe beistehen. Aber ehre mich nicht mit solch großen Titeln. Ich bin einfach nur Aeriel.«


    Sabr kniete noch immer, kühl und ernst und mit leicht überraschtem Gesicht: Sie maß sie, das erkannte Aeriel, wie eine Ebenbürtige – oder eine Rivalin. Irrylath schwieg. Da spürte Aeriel, wie sie den Atem anhielt. Niemand in ihrer Gefolgschaft rührte sich. Verunsichert machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ alle zurück: Prinz, Königin der Banditen und die anderen – und versuchte, den Ausdruck tiefster Erleichterung im Antlitz ihres Gemahls zu vergessen, als sie verschwand.


    

    

    Ein Tagmonat verstrich, in dem weitergewandert, neue Mitstreiter gewonnen und Proviant gesammelt wurde. Wie langsam eine Armee zog! Obwohl Nahrung nur spärlich zu finden war, mangelte es vornehmlich an Wasser, denn die tödliche Dürre der Weißen Hexe hatte das Land fest im Griff. Menschen strömten von nah und fern herbei, viele allein aus dem Grund, 
     einen Blick auf die Armee zu erhaschen, aber mehr noch, um sich ihr anzuschließen. In den meisten Ländern von Westernesse, in Bern und dem nahe gelegenen Zambul, im nördlichen Pirs, im weit entfernten Rani und Elver, selbst in Terrain, stießen zahllose Verbündete zu ihnen, so dass ihre Zahl zu einer mächtigen Streitkraft angeschwollen war, sobald sie Pendar erreichten. Dort erwarteten sie ein Dutzend Wüstenstämme, unter ihnen die Ma’a-mbai. Mit einem frohlockenden Jauchzen fiel ihnen Aeriel um den Hals.


    »Nun denn, meine kleine Weißhäutige, du bist so berühmt geworden, man nennt dich gar eine Zauberin«, lachte ihre Anführerin.


    »Stammesfürstin, das ist Unsinn«, sagte Aeriel und wischte sich Tränen aus den Augen. Von all den Menschen sollte gerade ihre alte Freundin, die Wüstenwanderin, wissen, dass sie keine Zauberin war. Doch sie musste ebenfalls lachen und umarmte die zimtfarbene Frau. »Oh, Orroto-to, es tut so gut, dich wiederzusehen. «


    Die Armee wuchs stetig. Als Irrylaths Mutter, Königin Syllva, Sabr auswählte, um die Verbündeten des Westens zu befehligen, machte sich die junge Königin ihre ungleichen neuen Truppen mit fester, sicherer Hand gefügig. Sabr und ihr Cousin, der Prinz, führten jeweils einen Flügel der mächtigen Armee an, sie waren ein vollkommenes Spiegelbild des anderen: beide stolz, hochmütig, unnahbar. Aeriel kam nicht umhin, die ungezwungene, beinahe arrogante Autorität der Banditenkönigin zu bewundern, wenn nicht gar zu beneiden.


    Sie schlugen ihr Lager am Rande der Sandwüste auf, um 
     schon bald das bleiche bernsteinfarbene Brachland zur fernen Einöde und dem Toten See der Hexe zu durchqueren. Wachsende Besorgnis, gemischt mit Angst, stieg in Aeriel auf. Gemeinsam mit Erin saß sie im kühlen Windschatten einer Düne. Der Nachtschatten hatte sich über sie gesenkt, Zelte und Pavillons drängten im Geisterlicht des blauen Oceanus aneinander. Ihre Freundin hatte diesen ruhigen Ort gewählt, fernab der Geschäftigkeit des Lagers. Aeriel war froh, dem lauten Treiben zu entfliehen.


    »Mich wundert«, sagte sie und berührte die Perle durch den Stoff ihres Gewandes, »dass wir während all der Zeit, die wir nun schon in Westernesse verweilen, keine Spur von den Häschern der Hexe bemerkt haben.«


    Sie zog die Perle hervor und umschloss das matt glimmende, azurblaue Kleinod mit den Händen. Das Tempelfeuer in Orm hatte das Geschenk des Glühwürmchens entzündet, auch wenn sein schwaches Glühen nur im dämmrigen Schatten auszumachen war, so wie jetzt, fernab von anderen Lichtquellen. Aeriel schüttelte den Kopf.


    »Kein einziger Späher oder Hund, nicht einmal ein Schwarzer Vogel. Warum lässt uns die Hexe nicht auskundschaften?«


    Das dunkelhäutige Mädchen lachte, lehnte sich auf einen Ellbogen und stocherte im trockenen Sand. »Sie braucht wahrlich keine Spione oder Häscher, um die Lagerstatt einer solch gewaltigen Armee in Erfahrung zu bringen.«


    Aeriel schob die Perle unter den Stoff. Ihr Mund wurde zu einer dünnen Linie. »Sorgt sie sich denn nicht ob unserer Größe und unserer Schlagkraft?«


    Erin fand eine alte Perle im Sand und hielt sie hoch. Sie war tiefrot, mit einem Loch in der Mitte, aus Muschelsand gefertigt. Das dunkelhäutige Mädchen zuckte mit den Schultern. »Sie kennt unser Ziel. Womöglich kümmert es sie nicht.«


    »Aber es sollte sie kümmern«, murmelte Aeriel. »Diese scheinbare Sorglosigkeit ist beunruhigend.«


    Erin schleuderte die blutrote Perle fort, setzte sich auf und musterte Aeriel. »Vielleicht ist das ihre Absicht. Diese ganze Geschichte steht und fällt irgendwie mit dir …«


    »Mit mir?«, spottete Aeriel. »Ich bin doch nur durch Zufall hier.«


    Das dunkelhäutige Mädchen schüttelte das Haupt. »Mehr als Zufall, meine wahre und einzige Freundin. Dich umgibt eine eigentümliche Macht.«


    »Und welche Art von Macht soll das sein?«, beharrte Aeriel. »Irrylath führt die Truppen von Isternes an, Sabr die Streitkräfte des Westens …«


    »Von denen ohne dich niemand hier wäre«, fiel ihr Erin sanft ins Wort. »Die Geschichten, die du erzählst, und die Fackeln, die du auf deiner Suche nach den gefangenen Gargoyles entzündet hast, haben die Hälfte der Menschen in aller Herren Länder wachgerüttelt. Du hast ihnen die Augen geöffnet und die Notwendigkeit aufgezeigt, die Hexe zu vernichten, damit wir überleben. «


    Aeriels Hand glitt über den feinkörnigen, verkrusteten Sand. Im hellen Sternenlicht fühlte er sich kühl und weich wie Wasser an. Wenn es doch nur Wasser wäre, dachte sie grimmig. Geböte man der Trockenheit bringenden Lorelei nicht bald Einhalt, 
     erläge die ganze Welt Hungersnöten und Dürren. Aeriel schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne nicht einmal den Rest des Reimes«, murmelte sie, »den Reim, den Ravenna vor ewigen Zeiten dichtete, um uns in Rätseln preiszugeben, wie wir gegen die Hexe obsiegen können. Ich kenne nur zwei Drittel der Verse.«


    Erin lehnte sich wieder gegen die Düne und begann mit leiser Stimme zu singen:


    
      »Durch Avarics flache Länder,

      darüber der dunkle Engel fliegt

      Hinan auf Terrains Gipfelränder,

      vom Königsturm, der abseits liegt,


      

      

      Und zweimal sieben Mägdelein,

      als Bräute holt er sie herbei:

      Ein langer Weg aus trautem Heim;

      Vom Himmel tönt ein ferner Schrei:


      

      

      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds

      ihn unvermutet heiligsprechen,

      Und eine Diamantenklinge

      seine kalte Brust durchstechen.


      

      

      Allein dann erheben sich des Krieges

      Held und Schimmel,

      Die Kampfgenossen alle,

      und beben wird der Himmel.«

    


    Aeriel ließ ihre Gedanken wandern, erinnerte sich, wie sie die verzauberten lons fand und im Feuer von Orm erlöste, bevor die verbliebenen Engel der Nacht sie wieder einfangen konnten.


    
      »Doch zuerst müssen sie sich vereinen,

      die Feinde der Engel der Nacht,

      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet,

      hat teil an der Schlacht,


      

      

      Weit jenseits des Sandmeers

      kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,

      Und neu geschmiedete Waffen,

      ein geflügelter Stab …«

    


    Der Reim erzählte von den befreiten lons, die einwilligten, als Streitrösser für Prinz Irrylaths Isterner Brüder zu dienen, den magischen silbernen Pfeilspitzen, die Talb, der Magier, für Königin Syllva schmiedete, und dem uralten weißen Botenvogel, der zu Aeriel gestoßen und mit ihrem hölzernen Wanderstab verschmolzen war, um eine Zeit lang ihre lebende Galionsfigur zu sein.


    
      »Dann kostet die königliche Prinzessin

      von dem Baum – sonst wär sie verloren …«

    


    Sie erinnerte sich an den Geschmack einer sonderbaren goldenen Frucht auf ihrer Zunge, scharf und gleichzeitig köstlich süß. Das dunkelhäutige Mädchen sang weiter: 
    


    
      »Also geschehen die Dinge,

      von der Stadt Esternesse weitab:


      

      

      Eine Zusammenkunft von Gargoyles,

      ein Fest auf dem Stein,

      Der Weißen Hexe Helferin

      wird nicht mehr sein.«

    


    Alle in Gargoyles verwandelten lons versammelten sich in Orm, auf dem Feststein des Hochtempels wurde ein Opfer dargebracht, und die rotäugige Dienerin der Hexe stürzte kreischend von der höchsten Klippe …


    Aeriel schreckte aus ihren Erinnerungen auf, als Erin das Ende der zweiten langen Stanze erreichte – den letzten ihnen bekannten Vers –, und ihre Stimme verhallte. Sie schüttelte sich und blickte verwundert zu ihrer Freundin.


    »Wo hast du dieses Lied aufgeschnappt?«, fragte sie. »Ich wusste nicht, dass es von einer Melodie untermalt wird.«


    Erin lachte. »Das ganze Lager singt es. Das Werk irgendeines Barden. Freiwillige, die zu uns stoßen, trällern es beim Marschieren. Es würde mich nicht überraschen, wenn es längst in ganz Westernesse bekannt wäre.« Sie lächelte verschmitzt. »Deine Berühmtheit eilt dir voraus.«


    Aeriel verzog einen Moment das Gesicht – doch ihr Verdruss über Erins scherzhafte Sticheleien währte nie lange. »Aber wie geht es weiter?«, wollte sie wissen. »Niemand weiß um das Ende. Talb, der Magier, ist überfragt. Ebenso die lons, und meine Geisterbräute haben seit Orm nicht mehr mit mir gesprochen.«


    Sie blickte zu dem Gestirn aus fahlen gelben Sternen, das gemeinhin der Tanz der Jungfrauen genannt wurde. Ein elliptischer Kreis, der wie eine brennende Krone über ihren Köpfen schwebte.


    »Wie soll ich das Ende der Verse in Erfahrung bringen?«, fragte sich Aeriel laut. »Wir sind bereits auf dem Weg, und ich kenne nicht einmal Ravennas Plan!«


    Mit nüchterner Gelassenheit streifte Erin sanft die Hand ihrer Gefährtin. »Fasse Mut! All das, was der Reim prophezeit, ist bisher eingetreten. Der Hexe muss dies bewusst sein. Vielleicht fürchtet sie sich so sehr vor dir, dass sie sich in ihren Palast aus kaltem weißem Stein zurückgezogen hat und sich nicht zeigen will.« Das dunkelhäutige Mädchen hob die Schultern. »Zumindest ist es sinnlos, sich unnötig Sorgen zu machen. Du wirst schon bald den Rest des Reimes vernehmen, davon bin ich überzeugt.«


    Ein Lächeln stahl sich auf Aeriels Züge. Erin gelang es stets, sie aufzuheitern. Doch ihre Stimmung verdunkelte sich schnell. Sie wand sich unruhig und biss sich auf die Lippe.


    »Um Irrylath sorge ich mich am meisten. Er ist immer noch in ihrem Netz gefangen, und die Träume, die sie ihm schickt, sind grässlich. Ich fürchte um ihn.«


    »Ich nicht«, erwiderte Erin säuerlich. »Er ist derart von seiner Armee und diesem Krieg besessen, und er verbringt mehr Zeit in der Gesellschaft von Avarclon und dieser Sabr als mit dir. Nie richtet er das Wort an dich; noch lässt er nach dir rufen. Ist er denn nicht dein Gemahl?«


    »Ruhig Blut, Erin«, sagte Aeriel matt. »Dafür bleibt noch genügend Zeit, nach der Schlacht.«


    Doch das dunkelhäutige Mädchen schüttelte den Kopf.


    »Mir kamen die Gerüchte zu Ohren, die überall im Lager umgehen, von dem Zauberbann, mit dem die Weiße Hexe ihn an sich band«, rief sie, »dass er sich weder dir noch sonst einer Frau hingeben kann, solange die Weiße Hexe lebt. Eines lass mich dir jedoch aus Erfahrung sagen: Das allein macht keinen Mann aus, und obschon er dein Schlafgemach nicht teilt, könnte er dich berühren oder mit dir sprechen oder dich wenigstens ansehen, wenn du in seiner Nähe weilst – aber nein, es sind immerzu ›meine Truppen‹ und ›die Kampfgenossen‹ und ›Mein Streitross ruft!‹ Sabr, diese hinterlistige Banditin, ist in ihn vernarrt.«


    Aeriel versteifte. »Sie ist seine Cousine.«


    »So wie du. Und wer von euch beiden ist seine Gemahlin?«


    Aeriel spürte, wie sich der Knoten unter ihrem Brustbein verklumpte. Jäh packte sie eine Handvoll staubtrockenen Sand, als wollte sie Erin bewerfen. Die nahe stehenden Zelte seufzten im Wind. Aeriel öffnete die Faust und ließ den Sand durch die Finger rieseln. »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Nein, das willst du nie«, fauchte Erin. Sie ließ den Blick über das Lager schweifen, zu den luftigen Pavillons in Blassgrün, Geisterblau und Malve. An ihrem angespannten Gesichtsausdruck erkannte Aeriel, dass sie ihre Freundin gekränkt hatte.


    »Es ist nur …«, begann sie stotternd. »Es ist nur, dass wir uns kaum kennen, Irrylath und ich.«


    Erin warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich kenne dich viel kürzer als er«, sagte sie leise, »und dennoch liebe ich dich aus ganzem Herzen.«


    Aeriels Kehle war wie zugeschnürt. Liebevoll legte sie einen 
     Arm um das dunkelhäutige Mädchen. Einen Moment ruhte Erins Wange an ihrer Brust. »Ich bin so froh, dass du nach Orm nicht zu deinem Volk zurückgekehrt bist«, flüsterte sie. »Du allein spendest mir Kraft. Du bist meinetwegen nach Isternes gereist, nicht wahr?«


    Kopfschüttelnd blickte Erin auf und tätschelte Aeriel die Wange. Ihre Hand war kühl und trocken. »Nein, meine Liebe«, sagte sie. »Um meinetwillen. Nie zuvor konnte ich eine Freundin mein nennen.«


    Sie erhob sich.


    »Aber ich werde nun gehen«, sagte sie, »da ich spüre, dass du allein sein willst. Ich bin beim Lagerfeuer meines Volkes und versuche, mir ihre – unsere – Sprache einzuprägen.«


    Aeriel rang sich ein Lächeln ab und ließ sie ziehen. Obwohl die Weiße Hexe und Irrylath sie verwirrten, durchflutete sie ein Gefühl der Erleichterung, mit Erin gesprochen zu haben. Das dunkelhäutige Mädchen beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Braue.


    »Verzeih, wenn ich deinen Prinzen von Avaric nun einen großen Narr nenne, da er dich nicht liebt«, sagte Erin sehr sanft. »Und dich einen noch größeren, weil du von ihm geliebt werden willst.«
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    Der Schwarze Vogel


    Aeriel erhob sich und wanderte ziellos durch die eng beieinanderstehenden Pavillons. Sie begegnete keiner Menschenseele. Alle, die aus weiter Ferne einen Blick auf sie erhaschten, machten einen Bogen um sie: Jeder schien in Ehrfurcht vor ihr zu leben. Sie seufzte und sehnte sich nach einem Menschen, der sie nicht augenblicklich erkannte und vor ihr zurückwich. Sie bereute zutiefst, dass sie Erin hatte ziehen lassen. Als sie gerade in eine schmale Gasse einbog, um einen Weg aus dem Gewirr an Zelten und Vorratspavillons zu finden, drang zufällig ein Gesprächsfetzen an ihr Ohr. Stirnrunzelnd blieb sie stehen, denn sie erblickte niemanden in der Nähe.


    Ein großes grünes Zelt aus glänzender Seide blähte sich vor ihr in der schwachen Wüstenbrise auf. Aeriel spürte den kühlen Windhauch an ihrer Wange und den groben Sand, der bei jeder Woge aufwirbelte. Das klatschende Flattern der offenen Zeltklappe unterstrich nur die Stille. Verwundert lauschte sie und spitzte die Ohren, doch für einen langen Moment hörte sie nur das Säuseln des Windes und der Seide. Dann drangen sie wieder zu ihr, die leisen, gedämpften Stimmen – eine davon unverkennbar Irrylaths. 
    


    »Wenn du deine Reiter so positionierst, könnten sich die Bogenschützen meiner Mutter hier aufstellen …«


    Aeriel erstarrte, sie vernahm das schwache Kratzen von Metall auf Metall. Ein anderer sprach.


    »Dann könnten unsere Fußsoldaten hier und hier getrennt aufmarschieren.«


    Sabr. Aeriel erkannte sie nun, vergegenwärtigte sich die Banditenkönigin, die wohl einen Dolch zog und die Waffe auf Irrylath richtete. Wieder das Geräusch von kratzendem Metall: Der Dolch wurde zurück in die Scheide gesteckt.


    »Du hast mir nie erzählt, was mit der prächtigen Berner Klinge geschah, die ich dir damals zum Geschenk machte.«


    Ein neckender Ton hatte sich in Sabrs Stimme geschlichen. Aeriel blinzelte. Die Banditenkönigin war nur selten zu Scherzen aufgelegt. Dann hörte sie das Rascheln von Pergamenten.


    »Sie ist zerbrochen«, gab Irrylath knapp zur Antwort.


    Ihre Stimmen kamen nicht aus dem Innern des Zeltes, erkannte Aeriel plötzlich und drängte sich näher an den dunklen Pavillon. Seine Rückseite grenzte an eine Sanddüne und ein safrangelbes Zelt, die zusammen einen kleinen Innenhof umfassten.


    »Wie war das möglich?«, fragte die Cousine des Prinzen. »Die Klinge war aus Berner Stahl gefertigt.«


    Aeriel verharrte ruhig neben dem grünen Pavillon und lauschte gebannt. Kein Ton von Irrylath. Behutsam spähte sie hinter die grüne Seide. Sabr und Irrylath befanden sich in dem jenseitigen Hof. Sie waren alleine, ohne den üblichen Schwarm an Dienstboten und Begleitern. Halb abgewandt von seiner Cousine 
     beugte sich der Prinz von Avaric über eine Schriftrolle. Sabr spielte mit ihrer eigenen Berner Klinge.


    »Ich schenke dir noch eine«, sagte sie sanft.


    »Lieber nicht«, erwiderte er hastig, richtete sich auf und rollte das Pergament ein.


    Er rückte von Sabr ab, wenn auch nur einen Schritt. Sie folgte und legte ihm ohne jede Scheu eine Hand auf die Narben, die seine Wange überzogen. Ariel war erstaunt. Sie presste die Zähne fest zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Erwartungsgemäß hätte Irrylath von Sabr zurückschnellen müssen, doch stattdessen wandte er sich um, langsam, beinahe widerwillig, und sah sie an.


    »Kannst du mich denn nicht lieben, Cousin«, fragte sie ihn, »nicht einmal ein kleines bisschen?«


    Eine Welle der Empörung brach über Aeriel zusammen, dann blindwütige Eifersucht. Irrylath hätte ihr nie eine solche Berührung gestattet. Sie biss sich auf die Zunge, in der Hoffnung, er würde sich wehren und Sabr grob beiseiteschieben, sie beschimpfen, doch er schüttelte nur schwach das Haupt, und seine Augen zeugten von verzweifelter Traurigkeit, nicht Zorn.


    »Ich kann keine Frau lieben, solange der Zauber der Hexe auf mir ruht«, erwiderte er. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    Er hatte es ihr erzählt! Unverständnis erfasste Aeriel. Ihre Finger schlossen sich fest um die Zeltstange des seidenen Pavillons. Sie hatte angenommen, nur sie und vielleicht Königin Syllva seien in das Geheimnis eingeweiht. Alles, was Erin und das Lager zu wissen glaubten, entsprang lediglich Gerüchten. Dennoch hatte er sich Sabr anvertraut. Weshalb? Diejenige, die von vielen 
     weiterhin als Königin von Avaric bezeichnet wurde, löste mit wehmütiger Miene die Hand von ihm.


    »Ja«, sagte sie leise. »Und die einzige Genugtuung, die ich darüber empfinde, ist, dass du sie auch nicht lieben kannst.«


    »Rede nicht so von ihr«, flüsterte Irrylath. Jäh drehte sich Sabr weg.


    »Sie jagt dir Angst ein, nicht wahr?«, fauchte die Cousine des Prinzen. »Beinahe so sehr wie die Hexe selbst. Du fürchtest, ihre magischen grünen Augen sähen alles.« Sabr schnaubte verächtlich. »Und? Sehen sie uns jetzt?«


    Vom Zelt nur halb verdeckt, stand Aeriel wie angewurzelt da, zu benommen, um sich zu bewegen. Sie fühlte sich machtlos, ausgeliefert, nackt. Doch weder ihr Gemahl noch die angebliche Königin von Avaric nahmen Notiz von ihr, sie hatten bloß Augen füreinander.


    »Sie stand im Tempelfeuer von Orm«, fuhr Sabr erbittert fort. »Es hat ihren Schatten verbrannt. Sie trägt eine Perle um den Hals, die vor Licht pulsiert. Welch eine Sterbliche mag das sein?«


    Die Banditenkönigin drehte sich wieder zu Irrylath und packte ihn am Arm. Diesmal wand er sich nicht ab.


    »Ich beschwöre dich, sie ist keine Sterbliche! Sie ist ein übernatürliches Wesen, Ravennas Zauberin. Wie solltest du sie lieben? Wahrscheinlich ist der Bann der Hexe nur ein geschickter Trick deinerseits, um sie dir vom Leib zu halten.«


    Der Prinz schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang heiser. »Wenn es doch so wäre!«


    Seine Cousine schien ihn nicht zu hören. Ihre Fingerknöchel 
     waren weiß, während sie seinen Arm umklammerte. »Aber ich bin eine Sterbliche. Ich wäre zufrieden, schenktest du mir bloß dein Herz. Wahrhaftig …«


    Da befreite er sich aus ihrem Griff. Der Atem stockte Aeriel, als sie das Geschehen beobachtete. Ihre Knie zitterten. Krampfhaft hielt sie sich an der Zeltstange fest.


    »Ich bin nicht Herr meiner Gefühle«, sagte Irrylath. »Mein Herz gehört nicht mir.«


    »Sie hat es gestohlen, nicht wahr?«, fauchte Sabr.


    Der Prinz senkte den Kopf, blickte weg. Dann berührte er seine Brust. »Und mit Blei überzogen.«


    »Ich sprach nicht von der Hexe«, entgegnete die Banditenkönigin. »Als sie dich erlöste und das Blei entfernte, hat sie dir nicht dein eigenes Herz zurückgegeben, nicht wahr? Sie hat es für sich behalten.«


    Sabr umkreiste ihn, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen, legte ihm die Hand auf die Brust.


    »Das Herz, das hier schlägt, gehört dir nicht«, beharrte sie. Er wich ihrem Blick aus. »Wie kannst du dann behaupten«, fuhr sie leise fort, »dass sie dich nicht an sich binden will, wie schon die Hexe vor ihr?«


    Aeriel spürte, wie eisige Wut in ihr aufwallte. Lügen, lauter Lügen! Sie hatte ihn nur retten wollen, indem sie ihm ihr eigenes schlagendes Herz einpflanzte. Es war Talb, der Magier, der das verzauberte Herz des Geflügelten genommen, es vom Blei der Hexe befreit und in die Brust der sterbenden Aeriel gelegt hatte.


    »Ich liebe dich«, sagte Sabr.


    »Sag das nicht«, gab der Prinz barsch zurück.


    Sabrs Hand verharrte auf seinem Herzen. »Es kümmert mich nicht, ob du dich mir hingeben willst oder nicht. Ich will nur von dir geliebt werden.«


    Er hob den Kopf und sah dann weg. Aeriel erkannte die Verzweiflung in seinen Augen. »Das kann ich nicht«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wie. Die Hexe hat immer noch ihre Krallen in mich geschlagen. Ich kann weder dich noch sie noch sonst einen Menschen lieben, solange die Weiße Hexe am Leben ist.«


    Alles um Aeriel schien sich wild zu drehen. Da, er hatte es benutzt, Sabrs Wort, dieses namenlose sie. Sabr streckte die Arme aus und nahm das Gesicht des Prinzen in ihre Hände, doch Aeriel sah nur verschwommen.


    »Ich werde es dir zeigen«, sagte sie. »Ich werde dir helfen.« Erneut schüttelte er das Haupt.


    Rasende Eifersucht verzehrte Aeriel. Wie konnte sich die Banditenkönigin erdreisten? Wie war es Sabr gelungen, die Irrylath erst wenige Tagmonate kannte, eine solche Nähe aufzubauen? Sie, Aeriel, hatte jeglichen Versuch unternommen, ihn zu berühren, ihm Trost zu spenden, seine Gefühle zu ergründen, nur um wiederholt zurückgewiesen zu werden. Du kannst mir nicht helfen, hatte er einst im Sternenlicht erklärt. Niemand kann mir helfen. Doch sie hörte ihn diese Worte nicht vor Sabr wiederholen.


    »Ob du mich nun liebst oder nicht«, wisperte sie, »ob du dich mir hingeben darfst oder nicht, ich liebe dich. Und ich wünschte, dein Herz gehörte allein dir, damit du es der Frau schenktest, die du erwählst, und wäre kein Objekt der Begierde, das im Wettstreit zwischen der Weißen Hexe und einer grün-äugigen 
     Zauberin von ihren scharfen Zähnen in Stücke gerissen wird.«


    »Oh, Cousine«, sagte Irrylath, »wenn es doch nur so wäre!«


    

    

    Aeriel empfand nichts als Übelkeit, während sie benommen aus dem Lager taumelte. Die trockene Kruste des roten Sandes brach und barst bei jedem Schritt. Sie begegnete niemandem. Niemand hielt sie auf. Die Pavillons rückten in weite Ferne. Die Nacht dehnte sich dunkel und lautlos, doch Aeriel konnte weder den abscheulichen Worten, die unaufhörlich in ihrem Bewusstsein widerhallten, noch der Erinnerung an Irrylath und Sabr entfliehen.


    »Diebin!«, keuchte sie zitternd, kaum in Lage, Atem zu schöpfen. »Königin der Diebe!« Erin hatte Recht behalten. Aeriel kämpfte gegen ihre Tränen. »Irrylath gehört mir.«


    In der Düsternis bewegte sich etwas über ihr. Aeriel blieb strauchelnd stehen. Mit einer Hand an der Brust spähte sie zu dem fahlen Schimmer der Sterne und dem Strahlenkranz von Oceanus. In ihrer Handfläche barg sie das blasse Glühen der Perle.


    Das Geschöpf vor ihr krächzte und spreizte die Schwingen. So groß wie ihr Unterarm stand es aufrecht vor ihr: Es war vollkommen schwarz. Seine Federn schienen jegliches Licht zu absorbieren, sie waren unergründlich wie Schatten. Aeriel erstarrte. Der Schwarze Vogel krächzte erneut und starrte sie an. In seinem Schnabel hielt er eine silberne Nadel.


    »Sei gegrüßt, kleine Zauberin«, sagte er und nahm beim Reden die Nadel in eine Klaue.


    Eine Gänsehaut lief Aeriel über den Rücken. »Du bist einer der Rhuks der Hexe.«


    »Ja«, lachte er.


    »Was willst du von mir?«, verlangte sie zu wissen, während sie suchend den Blick schweifen ließ, verwundert, wie sie so töricht sein konnte, das Lager allein und unbewaffnet zu verlassen. Die leeren Dünen türmten sich schier endlos um sie auf.


    »Unsere Herrin hat dir einen Vorschlag zu unterbreiten«, kicherte der Rhuk. Genüsslich spielte er mit der silbernen Nadel in seinen Zehen.


    »Nenn sie nicht meine Herrin«, fauchte Aeriel. »Deine Gebieterin war nie die meine.«


    »Meine Herrin wünscht eine Unterredung mit dir«, erwiderte der Vogel. »Krieg ist vermeidbar. Gewiss kann diese Angelegenheit freundschaftlich zwischen euch beigelegt werden, von Angesicht zu Angesicht.«


    »Ich hege wahrlich die Absicht, sie von Angesicht zu Angesicht zu treffen«, entgegnete Aeriel erzürnt, »alsbald wie möglich, und zwar mit einer Armee im Rücken.«


    Der Schwarze Vogel zischte. »Verzichte auf Irrylath. Meine Herrin hat ein Vorrecht auf ihn.« Auf einem Bein hüpfte er über den Sand auf sie zu, mit dem anderen hielt er die Nadel fest umklammert.


    »Meine Herrin wird dich mit jedem Geliebten entlohnen, den du begehrst. Sie wird Sabr töten, sollte das dein Wunsch sein.«


    Aeriel wich vor dem Boten der Hexe zurück.


    »Meine Herrin wird dir Unsterblichkeit verleihen, auf dass du 
     zu einer der ihren wirst«, krächzte der Schwarze Vogel. »Sie hat sich schon immer nach einer Tochter gesehnt, einer Erbin …«


    »Sie ist nicht unsterblich«, rief Aeriel, angewidert vom Anblick des Vogels: Die Lorelei fertigte die Schwingen der Vampire aus Federn von seinesgleichen. »Müsste sie dem Tode nicht ins Auge blicken, würde sie mich nicht fürchten.«


    Der Rhuk lachte. »Tu es für Irrylath«, summte er. »Es wird ihm schlimm ergehen, solltest du meine Herrin zwingen, ihn von dir zu reißen.«


    »Nein!«, schrie Aeriel und verlor in dem weichen, tückischen Sand beinahe das Gleichgewicht.


    »Unterwirf dich!«, rief der Vogel. »Ravennas Glück hat sich von dir abgewandt. Du kennst nicht einmal die letzte Stanze des Reimes. Meine Herrin wird dich großzügig entschädigen, wenn du dich jetzt ergibst.«


    Aeriel spürte, wie der Boden unter ihren Füßen steil anstieg. Der Rhuk hatte sie gegen eine abschüssige Sanddüne gedrängt. Einen Moment wallte Panik in ihr auf, als sie erkannte, dass jeglicher Fluchtweg abgeschnitten war.


    »Deine Herrin hat schreckliche Angst vor mir«, erwiderte sie verbissen, während sie sich Erins Worte ins Gedächtnis rief. »Glaubte die Hexe, gegen uns siegen zu können, hätte sie längst ihre Armee geschickt.«


    »Meine Herrin hat deine Armee so weit ziehen lassen, weil es ihr ein ergötzlicher Zeitvertreib ist«, antwortete der Rhuk, »Kinder beim Kriegsspiel zu beobachten.« Die silberne Nadel glitzerte in seiner Zehe. »Und weil du ihr den unschätzbaren Dienst erweist, all ihre Feinde an einem Ort zu versammeln.«


    Aeriel biss die Zähne zusammen. Ihre Hand krallte sich in den Stoff ihres Gewandes und ballte sich zur Faust. Was erdreistete sich dieses Geschöpf, sie in die Enge zu treiben und Forderungen zu stellen? Was fiel ihm ein, sie zwingen zu wollen, Irrylath und den Krieg zu opfern? Als sie sich von der Düne löste und ungestüm auf den schwarzen Rhuk zuging, flatterte das Tier hastig rückwärts und wirbelte einen feinen, trockenen Sandregen auf. Aeriel beschleunigte ihren Schritt.


    »Warum hat deine Herrin einen wie dich zu mir geschickt?«, wollte sie gleichmütig wissen. »Deinesgleichen zu töten ist mir schon früher gelungen.«


    »Meine Herrin hat nicht die Absicht, dich zu töten«, zischte der Schwarze Vogel, »denn dann würde die Magie, die in dir eingeschlossen ist, entfleuchen und frei in der Welt herumschweben. Einer ihre Feinde könnte sie aufschnappen, so wie du die Zauberkraft des Sternenpferdes in dir aufgesogen hast. Es ist besser, dich zu bannen.«


    Mit einem heiseren Schrei glitt der Schwarze Vogel in die Höhe. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Aeriel, ihn in die Flucht geschlagen zu haben. Zu spät erkannte sie, dass er auf sie zuflog. Sie spürte seine flatternden Flügel in ihrem Gesicht und schlug verzweifelt auf ihn ein. Erneut schoss er herab und hackte mit dem Schnabel nach ihr, und diesmal, als Aeriel herumschnellte und dem Vogel ausweichen wollte, gab der Sand unter ihren Füßen nach, und sie strauchelte.


    Sie schlug hart mit den Rippen auf dem Boden auf. Da spürte sie die Klauen des Schwarzen Vogels an ihrem Rücken. Er musste die Nadel fallen gelassen oder sie wieder im Schnabel haben. 
     Keuchend, jeder Atemzug ein schmerzhaftes Stechen, zog sie sich auf den Ellbogen und versuchte mit aller Gewalt, den Rhuk zu verscheuchen. Das widerwärtige Geschöpf, das seine Zehen in ihre Schulter bohrte, erfüllte Aeriel mit Abscheu und ließ sie erschaudern.


    Da spürte sie einen Stich hinter dem Ohr, scharf wie ein winziges Schwert. Unerträgliche Schmerzen bemächtigen sich ihrer, zu beißend, als dass sie auch nur einen einzigen Schrei hätte ausstoßen können. Aeriel schlug mit beiden Händen wild auf den Vogel ein. Zu ihrem Erstaunen hatte sich das Glühen der Perle, nun nicht länger verborgen, zu einem wahren Leuchtfeuer entzündet. Was hatte dieses gleißende Licht herbeigeführt? Nie zuvor war so etwas geschehen. Im selben Moment gaben die Krallen des Rhuks sie frei, und seine Schwingen strichen steif über ihre Wange.


    »Das Licht, das Licht!«, krächzte er.


    Benommen bemerkte Aeriel, dass der Rhuk neben ihr auf dem Boden zappelte und sich blindwütig wand, als würde er bei lebendigem Leib verbrennen. Das Licht der Perle wurde bereits schwächer. Eine entsetzliche Kälte umfing Aeriel. Zitternd glitt sie mit der Hand hinter ihr Ohr. Ihre Finger strichen über den kleinen silbernen Hügel, der aus ihrem Knochen ragte. Ein markerschütternder Schauder pulsierte durch ihren Körper. Irgendetwas riss an ihr, wie eine Perlenkette, aus der die Schnur herausgezerrt wird. Aeriels Gedächtnis löste sich auf. Sie litt Höllenqualen und hatte Todesangst. Es war ihr letzter Gedanke, bevor das Vergessen die Sterne verdunkelte.


    Unzählige Stunden später erwachte sie. Ihr Erinnerungsvermögen war kläglich, denn die Nadel in ihrem Kopf hatte ihr den Namen geraubt und einen schrecklichen Zauber entfaltet, um Aeriel alles vergessen zu lassen. Der Schwarze Vogel lag tot neben ihr auf dem Sand. Sie erhob sich, stand eine Weile reglos da und musterte ihn, bevor sie eilig davonschritt. Das Tier war für sie bedeutungslos. Sie erinnerte sich nicht daran. Die Perle auf ihrer Brust glühte sanft, unbemerkt. Aeriel tauchte tiefer in die Wüste ein, verschwendete keinen Gedanken an das Lager, denn auch das war für sie nicht länger von Bedeutung. Sie war ein Niemand. Ein blasses, namenloses Mädchen.


    »Und so bist du weitergewandert und irgendwann in die Höhlen der Zwerge gestolpert, wo du den Pilgerruf vernommen hast, der nach all den Jahren immer noch wirkt, und fandest den Weg zu mir.«


    Aeriel vernahm wieder die Stimme der Gottgleichen. Die züngelnden Bilder auf der großen Glaskugel waren verblasst. Sie schwebten vor ihr in der Luft, schwerelos wie hauchzarte Spinnweben, die nur noch schwach azurblau glimmten. Das Gemach war in Zwielicht gehüllt, nicht länger vollkommen dunkel. Aeriel ließ den Blick über die dunkelblauen Wände und den herabhängenden Gazestoff schweifen. Das Ruhebett, auf dem sie lag, war niedrig und komfortabel. Jemand drückte ihr einen kühlen Verband auf die Stirn. Eine eigentümliche Starre verhinderte, dass sie den Kopf drehen konnte. Die Gottgleiche richtete ein weiteres Mal das Wort an sie.


    »Weißt du, an welchem Ort du und deine Gefährten euch befindet?«


    Aeriel verlagerte das Gewicht, versuchte, sich aufzurichten. Natürlich wusste sie es. »In der Stadt aus Kristallglas.«


    »Weißt du, wer du bist?«, fragte die Gottgleiche.


    Das war leicht. »Aeriel.«


    »Und weißt du, wer ich bin?«


    Aeriel sog scharf die Luft ein, als die Erkenntnis sie schlagartig traf. »Ravenna«, hauchte sie. »Die letzte Gottgleiche auf Erden. «


    Die Frau neben ihr lachte, sanft und leise. »Mein Name lautet nicht Ravenna«, erwiderte sie, »das ist der Name der Stadt, die du Kristallglas nennst. Ihr echter Name ist NuRavenna, nach einer sehr alten Stadt auf meiner eigenen Welt.«


    Sie lachte erneut, und die federleichte Kugel erbebte kaum merklich, als die Worte der Gottgleichen die Luft aufwirbelten.


    »Mein eigener Name ist fast unaussprechlich. Das ist der Grund, weshalb ich so lange einfach ›die Herrin von Ravenna‹ genannt wurde. Zu irgendeinem Zeitpunkt wurde er zu ›die Herrin Ravenna‹ und manchmal sogar ›die Ravenna‹ verkürzt – die Zwerge bezeichnen mich immer noch so –, und schließlich werde ich heutzutage von den Oberländern lediglich ›Ravenna‹ genannt. Du solltest dieser Tradition folgen. Bist du stark genug, um aufzustehen?«


    Aeriel brachte ein Kopfnicken zuwege. Ihr Körper fühlte sich merkwürdig an, steif und gleichzeitig sonderbar geschmeidig, beinahe, als sei sie in einer Gestalt erwacht, die völlig unberührt und frisch war. Dieser Gedanke beunruhigte sie. Einen Moment lang, während sie sich in eine aufrechte Sitzposition zog, tropfte ihr das Blut aus dem Kopf, und ihr schwindelte. Dann fand sie 
     ihr inneres Gleichgewicht wieder. Ihre Hand glitt an ihre Brust, die nun leer war.


    »Ravenna«, flüsterte sie, »was ist mit meiner Perle geschehen? «


    »Streck die Hand aus«, erwiderte die andere sanftmütig.


    Als Aeriel gehorchte, schwebte die riesige, zerbrechlich anmutende Kugel näher. Sie senkte sich zitternd und verdichtete sich, während ihr blaues Licht an Intensität zunahm, bis sie hart und fest wurde, nicht größer als ein Daumennagel, und sich in Aeriels Handfläche schmiegte. Fassungslos starrte das Mädchen auf ihre Finger.


    »Meine Perle«, wisperte es leise.


    »Ja, mein Kind«, sagte die Gottgleiche. »Auch wenn sie nun weit mehr ist als nur das entzündete Ei eines Glühwürmchens.«


    Als Aeriel die Perle näher an ihr Gesicht brachte, um sie eingehend zu betrachten, kam Ravennas mächtige dunkle Hand und berührte das glühende Kleinod. Aeriel verspürte ein Aufwallen von Energie in sich, unsäglich kühl, wie das sanfte Kitzeln einer Feder, und das Licht in der winzigen Perle aus Korund wandelte sich von himmelblau zu weiß.
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    Ravennas Tochter


    Aeriel erhob sich von ihrer Lagerstatt. Sie trug ein langes, helles, ärmelloses Kleid. Dicht gewebt und schwer, glich es keinem Gewebe, das sie kannte. Ihr gelber Hochzeitssari lag zu einem kleinen Viereck gefaltet am Fußende des Ruhebetts. Unwillkürlich griff sie danach und stopfte ihn unter das Oberteil ihres neuen Gewandes.


    Die plötzliche Bewegung ihres Armes kam ihr ungewohnt vor. Das beklemmende Gefühl des Neuen erfüllte sie noch immer. Aeriel schüttelte sich. Mit einem forschenden Blick auf die leuchtend weiße Perle in ihrer Hand sah sie, dass eine winzige Kette daran befestigt war, ein Hauch von Silber, so durchschimmernd, dass es mit bloßem Auge kaum zu sehen war. Es kitzelte ihre Handfläche wie seidenweiche Spinnfäden.


    »Was hast du mit meiner Perle angestellt?«, fragte sie. »Sie brennt in einem anderen Farbton.«


    Ravenna stand neben dem Ruhebett. Sie wirkte unvorstellbar erschöpft, viel abgehärmter als bei dem letzten Treffen mit Aeriel. Ihre Augen funkelten vor Sorge.


    »Ich habe sie zu einem Gefäß geformt, mein Kind, in das ich 
     einen kostbaren Schatz von unvorstellbarem Wert zu legen gedenke. Diesen Schatz sollst du für mich hüten.«


    Als sich Ravenna herabbeugte, stieg Aeriel ein weiteres Mal der Duft von eigentümlichen, exotischen Blumen in die Nase, der von der Gottgleichen ausging. Die langen, zartgliedrigen dunklen Finger der anderen nahmen die Perle aus Aeriels Handfläche. Im nächsten Moment spürte sie, wie ihr die filigrane Kette umgelegt wurde und die Perle nun hellleuchtend auf ihrer Stirn ruhte.


    Das weiße Licht des Kleinods veränderte Aeriels Blick. Mit einem Schlag bemerkte sie Details, die ihr nie zuvor aufgefallen wären: winzige Risse in der gläsernen Zimmerwand, jeden einzelnen Faden im Gewand der Alten, den Schimmer eines Staubkorns auf ihrem Schuh. Und das verästelte Netz aus zarten Falten auf dem Gesicht der anderen.


    Erschrocken erkannte Aeriel, wie alt Ravenna war. Anstatt ihr die Sicht zu rauben, schien das milchige Licht der Perle ihre Sinne zu schärfen. Plötzlich fühlte sie sich stark. Auch das verdankte sie der Perle, davon war Aeriel überzeugt. Ravenna seufzte leise, und Aeriel spürte die unzähligen kleinen Luftwirbel, die der Atemzug der Alten in Bewegung setzte. In wilden Kreisen kräuselten sie durch das Gemach, seidig weich wie Daunenfedern.


    »Du bist meine Gesandte, Aeriel«, sagte die Gottgleiche und streckte die Hand aus, als wollte sie etwas aus der Luft klauben. »Diese Bürde hier musst du ebenfalls tragen.«


    Plötzlich, wie von Geisterhand herbeigeschafft, umklammerte sie ein schnörkelloses Schwert. Silber glänzend, über drei Fuß lang, erleuchtete es das Zimmer: Ein gespenstisches Feuer züngelte 
     um seine Klinge, das erst knapp unter der breiten Parierstange endete. Aeriel starrte überrascht. Nach einer weiteren Geste der Gottgleichen erschien in ihrer anderen Hand eine mit komplizierten Mustern eingravierte Schwertscheide. Sie schob die brennende Gleve in die Scheide, die Flamme erlosch, und schlagartig sah Aeriel, was die andere da hielt.


    »Die silberne Nadel!«, schrie sie und taumelte zurück, während eisiges Entsetzen sie packte. Ravenna war es auf irgendeine Weise gelungen, sie zu verändern – zu vergrößern, in ein Schwert zu wandeln. Dennoch konnte es sich nur um die Nadel handeln, diesen silbernen Splitter, mit dem der Schwarze Vogel der Hexe sie damals bannte. Es war die Perle, die ihr dieses Wissen zuflüsterte. Ravenna nickte.


    »Nimm sie, mein Kind! Sie kann dir von nun an kein Leid mehr zufügen.«


    Aeriel starrte auf die Waffe in den Händen der Gottgleichen. Um keinen Preis wollte sie das Schwert berühren. Doch die andere drängte ihr das Geschenk regelrecht auf, hielt es ihr weiterhin hin, geduldig abwartend. Schließlich streckte Aeriel den Arm aus und strich mit der Hand über die verzierte Scheide. Zuerst hatte sie angenommen, sie sei aus Metall gefertigt, doch dann erkannte sie, dass es Holz war. Die eingeritzten Schnörkel schienen ein Muster zu formen, ein Gebilde, das sie nicht entschlüsseln konnte, selbst mit Hilfe der Perle nicht.


    »Ist diese Waffe für Irrylath bestimmt?«, flüsterte Aeriel. »Soll ich sie ihm bringen?«


    Die Gottgleiche schüttelte das Haupt. »Er besitzt die Diamantenklinge. Er braucht kein weiteres Schwert.«


    Durch die Scheide hindurch ging von der Gleve eine schwach pulsierende Wärme aus. Sie bebte leicht, wie der zitternde Flügelschlag eines Nachtfalters.


    »Ist das Schwert etwa für mich?«, hauchte Aeriel.


    Die Gottgleiche schüttelte den Kopf. »Du bist nur die Botin. Nein, mein Kind. Letztlich ist keines dieser Geschenke für dich bestimmt.«


    Widerstrebend umfasste Aeriel den Schwertknauf. Ihre Hand zitterte. Die Klinge fühlte sich sonderbar leicht an. Sie lag geschmeidig in ihrer Hand, als sie sie zog, und summte schwach, während sie brennend die Luft durchschnitt. Aeriel steckte sie wieder in die Scheide, und das Schwert stimmte flüsternd ein trostloses Lied an.


    Aeriel legte es auf das Ruhebett neben sich. »Wem soll ich es geben?«


    »Deinem Schatten«, erwiderte Ravenna.


    Verwirrt betrachtete Aeriel die Gottgleiche. Sie hatte keinen Schatten. Das Tempelfeuer in Orm hatte ihn verbrannt. »Herrin, ich verstehe nicht.«


    Die andere lächelte reumütig. »Verzeih«, sagte sie, »falls ich in Rätseln spreche, doch alles wird sich dir im Laufe der Zeit erschließen. Das verspreche ich.«


    Aeriel betastete die Perle an ihrer Stirn. Sie schimmerte, schärfte ihren Blick. »Werde ich die hier ebenfalls jemandem aushändigen?«, fragte sie. »Wem?«


    »Es ist ein Geschenk für die Weltenerbin, für meine Nachfolgerin – die Tochter, die an meiner statt regieren wird.«


    Aeriel war verblüfft, ratlos, was die rätselhaften Worte der 
     anderen bedeuten mochten. Wer war diese Tochter, von der sie sprach? Ravenna streifte leicht die Perle, und Aeriel spürte die Berührung, sonderbar verstärkt, als durchbohrte sie ein Pfeil. Sie schauderte.


    »Du sagtest, dass du meine Perle zu einem Gefäß geformt hast«, begann sie. »Was soll darin aufbewahrt werden?«


    »Alles«, sagte die Gottgleiche. »Das ganze Wissen, das die Welt zusammenhält und ich in jenen unzähligen Jahren zusammensuchte, in denen ich die riesigen Bibliotheken und Lager durchstreifte, bevor die Fäulnis um sich griff und sie zu Staub zerfallen ließ.«


    Ihre müden Gesichtszüge nahmen einen gelassenen Ausdruck an, für einen langen Moment wirkten sie friedlich.


    »Die Seele der Welt muss mit dieser Perle verschmelzen«, fuhr sie fort. »All meine Zauberkraft, mit der meine Tochter dieses von schrecklichem Leid heimgesuchte Land heilen kann, wird nicht verlorengehen, sobald ich hinscheide.«


    »Aber die Hexe«, entrüstete sich Aeriel. »Die Hexe vernichtet alles! Die Lorelei saugt unserem Land mit jedem Tropfen Wasser, das sie stiehlt, das Leben aus. Eine entsetzliche Dürre wütet. Sie hat die Zwerge geraubt, die in den unterirdischen Höhlen die Maschinen der Welt bedienen, und ihre Engel der Nacht in die Königreiche an der Erdoberfläche ausgesandt …«


    Die Gottgleiche nahm sanft Aeriels Hand und zog das Mädchen zurück auf das Ruhebett. »Sei unbesorgt! Das alles ist mir wohlbekannt. War ich es nicht, die das Kommen der Hexe voraussagte? «


    Aeriel saß zusammengesunken da und starrte die andere an. 
     Dann nickte sie bedächtig und spürte, wie ihr die dunkle Frau die Hand drückte. Mit unendlicher Traurigkeit in der Stimme sagte Ravenna:


    »Sie ist meine Tochter, Aeriel. Ihr musst du die Perle bringen.«


    

    

    »Sie … Die Weiße Hexe ist eine Gottgleiche?«, stotterte Aeriel, zutiefst bestürzt. Die ganze Welt hatte angenommen, Ravenna sei die Letzte des Volkes von Oceanus. Die Alte schüttelte den Kopf.


    »Nein, mein Kind. Sie ist hier geboren, auf deiner Welt.« Ravenna erhob sich jäh. »Was weißt du von meinem Volk?«


    »Wenig, nichts«, gestand Aeriel kleinlaut. »In Terrain, wo ich aufwuchs, nannten wir euch die Unbekannten-Namenlosen Götter.«


    Die Gottgleiche stieß ein kurzes, gepeinigtes Lachen aus. »Wahrlich, ist unser Andenken so weit in Vergessenheit geraten? «, fragte sie. Dann sanfter: »Nun, vielleicht ist es so das Beste.«


    Stille legte sich über sie. Das diesige Licht der Perle ließ Aeriel jede Falte in der Überdecke gewahren, jeden Staubpartikel in der Luft, jede Kerbe in der Scheide des brennenden Schwertes, doch nichts von dem, was die andere sagte, schien Sinn zu ergeben. Benommen rang Aeriel nach Fassung.


    »Ich weiß, dein Volk kam vor ewigen Zeiten auf unsere Welt, von dem Planeten Oceanus. Das Land war tot, und ihr habt ihm Leben eingehaucht. Ihr habt uns und alle Pflanzen und Geschöpfe geschaffen. Ihr wart uns Mutter und Vater, habt uns an eurem unerschöpflichen Wissen teilhaben lassen, soweit unser Verstand 
     euch folgen konnte, ihr habt uns gelehrt, gut und gerecht zu leben, und euch aufopferungsvoll um uns gekümmert …«


    Wiederum Ravennas verbittertes Lachen. »Kind, Kind«, sagte sie. »So war es nicht. Wir sind wahrlich vor langer Zeit von Oceanus gekommen, und wir haben alles Leben auf dieser Welt erschaffen. Aber schwerlich aus Liebe – lediglich zur Zerstreuung. Zu unserem Zeitvertreib. Wir haben unser Wissen nie mit euch geteilt. Wir haben es angehäuft und euch so ungebildet wie irgend möglich gelassen.«


    Auf einmal drehte sich die Gottgleiche um und schritt kopfschüttelnd auf und ab.


    »Diese Welt war unser Lustgarten«, fuhr die dunkle Alte fort, »und wir erachteten euch, die Einwohner, die wir geformt hatten, nicht als unsere Kinder, sondern als schmückenden Zierrat. Unser Hab und Gut. Sklaven.«


    Sie kam näher, kniete wieder vor Aeriel und sprach eindringlich auf sie ein. Eine Handbewegung von ihr dämpfte das Licht in der Kammer. Das Schwert zischte. Das Licht der Perle glühte. Aufs Neue schossen die farbigen Feuerperlen herbei, jedoch zeichneten sie sich dieses Mal nicht auf der Oberfläche der Glaskugel ab. Sie wirbelten hellleuchtend in Aeriels Bewusstsein. Mit einem lauten Keuchen berührte Aeriel das Juwel an ihrer Stirn und betrachtete die Bilder, die vor ihrem inneren Auge tanzten.


    »Wir sind ein sehr altes Volk, Aeriel«, sagte die Gottgleiche, »unermesslich gelehrt, aber bei weitem nicht weise. Einst bereisten unsere Wagen die entlegenen Himmelssphären. Doch das war vor langer Zeit. Dieser Mond, deine Welt, lag damals verlassen 
     da, tot – bis wir uns entschlossen, ihn bewohnbar zu machen. Wir erzeugten Dämpfe zum atmen, Menschen, Tiere, Pflanzen. Mein Volk konnte Dutzende von Stunden außerhalb der Glaskuppeln verbringen, bevor wir genötigt waren, zurückkehren. Und so stiegen wir vom Himmel herab, um in unserem Garten zu lustwandeln.«


    Die Perle zeigte Aeriel alles, was Ravenna beschrieb: die riesige Maschine, die Luft herstellte, die Welt, die mit Flora und Fauna erblühte, die ersten kleinen Tiere, die ausgesetzt wurden.


    »Schließlich entwickelte sich die Natur auf diesem Planeten von ganz alleine weiter. Wissenschaftler eilten herbei, mischten sich unter euer Volk und studierten es. Ich war eine von ihnen. Doch auch ich vergeudete leichtfertig meine Zeit – zu meinem tiefsten Bedauern. Wir alle waren unbesonnen. Unzählige von euch sind unsere Nachkommen, wenn auch vor vielen Generationen gezeugt. In meiner Torheit habe ich eine Tochter geboren und hier, in NuRavenna, aufwachsen lassen, als eine der unseren.«


    Ein verzweifeltes Seufzen folgte. Aeriel betrachtete das von der Perle hervorgerufene Abbild der Ravenna, Jahrhunderte jünger, einen hellhäutigen Säugling in Armen wiegend. Die Gottgleiche stöhnte auf.


    »Ich hätte es meinen Gefährten gleichtun sollen: Sie schicken ihre eigenen Halbling-Nachkommen in eure Welt, damit große Helden oder Königinnen aus ihnen werden. Stattdessen habe ich sie selbstsüchtig bei mir behalten, mit dem Versprechen, sie eines Tages in meine Heimat zu bringen. Eine Lüge, auch wenn ich die verzweifelte Hoffnung nie verlor, mein Versprechen irgendwann 
     einzulösen. Aber dieses Ziel erwies sich als aussichtslos. Kein hier geborenes Geschöpf kann auf Oceanus überleben. Die Anziehungskraft unserer Welt würde euch in Stücke reißen. Dennoch wog ich meine Tochter in dem Glauben, sie sei eine der Altvorderen, und dass Oceanus ihr von Geburtsrecht zustehe. Wieder und wieder verschob ich meine Rückkehr, zögerte den unausweichlichen Moment hinaus, an dem ich ihr die Wahrheit offenbaren musste.«


    Aeriel sah ein junges Mädchen, auf der Schwelle zur Frau, mit denselben stolzen Wangen und derselben hohen Stirn wie ihre Mutter, das Haar ebenso rabenschwarz wie das der anderen. Ihre Nase hingegen war schmaler als Ravennas, das Kinn ausgeprägter, ihr Teint blasser, die Augen schräg stehend und grün.


    »Oriencor«, hauchte Ravenna. »Oh meine Tochter, Oriencor! «


    Stille breitete sich aus. Schließlich erhob sich Ravenna.


    »Dann ereilte uns die Neuigkeit. Wir wurden zurückbeordert. Eine schreckliche Katastrophe war unserem Heimatplaneten widerfahren: Krieg, ein Unheil, das seit Jahrhunderten nicht über uns eingebrochen war. Einige meiner Gefährten hatten Kriege zwischen euch, auf eurer Welt hier, angezettelt, damit sie ihre Verläufe analysieren konnten, doch dass unsere Welt eines Tages von einer solchen Tragödie heimgesucht würde, hätte sich niemand träumen lassen.


    »Ein Großteil von uns eilte augenblicklich nach Hause. Meine Tochter war begierig, sich dem Kampf anzuschließen und mit den von mir gelehrten, magischen Fähigkeiten all jene unseres Volkes zu bekriegen, die sich zu unseren Feinden aufgeschwungen 
     hatten. Aber ich fand immer neue Ausreden. Ebenso wenig gestattete ich ihr, ohne mich zu ziehen. Immerhin hätte sie sowieso niemand gewollt: Ich war die Einzige, die in ihr ein menschliches Wesen sah. Schließlich gestand ich ihr ihre wahre Herkunft.«


    Ravenna sprach nun leise und zögernd.


    »Sie verlor schier den Verstand. Sie verfluchte mich und floh in die Wüste. Als die letzten Wagen abreisten, blieb ich zurück, jedoch ohne eine Spur von ihr zu finden. Letztlich zog ich den verzweifelten Schluss, dass sie den Tod gefunden haben musste.«


    Vor ihrem inneren Auge sah Aeriel die Wagen der Gottgleichen auf Feuerschwingen in den schwarzen sternenbedeckten Himmel emporschießen. Ravennas Tochter schrie ihnen nach, während sie aus der Kristallstadt flüchtete. Ihre Mutter hielt besorgt Ausschau nach ihr und durchkämmte vergebens den Planeten. Aeriel hätte das dunkelhaarige Halbling-Mädchen beweinen mögen. Als die Alte weitersprach, klang ihre Stimme erschöpft.


    »Die wenigen von uns, die auf dieser Welt zurückblieben, mussten einen Entschluss über unser weiteres Vorgehen treffen. Botschaften von unserem Heimatplaneten blieben aus. Unsere Appelle wurden mit Schweigen beantwortet. Einige drängten auf den Bau neuer Wagen, aber wir verfügten weder über die nötige Zeit noch die Mittel. Längst hatte der Untergang dieser Welt eingesetzt. Künstlich erzeugt, war sie nie zur Selbstversorgung angelegt gewesen. Eine Handvoll von uns, abgeschnitten von unserem Mutterplaneten, konnte sich niemals der trügerischen Hoffnung hingeben, unsere Tochterwelt wie bisher zu unterhalten. Wir entschieden, sie allmählich verfallen zu lassen 
     und abzuwarten, ob wir ein natürliches Gleichgewicht finden und die Welt retten könnten.«


    Vor Aeriels innerem Auge entstand die Atmosphäre, die immer dünner wurde und im Weltenraum versickerte, ganze Pflanzen- und Tierarten, die dahinschieden, Menschen, die über Generationen hinweg ausgemergelter, kleiner, zäher wurden.


    »Und unsere Bemühungen waren von Erfolg gekrönt«, sagte Ravenna, deren Stimme nun lebhafter wurde. »Im Laufe der Jahre züchteten wir neue Gewächse, die ohne unsere Pflege überlebten. Wir lehrten die Zwerge, die unterirdischen Maschinen zu bedienen, Wasser und Luft zu erzeugen. Nun, da die Atmosphäre ausgedünnt war, konnten wir nicht länger ohne Atemmasken außerhalb der Glaskuppeln verweilen. Nach und nach zogen wir uns von deinem Volk zurück und überließen euch eurem Schicksal.«


    Die von der Perle in Aeriels Bewusstsein gewobene Landschaft nahm immer erkennbarere Formen an, und sie erkannte die Pflanzen, Tiere und Völker. Ravenna seufzte.


    »Schließlich trat eine Art Stillstand ein, der Entropie war Einhalt geboten, zumindest glaubten wir das. Dann tauchte die Hexe auf und störte das labile Gleichgewicht, anfangs fast unmerklich: vergiftete Brunnen, zerstörte Dämme, verunreinigte Zisternen. Der Mangel an Wasser war stets unser wunder Punkt. Wir behoben die Schäden, so gut wir konnten. Doch schon bald wurde sie kühner, stellte ihr Können stolz zur Schau, ließ eine schreckliche Dürre keimen. Als sich unsere Reihen lichteten, riss sie jeden technischen Apparat an sich, den sie in die Finger bekam, und plünderte die verdunkelten Städte nach Werkzeugen. Im Laufe der Zeit erlernte sie unsere geheimsten Künste, mit 
     denen sie diese Welt zu verwüsten gedenkt, so wie mein Volk Oceanus verwüstet hat.«


    Aeriel starrte ins Leere, die Bilder in ihrem Kopf nahmen verheerende Züge an.


    »Und dennoch«, flüsterte die Gottgleiche, »ist sie noch immer meine Tochter.«


    Aeriel saß schweigend da, ihr fehlten die Worte. »Was ist dort geschehen?«, wagte sie schließlich. »Auf Oceanus?«


    Ravenna setzte erneut an. Ein Feuerwerk an Farben explodierte in Aeriels Gedanken. Erschrocken wich sie vor den Bildern zurück, die dort entstanden.


    »Seuchen«, keuchte die Gottgleiche. »Waffen von unvorstellbarer Grausamkeit, entsetzliche Gräuel, die noch Jahrtausende nachwirken. Oceanus hat sich selbst zerstört. Das ist der Grund, weshalb ihn am Firmament ein solch kaltes und geisterhaftes Licht umgibt: Er glüht angesichts des Gifts, das nie abnimmt. Nichts hat dort überlebt. Das ist die einzige Welt, die verbleibt: das einzige Geburtsrecht meiner Tochter. Wenn Oriencor doch nur zuhörte! Wenn ich sie überreden könnte, diesem wahnsinnigen Rachefeldzug zu entsagen, die Welt zu erneuern und nach NuRavenna zu kommen, um nach mir zu herrschen …«


    Die Alte hielt inne und wandte sich ab. Aeriel sah sie an.


    »Wie kann ich helfen, Herrin?«, fragte sie endlich.


    Die Gottgleiche drehte sich wieder um. »Zermalme die Armee der Hexe!«, erwiderte sie mit solcher Inbrunst, dass Aeriel zusammenzuckte. »Vernichte die Engel der Nacht! Und leg ihr die Weltenperle in die Hand!«


    Aeriel starrte sie unverhohlen an, sie war vollkommen erstaunt 
     über Ravennas Bitte. Sollte sie, Aeriel, die Lorelei bekehren, wie sie einst einen Engel der Nacht befreite? Aber die Hexe war viel mächtiger und böser, als ihr unfertiger Vampir-Sohn es je gewesen war. Wenn Oriencor gar nicht errettet werden wollte? Wenn sie die Zauberkraft der Perle nun für ihre abscheulichen Ziele nutzte?


    Doch Ravenna war derart überzeugt, dass Aeriel nicht zu widersprechen wagte. Immerhin war sie eine Gottgleiche, von Wissen beseelt, das weit über Aeriels Horizont hinausging. Ich bin nur die Botin, sagte sie sich. Vielleicht ist es nicht von Bedeutung, dass ich verstehe. Die Gottgleiche schritt von innerer Unruhe geplagt auf und ab.


    »Was hält die Zukunft für uns bereit, Aeriel, weißt du es?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Ravenna seufzte.


    »Ebenso wenig wie ich. Unzählige Möglichkeiten offenbaren sich uns. Eine Unendlichkeit: Das Schicksal ist nicht vorherbestimmt. «


    Aeriel nickte, in dem verzweifelten Versuch, den Worten der anderen Sinn zu verleihen. Talb, der Magier, hatte ihr einst, vor vielen Tagmonaten, genau dasselbe gesagt. Ihre Gedanken schweiften zu Königin Syllvas Armee, die sie am Rande der Sandwüste erwartete, abmarschbereit – oder hatten sie sich bereits auf den Weg gemacht? Wie lange war sie mit der Hexennadel im Kopf ziellos umhergewandert, und wie lange lebte sie schon hier in Ravennas Obhut? Die andere kam auf sie zu, streckte wieder die Hand nach der Perle aus, und wieder erhaschte Aeriel einen sonderbar flüchtigen Blick auf die gewaltige Macht der Gottgleichen.


    »Dieses Juwel, mit dem ich dir die Vergangenheit zeige«, sagte sie, »kann auch die Zukunft lesen. Ich habe noch weitere Juwelen hier in der Stadt. Und ich verbrachte endlose Stunden mit der Suche nach einer Lösung, um dem Wahnwitz meiner Tochter ein Ende zu bereiten.«


    »Was hast du gesehen?«, fragte Aeriel.


    »Vieles.«


    Wiederum tauchten verzerrte Bilder im Kopf des blassen Mädchens auf.


    »Ich habe deine Armee besiegt und Oriencor triumphieren gesehen. Ich habe gesehen, wie Irrylath meiner Tochter die Diamantenklinge ins Herz stößt. Ich habe gesehen, wie er umkommt …«


    »Nein!«, schrie Aeriel unwillkürlich, als die Szene vor ihr Gestalt annahm, auch wenn diesen Bildern ein flimmernder, ungewisser Ausdruck anhaftete. Im Vergleich zur Vergangenheit waren sie nicht eindeutig und klar. Dennoch wich Aeriel erschrocken zurück. Ravenna nickte.


    »Dein Gemahl, ja«, sagte sie, »der einst meiner Tochter diente.«


    Beim Gedanken an Irrylath empfand Aeriel Schmerz, Wut und Eifersucht. Verzweifelt versuchte sie, ihr Bewusstsein zu verschließen, das furchterregende Bild zu vertreiben, das die Perle dort webte: Irrylath, der vom Rücken des Avarclon fiel und kopfüber durch den Himmel in die aufgewühlte Leere stürzte. Die Szene wollte nicht verblassen. Aeriel schauderte. Eine Träne, heiß und salzig, lief ihr über die Wange.


    »Sag, es wird nicht geschehen«, flüsterte sie. »Sag, dass Irrylath nicht umkommt.«


    Die Gottgleiche wischte ihr mit ihrer mächtigen, dunklen Hand die Träne von den Lippen.


    »Das kann ich nicht versprechen«, sagte sie betrübt. »Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich habe ihn am Ende des Krieges auch überleben sehen. Du wurdest getötet. Ihr alle fandet den Tod. Es gibt unzählige Möglichkeiten, und keine ist wahrscheinlicher als die andere.«


    Sanft berührte sie die Wange des blassen Mädchens, und Aeriel roch Myrrhe. Die entsetzlichen Vermutungen der Perle lösten sich auf. Aeriel seufzte erleichtert.


    »Deshalb habe ich den Vers gedichtet«, erklärte Ravenna, »um dich und die lons, die ganze Geschichte, in Richtung der besten Zukunft zu geleiten, die sich mir eröffnete.«


    Die Gottgleiche beäugte sie nun mit sehr traurigem Blick.


    »Hat dein Herz jemals an etwas gehangen, mein Kind?«, fragte sie, »hast du es mit solcher Inbrunst geliebt, dass du annahmst, es niemals aufgeben zu können, um dann zu erfahren, dass dir keine andere Wahl bleibt?«


    Eisiges Entsetzen packte Aeriel. Nein. Nie … nicht Irrylath! Sie schüttelte den Kopf.


    Ravenna seufzte. »Schon bald wird es mir so ergehen … Ich werde das opfern, was ich am meisten liebe, zum Wohle der Welt. Komm, mein Kind! Lege dein Schwert an. Die Zeit ist gekommen, dir die fehlenden Verse des Reims anzuvertrauen und mein Geschenk in die Perle zu legen.«
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    Reim und Schatten


    Bei den Worten der Gottgleichen schlug Aeriel das Herz höher. Endlich würde sie das Ende des Rätsels in Erfahrung bringen. Beinahe ungeduldig tastete sie nach dem Schwert, das die andere ihr überreicht hatte. Das sonderbar magische Pulsieren, das von ihm ausging, beunruhigte sie noch immer zutiefst, doch sie kam Ravennas Bitte nach und gürtete die lange Klinge. Sie vertraute der dunklen Göttin blind. Ravenna nickte.


    »Und nun sag den Reim auf.«


    Eine Hand auf dem Schwertgriff, die andere an der Perle auf der Stirn, schloss Aeriel die Augen und begann:


    
      »Durch Avarics flache Länder …«

    


    Sie trug den Reim vor, bis sie seinen letzten Vers erreichte:


    
      »Der Weißen Hexe Helferin

      wird nicht mehr sein.« 
      

    


    Sie wusste nicht weiter und verstummte. Ohne die Augen zu öffnen, spürte sie das Lächeln der Gottgleichen.


    »Du kennst einen Großteil. Gut. Das ist der Rest:


    
      »Hieran wird ein grausamer, blut’ger

      Krieg ausbrechen,

      um ein Land, öd und verbrannt,

      zu rächen.


      

      

      Mit einem leuchtend Flammenschwert,

      wird ein Schatten …«

    


    Unvermittelt brach sie ab. Aeriel blinzelte überrascht. Ein Bild, geformt aus Feuerperlen, blitzte an der Wand aus tiefblauem Glas auf. In den dunklen Gesichtszügen erkannte sie Ravennas Gefolgsmann.


    »Herrin, auf ein Wort«, begann er.


    »Melkior«, rief die Gottgleiche leise. Ihre Bestürzung blieb Aeriel nicht verborgen. »Ich erbat mir ungestörte Ruhe.«


    »Vergib, Herrin. Die Zwerge verlangen …« Er hielt jäh inne und sah über ihre Schulter zu Aeriel. »Sie ist erwacht«, murmelte er fassungslos. »Du wolltest nach mir rufen, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist.«


    Ravennas presste die Lippen aufeinander, doch nicht vor Ärger. »Die Zeit drängt«, erklärte sie.


    Der dunkelhäutige Mann riss erschrocken die Augen auf. »Und du hast ihr das Schwert überreicht? Du gabst mir dein Wort, es erst zu tun, wenn …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir Gram ersparen.«


    »Nein!«, schrie Melkior. »Herrin, habe Geduld! Habe Geduld, bis ich komme!«


    Sein Bild verschwand. Ravenna wirbelte herum. »Beeilung, mein Kind!«, drängte sie. »Ich hatte gehofft, die Angelegenheit zu beenden, während Melkior noch mit deinen Gefährten beschäftigt ist, doch er wird jeden Moment hier sein. Schnell, zieh das Schwert!«


    Aeriel starrte die Gottgleiche an. »Soll ich dich etwa gegen deinen Gefolgsmann verteidigen?«, stammelte sie.


    Hastig schüttelte die dunkle Herrin das Haupt. »Nein. Das würde ich nie von dir verlangen. Auch soll Melkior kein Schaden zugefügt werden. Aber wir dürfen keine Zeit vergeuden. Zieh die Gleve!«


    Aeriel kam ihrem Befehl nach. Fast ohne ihr Zutun sprang die Klinge aus der Scheide. Das trübe Feuer, das sich um die Waffe züngelte, brannte leise zischend.


    »Halt sie vor dich«, bat Ravenna.


    Aeriel hielt die Gleve mit der Spitze nach oben, umklammerte ihr langes Heft mit beiden Händen. Leicht wie eine Feder zeigte die Waffe summend in die Höhe. Entschlossen berührte die Gottgleiche die Spitze. Aeriel zuckte zusammen, sie spürte eine Welle von Energie durch die Gleve schießen. Die Perle auf ihrer Stirn loderte, und für einen kurzen Moment flammte das weiße Feuer entlang des Schwertes in einer wahren Farbexplosion auf.


    »Steck sie wieder ein«, sagte Ravenna.


    Aeriel schob die Waffe, erneut von einem weißen Funkeln umhüllt, in ihr Futteral. Das Licht der Perle auf ihrer Stirn war 
     erloschen. Die Gottgleiche nahm Aeriels Hand, sie schien auf einmal atemlos.


    »Hab keine Angst«, sagte sie.


    Behutsam wölbte sie die Handflächen um die Stirn des blassen Mädchens. Aeriel hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, kopfüber ins Leere zu stürzen, oder als drehte sich ein unzerstörbarer Faden aus Ravenna in die Perle. Seine Macht hielt Aeriel gefangen. Sie war wie versteinert. Um sie herum war nichts als Flirren – merkwürdige Magie, unbeschreibliche Zauberkraft, das Muster der Welt –, und alles drängte sich in das Innere des Juwels. Schon im nächsten Moment schrumpfte der Faden und verblasste allmählich. Aeriel spürte eine Veränderung, einen Luftzug, als sich jäh die Wand hinter der Gottgleichen teilte und Ravennas treuer Gefolgsmann in das Gemach polterte.


    »Nicht!«, schrie er. »Nicht, Herrin …!«


    Sanft löste die Gottgleiche ihre Handflächen von der Braue des blassen Mädchens. »Ruhig Blut, Melkior«, wandte sie sich flüsternd um. »Es ist vollbracht.«


    Ihre Stimme war blechern, ihr Gesicht unter der düsteren Farbe ihrer Haut aschfahl. Mit einem Schrei stürzte der dunkelhäutige Mann vor, und die Gottgleiche sank schlaff in seine Arme. Aeriel unterdrückte einen Schrei, als Melkior seine Herrin behutsam auf den schwarzen Glasboden gleiten ließ. Die Gottgleiche lag im Sterben. Die Perle leuchtete wieder hell und durch sie spürte Aeriel in ihrer Brust einen leisen Widerhall des Herzens der anderen, das nun schwach wie eine niederbrennende Kerze flackerte.


    »Herrin, Herrin, was hast du getan?«, schrie sie und fiel neben ihr und Melkior auf die Knie.


    Ravenna lag kraftlos in den Armen des dunkelhäutigen Mannes und ließ den Blick zu Aeriel schweifen. Flüsternd, mit letzter Mühe, begann sie zu reden.


    »Mein Kind, hast du nicht verstanden … was ich dir sagte? Mein Dasein, alles, was mich ausmacht, habe ich in dieses Juwel gelegt. Du musst es zur Weltenerbin bringen … meiner Tochter. Vernichte Oriencors Armee«, hauchte Ravenna, »und überreich ihr die Perle.«


    Das Antlitz der Alten verzog sich vor Schmerz. Melkior umklammerte sie fester. »Nein, Herrin«, flehte er. »Verlass mich nicht!«


    Erschöpft wandte sie sich zu ihm und berührte seine Wange. »Hätte ich eine Wahl … Aber wir wissen beide, dass dies mein vorbestimmter Weg ist.«


    Ihre Augen schlossen sich flatternd. Ihre Hand an der Wange des anderen glitt zu Boden. Kein Atemzug hob nun die Brust der Gottgleichen, kein Puls jagte durch ihre Adern. Ravenna ist tot, dachte Aeriel benommen. Wie ist das möglich? Sie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Schon bald wird sie zu Asche zerfallen. Dann: Nein, die Körper der Gottgleichen lösen sich bei ihrem Tod nicht auf. Sie bleiben vollkommen, außer sie werden verbrannt. Eine geraume Weile starrte Melkior die leblose Hülle seiner Herrin an, dann barg er das Gesicht in ihrem Haar.


    Hinter ihm, im Türrahmen, erhaschte Aeriel einen Blick auf die drei Zwerge: Maruha, Collum und Brandl. Die Zwergin wirkte jetzt ebenso frisch und munter wie die beiden anderen. Die drei wichen zurück, als sei ihre tiefe Ehrfurcht in Entsetzen umgeschlagen. Maruhas Augen waren weit aufgerissen, Collums 
     Gesicht leuchtete aschgrau und grimmig. Brandl war den Tränen nahe.


    Zitternd erhob sich Aeriel. Die Perle auf ihrer Stirn brannte, weiß flackernd und kalt. In ihrem Innern vibrierte die Zauberkraft der Gottgleichen, unerreichbar und unverständlich für Aeriel, selbst wenn sie sie aufgespürt und entschlüsselt hätte. Wie soll ich meine Aufgabe nur bewältigen?, dachte sie benommen. Wie soll ich gegen die Hexe bestehen und sie auf die Seite des Guten ziehen? Das Schwert an ihrer Hüfte murmelte leise. Das einzige andere Geräusch im Zimmer war das Schluchzen des dunkelhäutigen Mannes. Eine Hand legte sich um Aeriels. Jemand zog sie fort. Mit einem Blick nach unten gewahrte sie Maruha.


    »Komm«, flüsterte die Zwergin. »Komm, Zauberin, Große Aeriel. Wir müssen weiter. Wir sollten hier nicht länger verweilen. «


    

    

    Aeriel stand auf dem roten Wüstensand. Das dunkel getönte Glas der Kristallkuppel erhob sich in ihrem Rücken, umschloss schützend die Stadt, die nun verlassen dalag. Die Luftschleusen hatten sich als Luken herausgestellt, die die Zwerge dank komplizierter und unergründlicher Fingerfertigkeiten schon bald geöffnet hatten. Dennoch, während Aeriel sie im Perlenlicht beobachtete, fing sie auf einmal an zu verstehen: womöglich ein Nachhall von Ravennas Zauber. Beinahe glaubte sie, die Türen der Gottgleichen eigenhändig öffnen zu können, wenn sie es gewollt hätte.


    Stattdessen drehte sie sich schwerfällig weg. Die Gedanken an die sterbende Ravenna lösten in ihr immer noch einen Schauer 
     aus. Erinnerungen an die Gottgleiche, von ihrem Gefolgsmann brüsk unterbrochen, erfüllten Aeriel mit einem Gefühl der Bitterkeit, wären ihr nur wenige Momente länger vergönnt gewesen, hätte sie den ganzen Reim erfahren! Mit dem Rücken zur Glaskuppel ließ Aeriel den Blick über die sanft hügelige Wüstenlandschaft schweifen. Es war Nachtschatten, und nach dem Stand der Sterne zu urteilen nicht viele Stunden nach Untergang des Sonnensternes.


    »Aber es war Nachtschatten, als wir kamen«, murmelte sie und schüttelte überrascht den Kopf. Beinahe ein Tagmonat war in NuRavenna verstrichen … Und wie viele mehr, in denen sie ziellos in der Wüste und den Höhlen umhergewandert war? Irrylaths Armee musste die Hälfte des Weges zur Einöde längst zurückgelegt haben! So viel Zeit war verloren … Maruha nickte neben ihr.


    »Wir haben Stunden um Stunden dort verbracht, Herrin, mehrere Dutzend, während du und die heilige Gottgleiche euch bespracht.«


    Aeriel beäugte die Zwerge. Sie glauben, ich kenne den Reim, dachte sie. Sie glauben, die Gottgleiche lehrte mich alles, sie denken, dass ich gewappnet bin, der Hexe entgegenzutreten.


    »Wir haben die Zeit damit vertrieben, uns unter der Glaskuppel nützlich zu machen, Zauberin«, fügte Brandl hinzu, während er und Collum sich mit dem letzten Schloss abmühten. »Wir haben die Maschinen der Stadt inspiziert, denn Lord Melkior drängte, wir müssten schleunigst abreisen, sobald seine Herrin dir alles Nötige gegeben hatte, falls du dich diesem Krieg noch rechtzeitig anschließen wolltest.«


    Sein junges Gesicht leuchtete erwartungsvoll, seine Rede war begierig und kühn. Schon jetzt schien er Ravennas Untergang, ihren Tod, verdrängt zu haben. Aber ich besitze nicht alles Nötige, wollte Aeriel schreien. Sie gab mir nur die Hälfte des restlichen Reimes – nicht genug! Auch nicht annähernd genug. Ich kann nicht einmal mit Gewissheit sagen, was es mit der Perle oder dem Schwert auf sich hat. Zur Beruhigung atmete sie tief ein. Die Luft außerhalb der Glaskuppel war köstlich dünn und kühl.


    »Ihr sollt mich nicht ›Herrin‹ oder ›Zauberin‹ nennen«, erwiderte sie stattdessen verhalten. »Ich bin keines von beidem.«


    Collum schnaubte verächtlich. »Wahrhaftig, Zauberin? Und ich vermute, du hast weder eine Perle auf der Stirn noch ein Schwert, das leise singt und dir von der Ravenna höchstpersönlich überreicht wurde.«


    »Die nun nicht mehr unter uns weilt«, flüsterte Aeriel und berührte erst den Schwertknauf, dann die Perle. Sie fühlte sich verloren. »Ravenna ist tot.«


    »Du bist ihre Nachfolgerin«, beharrte Maruha.


    Aeriel schüttelte den Kopf. Nicht ich, dachte sie. Die Gaben der Gottgleichen sind nicht für mich bestimmt. Doch eine verzweifelte Entschlossenheit erfüllte sie. Es war bedeutungslos, dass sie das Ende des Reimes nicht kannte. Bedeutungslos, dass sie nun die Trägerin zweier eigentümlicher magischer Geschenke war, deren Sinn sich ihr verschloss. Irgendwie musste sie Ravennas Tochter überzeugen, ihrem Verrat abzuschwören und sich zur Weltenerbin aufzuschwingen.


    »O bitte, Zauberin«, rief Brandl und trat zu ihr. Seine Hand fingerte an seiner kleinen Harfe. »Wirst du mir den Rest des Reimes 
     verraten? Ich werde ihn singen, wohin auch immer ich ziehe. « Er warf einen Blick, nervös und zugleich trotzig, in Maruhas Richtung. »Ich werde ein Barde, egal, was meine Tante sagt.«


    »Beim Pendarlon – meine ganze Familie, ein wertloses Pack!«, murmelte die Zwergin. »Mein Junge, du bist ebenso schlimm wie dein törichter Onkel.« Doch sie machte keinerlei Anstalten, einzugreifen.


    Wie betäubt kniete Aeriel vor ihm im kühlen Sand nieder. »Ich kann deiner Bitte nicht nachkommen«, sagte sie. »Denn Ravenna hat mir nicht alles anvertraut. Aber ich werde dir sagen, was ich weiß:


    
      Hieran wird ein grausamer, blut’ger

      Krieg ausbrechen,

      um ein Land, öd und verbrannt,

      zu rächen.


      

      

      Mit einem leuchtend Flammenschwert,

      wird ein Schatten …«

    


    Aeriel biss sich auf die Lippe und verstummte. Der Rest war ihr unbekannt. Sie ertrug es nicht, in Brandls Gesicht zu blicken und dort die bittere Enttäuschung aufblitzen zu sehen, sobald er erkannte, wie erbärmlich wenig sie während all der Zeit in Ravennas Obhut erfahren hatte. Blankes Entsetzen durchfuhr Aeriel, als sie sich eingestehen musste: So viele unzählige Möglichkeiten gab es in der Zukunft. Wie konnte sie hoffen, diesen Krieg zu gewinnen, ohne das Ende des Reimes als Führer …?


    Ihr blieb keine Zeit für längere Grübeleien – plötzlich merkte sie, dass obschon ihre Worte geendet hatten, der Reim selbst auch weiterhin deklamiert wurde. Eine andere Stimme flüsterte ihn, eine weiche, sonderbare Stimme, die wie geöltes Holz knarzte. Aeriels überraschter Blick glitt zu dem Schwert an ihrer Seite, doch es war nicht die Waffe, die sprach. Es war die Schwertscheide.


    
      »Mit einem leuchtend Flammenschwert,

      wird ein Schatten, schwarz wie die Nacht,

      aus dem Exil zurückgekehrt,

      sich stürzen in die Schlacht.«

    


    Die prunkvollen Intarsien auf dem Holz verschwammen flirrend, wirbelten umher, wandelten sich in einen Vogel.


    
      »Aus Liebe zu jener,

      die einsam steht, die Flagge hält,

      in Händen die Perle

      mit der Seele der Welt.«

    


    Der Vogel streckte sich, zog seine langen, schmalen Schwingen aus dem Futteral. Seine weißen Federn schimmerten.


    
      »Wenn Feinde in Fluten untergehen,

      Winterasche in Wasser mündet,

      dann wird die erlösende Krone

      von Ravennas Tochter entzündet.«

      


    Aeriel blickte zu dem schlanken weißen Vogel auf der Schwertscheide. Ein helles, rundes Auge starrte zurück. Unsägliche Freude und Verwunderung überwältigten Aeriel.


    »Reiher!«, schrie sie.


    Maruha und Collum standen beide mit offenem Mund da. Brandl wich hastig zurück. Der Reiher blinzelte langsam; seine Metamorphose war noch nicht abgeschlossen.


    »Im Grunde«, erwiderte er hölzern, »müsstest du mich Schwertvogel nennen, aber vermutlich muss ich mich wohl mit dem profanen Namen ›Reiher‹ abfinden. Doch nun Ruhe! Dies ist eine komplizierte Verwandlung.«


    Leise klirrend schnappte der lange, scharfe Schnabel des weißen Vogels zu. Er schloss das Auge und befreite sich mit heftigem Flügelschlag aus der Schwertscheide. Dabei gewann er an Größe, die Federn verloren ihren silbrigen Glanz, bis er schließlich auf dem Wüstensand stand, die schneeweißen Schwingen spreizte und seine langen, plumpen Beine ausschüttelte.


    »Welch mächtige Zauberkunst«, flüsterte Maruha.


    »Ravennas Boten-Vogel«, lachte Aeriel und streckte die Hand aus, um seine weißen Brustfedern zu streicheln, »den ich seit Orm nicht gesehen habe.«


    Der Reiher plusterte sich auf und tänzelte seitwärts. »Ich habe die Aufträge meiner Herrin erfüllt«, fauchte er, »was ihr alle nun auch tun solltet.«


    Aeriel nickte. Mit einem Schlag schöpfte sie neue Hoffnung. Sie hatte den Reim! Ebenso wie die Perle und das Schwert, deren Bestimmungen ihr zwar noch immer Rätsel aufgaben, doch 
     sie hielt alles in Händen. Schnell drehte sie sich zu den Zwergen um. »Brandl, hast du dir die Verse eingeprägt?«


    Einen kurzen Moment sah der junge Barde mit stierem Blick zum Vogel, kam dann jedoch wieder zu Sinnen und trug alle drei langen Strophen, selbst die letzte, beinahe fehlerfrei vor, und das beim allerersten Versuch. Lächelnd nickte Aeriel. Vielleicht wurde doch noch ein echter Barde aus ihm, trotz Maruhas Bedenken. Zumindest verfügte er über das gewaltige Gedächtnis.


    »Nun, Zauberin«, sagte Maruha nach geraumer Weile. »Wir sollten uns auf den Weg begeben. Der Alte Melkior erwähnte Höhlengänge, nicht weit von hier. Wir müssen zu unserem Volk zurückkehren und ihm alles erzählen, was wir von unseren geknechteten Brüdern und Schwestern wissen, die gezwungen sind, der Hexe zu dienen.«


    »Wir müssen untererdig wandern, um sie zu befreien!«, fügte Brandl mit leuchtenden Augen hinzu, sein Gesicht war vor Begeisterung gerötet.


    »Er ist kein Gottgleicher«, murmelte Collum flüsternd. »Lord Melkior ist ein Halbling, wie die Hexe.«


    »Nicht mehr«, erwiderte Brandl ernüchtert. »Er ist jetzt ein Golam, ein Wesen aus Kabeln und Drähten, wie das Sternenpferd. « Seine Stimme nahm einen noch sanfteren Klang an. »Die Ravenna hat eine Replik von ihm anfertigen lassen, nachdem Oriencor ihn in ihrem Verrat zum Sterben zurückließ, vor tausend Jahren. Seitdem dient er der Gottgleichen.«


    Maruha zischte ungeduldig, sie brannte förmlich, endlich aufzubrechen. »Wir müssen los«, sagte sie und reichte Aeriel die Hand, wie es Sitte bei den Zwergen war, doch Aeriel sträubte 
     sich. Eine solche Geste war ihr viel zu förmlich. Eine Traurigkeit, die sich beinahe mit der Freude über ihr Wiedersehen mit dem Reiher messen konnte, erfasste sie. Niederkniend umarmte sie die Zwergin.


    »Lebe wohl. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


    »Schuld?«, rief Maruha. »Beim Pendarlon, welch ein Unsinn, Zauberin! Das Entfernen der Nadel war Ravennas Werk, und hättest du uns nicht die Wieselhunde vom Leib gehalten, wären wir alle bei der Hexe gelandet.«


    Brandl, der allmählich seine Sprachlosigkeit überwand, musterte den Reiher eindringlich, während dieser schmollend und flügelschlagend im bernsteinfarbenen Sand umherstolzierte und ihn keines Blickes würdigte. Maruha packte ihren Neffen am Arm.


    »Ich werde ein Lied über dich dichten, Große Zauberin«, rief er, während seine Tante ihn entschlossen fortzog. Allein Collum blieb zurück und trat beklommen von einem Bein aufs andere.


    »Möge alles Glück der Welt dich ereilen, Zauberin«, murmelte er schließlich.


    »Und dich, Collum«, sagte Aeriel.


    »Wenn du scheitern solltest …«, begann er, stockte dann, bevor es aus ihm heraussprudelte. »Wenn du scheitern solltest, Zauberin, sind wir alle verloren. Keine Ravenna mehr, die uns jetzt retten könnte.«


    Unvermittelt wirbelte Collum herum und folgte den anderen schnellen Schrittes. Aeriel beobachtete, wie sie zu einer nahe gelegenen, niedrigen Felszunge eilten, die aus den Dünen ragte. Bei dem Gedanken an Collums wahre Worte wurde Aeriel einen Moment das Herz schwer. Alle Verantwortung lag nun auf ihren 
     Schultern. Und der Perle und dem Schwert und dem Reim. Aeriel erhob sich und klopfte den Sand von den Knien. Der Reiher kehrte an ihre Seite zurück und schüttelte den roten Staub aus seinem Gefieder. Als die drei Zwerge die Felsformation erreichten, winkten sie ein letztes Mal. Aeriel hob zum Abschied die Hand, bevor ihre Gefährten aus ihrem Blickfeld schwanden.


    

    

    Sie löste die Augen von der Felszunge und legte eine Hand an die dunkle Kristallkuppel der Stadt. Zitternd schlang sie die Arme um den Körper. Sie fühlte sich im kühlen Wind plötzlich allein, trotz des Reihers. Mit den Fingern strich sie abwesend durch das flaumige Gefieder, das den harten, kleinen Schädel des weißen Vogels überzog. Gleichmütig duldete der Reiher ihre Liebkosung.


    »Weißt du um die Bedeutung des Reimes?«, fragte sie.


    »Ich übermittle lediglich die Botschaften meiner Herrin«, erwiderte der Vogel. »Mir obliegt nicht die Aufgabe, sie zu interpretieren. «


    Seufzend beobachtete Aeriel einen kleinen, bernsteinfarbenen Skorpion, der über den Sand huschte. Der Reiher stürzte sich herab und pickte nach ihm. »Horch!«, bemerkte er durch einen Schnabel voll Sand. »Dein Schatten nähert sich.«


    Aeriel runzelte verständnislos die Stirn. Ravennas Worte schossen ihr durch den Kopf, und sie fingerte einen Moment an dem Schwertknauf, doch sie warf keinen Schatten, schon seit Orm nicht mehr. Kein Schatten folgte ihr, bei welchem Licht auch immer. Mit einem enttäuschten Stöhnen glitt ihr Blick über den fernen Horizont. Der See der Hexe lag dort. Sie wusste es. Das dunstige Licht der Perle schärfte ihre Sinne.


    Da bewegte sich etwas zwischen den düsteren Tälern der Dünen, etwas so Dunkles wie ein Schatten, schwarz wie die Nacht. Aeriel bemerkte eine Gestalt, die über die Sandwogen auf sie zumarschierte. Selbst aus dieser Entfernung und im Sternenlicht erkannte Aeriel sie sofort: Es war diejenige, die ihr seit den Ausläufern der Wüste wie ein zweites Ich auf Schritt und Tritt gefolgt war, die sie gemieden hatte und vor der sie aus Verzweiflung geflohen war, denn sich umzudrehen und ihrer Verfolgerin zu trotzen, hätte ihr mit unerträglicher Härte die eigene Identität und jegliche Erinnerung ins Gedächtnis gerufen, die die Nadel bannte. Doch Aeriel verspürte keinerlei Angst, als sich die dunkle Gestalt näherte.


    »Du hast mich nun also endlich gefunden«, sagte sie. »Wie schön.«


    »Du hast mich hübsch an der Nase herumgeführt«, fauchte die andere. »Als ich kein Licht hatte, um dir in die Höhlen zu folgen, gab ich dich verloren, bis der Reiher mich fand.«


    Aeriel sah die Person an, die vor ihr stehen blieb. Erin war so hochgewachsen wie sie selbst. Das dunkelhäutige Mädchen trug einen blauen Überwurf, ärmellos, mit weiten, luftigen Armlöchern. Mit einem Wanderstock in Händen hätte Aeriel sie fast für eine der Ma’a-mbai gehalten. Barfuß und sandig sah die dunkelhäutige Inselbewohnerin ausgezehrt aus; ihre Haut schimmerte wie immer, schwarz wie der sternenlose Himmel. Erin warf dem weißen Vogel einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Er hat mich bloß bis zu der Stelle geführt, an der ich das Leuchtfeuer der Kuppelstadt erblickte, bevor er mich schmählich im Stich ließ.«


    Der Reiher plusterte sich auf. »Und warum sollte ich mehr tun?«, empörte er sich. »Du bist ein anspruchsvoller Schatten.«


    Da er seinen Skorpion im Sand verloren hatte, stolzierte er hochmütig von dannen.


    »Geht es dir gut?«, fragte Aeriel.


    Erin streckte die Hand nach ihr aus, als wollte sie sich vergewissern, dass die andere kein Trugbild war. Dann nickte sie. »Und du? Du siehst irgendwie sonderbar aus … Verändert. Der Reiher erzählte mir, was dir widerfahren war, vom Schwarzen Vogel und der Nadel.«


    Aeriel zog das dunkelhäutige Mädchen an sich. »Ja, ich bin wohlauf«, sagte sie. Sie versuchte, die Fremdartigkeit, die sie empfand, zu verbergen. »Ravenna hat mich gesundgepflegt.« Als sich Erin schließlich aus ihrer Umarmung löste, fuhr Aeriel fort: »Aber ich bin seit Tagmonaten ohne Neuigkeit von Irrylath und der Armee.«


    Das dunkelhäutige Mädchen schüttelte den Kopf und lachte leise vor Erschöpfung und Erleichterung. »Ich ebenfalls, seit ich sie vor zwei Tagmonaten verließ.«


    Aeriel berührte die Wange der anderen, sie erinnerte sich an die weit entfernte, lärmende Geschäftigkeit und das Seufzen der Zelte. Zwei Tagmonate … War wirklich so viel Zeit verstrichen? »Erzähl, was geschah, als du mein Verschwinden bemerktest.«


    Müde lehnte sich Erin gegen die Glaskuppel. »Ein schrecklicher Aufruhr und eine ergebnislose Suche folgten. Natürlich war alles meine Schuld, das zumindest wollte dein Gemahl glauben, da ich die Letzte war, mit der du zusammen gesehen wurdest.« Die Stimme des dunkelhäutigen Mädchens schlug einen vorsichtigen, 
     zurückhaltenden Ton an. »Schließlich gestand eine Wache, dich flüchtig gesehen zu haben, als du über die Dünen wandertest, und dein feiner Prinz Irrylath hätte ihm beinahe das Schwert in den Magen gerammt.«


    Aeriel schloss lauschend die Lider. Das Juwel auf ihrer Stirn zeichnete alles, was Erin beschrieb, mit tanzenden Feuerperlen nach.


    »Letztlich wurden deine Spuren jenseits des Lagers gefunden, die in einem wilden Durcheinander aus übelriechenden Federn endeten. Bei ihrem Anblick packte Irrylath ohnmächtige Wut, und er schimpfte, dass die Lorelei die Schwingen ihrer Engel der Nacht aus solch einem Gefieder fertigte.«


    Ein Dutzend Schritt entfernt putzte sich der Reiher. Die Sterne am Firmament funkelten hell und kalt, kleine Nadelstiche des Lichts. Aeriel spähte zu dem Gestirn, das der Tanz der Jungfrauen genannt wurde.


    »Und dann?«


    »Als man davon ausging, dass du von den Ikari geraubt und der Hexe als Geisel genommen sein musstest, stürzte das Lager in fürchterliches Chaos.«


    Aeriel zuckte zusammen, ihre Sinne gerieten durch die Worte der anderen in Aufruhr.


    »Was war mit Irrylath?«, beharrte sie. Jede noch so kleine Nachricht von ihm war kostbar.


    Erins Stimme wurde angespannt. »Beteuerungen von untröstlicher Trauer! Er hätte dir Leibwächter an die Seite stellen sollen; er hätte dich warnen sollen, nicht unbegleitet in den Dünen spazieren zu gehen, im Nachhinein war seine Zerknirschung jedoch 
     wenig hilfreich«, höhnte sie. »Seine Mutter, Königin Syllva, wollte ihm die Diamantenklinge entreißen, bevor er oder andere zu Schaden kämen.«


    Erschüttert senkte Aeriel das Haupt. »Und als du ausgezogen bist, um mir zu folgen, mich zu finden«, mühte es sich ab, »war er immer noch blindwütig vor Kummer?«


    »Seine Cousine Sabr tröstete ihn«, erwiderte Erin mit beißender Schärfe.


    Brennende Eifersucht loderte in Aeriel auf. Sie spürte, wie sich die Hand des dunkelhäutigen Mädchens fester um ihre schloss.


    Erin murmelte: »Ich stoße ihm einen Dolch ins Herz, wenn ich ihm das nächste Mal begegne.«


    »Das wirst du nicht«, rief Aeriel, nun mit weit aufgerissenen Augen. Erin versuchte, sich ihr zu entwinden, doch sie hielt sie fest. »Er gehört mir. Wenn du mich liebst, überlässt du ihn mir.«


    Eine lange Weile sprach Erin kein Wort. Schließlich fragte sie: »Du liebst ihn also immer noch?«


    Aeriel seufzte und fand keine Antwort. Ihre Gefühle waren ein Gemisch aus Zorn und Schmerz und Verlangen, ein heftiges, unstillbares Verlangen nach Irrylaths Liebe.


    Das dunkelhäutige Mädchen sah sie an. »Ich liebe dich«, sagte sie sehr sanft. »Aus freien Stücken. Bis in alle Ewigkeit.«


    Aeriel wollte ihre Wange berühren, doch Erin wandte sich ab, verschränkte die Arme. Schweigend musterte sie ihre Gefährtin. »Also bist du die Einzige, die dem Gedanken nicht erlag, ich sei von den Ikari gefangen genommen?«


    Die andere schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe den Engel 
     der Nacht in Pirs erlebt, der bei deinem Anblick schreiend die Flucht ergriff.«


    »Hast du Irrylath davon berichtet?«


    Erin schnaubte. »Dein Gemahl hört nicht auf mich.«


    Aeriel senkte das Haupt, schmerzlich berührt von den Sorgen, die Erin ihretwegen gequält hatten. Und Irrylath ebenso. Es war nie ihr Wunsch gewesen, einem von ihnen Kummer zu bereiten. Aeriel hob den Blick in Richtung des weit entfernten, nicht sichtbaren Toten Sees der Hexe. Das weiche weiße Schimmern der Perle legte sich über ihre Augen.


    »Also bist du alleine auf die Suche nach mir aufgebrochen.«


    »Hätte Ravennas Reiher mich nicht vor einem Tagmonat gefunden, wäre ich immer noch ziellos umhergeirrt«, erwiderte Erin, nun ruhiger. »Was hast du nach deiner Rückkehr mit Irrylath vor?«


    Seufzend schüttelte Aeriel den Kopf. Der Wüstenwind war kühl und voller feiner Sandpartikel, die gegen ihren Knöchel rieben. Der Reiher erhob sich in die Lüfte, um seine Flügel auszuprobieren und schwebte dann einen Moment, bevor er sich wieder niederließ.


    »Ich werde nicht mit dir zurückkehren, Erin.«


    Das dunkelhäutige Mädchen drehte sich langsam um und starrte sie an. Abrupt rückte es von der Glaskuppel ab und blieb wenige Schritte vor Aeriel stehen. »Was soll das bedeuten?«, wollte sie wissen. »Du musst an der Spitze der Armee reiten, die sich in deinem Namen versammelte! Ich bin diesen langen Weg nicht gereist, um nun damit abgespeist zu werden, dass du nicht mit mir zurückkommst.«


    Vorsichtig löste Aeriel das Schwert von ihrer Hüfte. »Ravenna hat mir eine andere Aufgabe übertragen. Ich soll die Hexe treffen, aber nicht in der Schlacht. Ich muss ihr von Angesicht zu Angesicht entgegentreten.«


    »Bist du wahnsinnig?«, schrie Erin und packte sie am Arm.


    »Überbring die Kunde«, bat Aeriel, »dass unsere Verbündeten, die Zwerge unter der Erde, gegen die Hexe aufmarschieren. Lass die anderen wissen, dass ich mit der Alten Ravenna gesprochen habe.«


    »Nein!«, rief Erin. »Das werde ich nicht machen. Ich lasse dich nicht im Stich.« Sie umfasste den Arm des blassen Mädchens. »Wenn du der Hexe wehrlos trotzen willst, werde ich nicht von deiner Seite weichen.«


    Aeriel schüttelte den Kopf und hielt das Schwert hoch. Allmählich offenbarte sich ihr ein kleiner Teil des Alten Reimes. Die Gleve brannte und flüsterte in ihrer Scheide. »Jemand muss sich an meiner statt in die Schlacht stürzen«, sagte sie leise. »Wem außer dir kann ich vertrauen?«


    Erin sah das Schwert an, dann wieder Aeriel. Die wartete geduldig. Dann, nach langem Zögern, nahm Erin die Waffe. »Oh«, rief sie überrascht, umklammerte den Schwertknauf und das Futteral. »Oh, was ist das? Sie fühlt sich lebendig an.«


    Aeriel blieb ihr eine Antwort schuldig, denn im Grunde wusste sie nichts über die Macht des Schwertes. Früher war es die Nadel der Hexe gewesen. In welches Wunderding Ravenna sie verwandelt hatte, konnte Aeriel nicht sagen. Mit gebannter Aufmerksamkeit gürtete das dunkelhäutige Mädchen die Waffe. Das Schwert hing an ihrer Hüfte und flimmerte in dem Futteral. 
     Während Erin die nun schmucklose Scheide anhob, um die Maserung im silbrig schimmernden Holz zu mustern und mit einem Finger über die weichen Rundungen zu streichen, überkam Aeriel ein merkwürdiges Gefühl, als berührte etwas sie sanft. Zitternd runzelte sie die Stirn und strich sich über die Arme. Als Erin behutsam versuchte, die Klinge zu ziehen, ließ sie sich nicht bewegen.


    »Nur mit der Ruhe«, murmelte Aeriel, und erst beim Sprechen erkannte sie, dass die folgenden Worte der Wahrheit entsprachen. »Jetzt ist die Zeit noch nicht gekommen, doch in der Not wirst du die Gleve führen können.« Die Perle flüsterte ihr diese Erkenntnis zu, das wusste Aeriel nun – und wunderte sich eigentümlicherweise kaum darüber. Sie ließ den Blick über die trockene Dünenlandschaft schweifen, bevor sie sich wieder an Erin wandte. »Lebe wohl!«


    »Warte …«, begann das dunkelhäutige Mädchen, sie rang nach Worten und wollte ihre Freundin nur widerwillig ziehen lassen. »Hast du keinen Reiseproviant, kein Wasser?«


    Zum ersten Mal bemerkte Aeriel den kleinen Beutel mit Nahrung und den Wasserschlauch, den die andere geschultert hatte. Sie schüttelte den Kopf. Sie verspürte weder Hunger noch Durst.


    »Die Perle nährt mich«, antwortete sie, war plötzlich davon überzeugt, keinerlei Verpflegung zu brauchen, solange sie Ravennas Juwel auf der Stirn trug. Als Erin sie umarmte, zog Aeriel den Hochzeitssari aus ihrem Gewand und reichte ihn ihr. »Gib das hier Irrylath«, sagte sie, »er soll eine Fahne daraus fertigen. Und richte meinem Gemahl aus, er findet mich am See der Hexe.«


    Vorsichtig barg das dunkelhäutige Mädchen die gefaltete gelbe Seide in ihrem Überwurf. Aeriel ging einen Schritt zurück. Hinter ihnen flackerte plötzlich ein helles Leuchtfeuer vom höchsten Turm der Glaskuppel auf. Aeriel fuhr erschrocken zusammen.


    »Reiher, was mag das bedeuten?«, rief sie.


    Der weiße Vogel segelte über die Dünen auf sie zu. »Melkior verbrennt meine Herrin zu Asche«, erwiderte er. »Es ist an der Zeit, sich auf den Weg zu begeben.«


    Er scherte aus, doch Aeriel bekam einen Flügel zu fassen.


    »Warte, Reiher! Was hast du vor?«


    Entrüstet schüttelte sich der Bote der Gottgleichen frei.


    »Ich habe eine letzte Aufgabe für Ravenna zu erledigen«, war alles, was er zur Erklärung sagte, bevor er über die Sandgipfel davonschwebte. Vom Aufwind der Wüstenluft getragen, schnellte er in die Lüfte. In der Glaskuppel flammte das Leuchtfeuer noch höher, gleißend hell. Aeriel und Erin sahen dem weißen Vogel nach, der in der Ferne zu einem kleinen Punkt zusammenschrumpfte und schließlich verschwand.


    Das dunkelhäutige Mädchen schulterte ihr Bündel sowie den Wasserschlauch und umarmte Aeriel ein weiteres Mal. Erst dann hob sie die Hand zu einem letzten Lebewohl und eilte von dannen. Aeriel winkte zurück, bevor die andere zwischen den Dünen aus ihrem Blick verschwand. Im nächsten Moment marschierte sie ebenfalls über den Sand, in die entgegengesetzte Richtung.
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    Das Flammenschwert


    Aeriel reiste allein über die endlosen trockenen Dünen in Richtung des Toten Sees der Hexe. Die Perle half ihr, weiche, nachgebende Stellen in der Wüste zu erkennen und gefährliche Sandbänke zu umgehen. Sie wanderte lange, bevor sie sich eine Rast gönnte, und selbst dann war es nicht Erschöpfung, die sie innehalten ließ. Wenn ich zu schnell vorwärtsdränge, wird Erin es mir gleichtun, dachte sie, auch wenn dies jeder Logik entbehrte. Und dennoch legte sie Ruhepausen ein, von der sonderbaren Erkenntnis bewegt, es Erin zuliebe zu tun.


    Vor ihrem inneren Auge stieg das Bild des dunkelhäutigen Mädchens auf, das unzählige Meilen entfernt zu Boden sank, eine Hand auf dem Knauf der Waffe, die sie nicht ablegen wollte, nicht einmal jetzt. Als Erin ihre kleine Wasserflasche an die Lippen führte, schmeckte Aeriel Wasser. Das dunkelhäutige Mädchen nahm eine Handvoll geschmackloser Hornkrautsamen aus ihrem Beutel und kaute bedächtig, musste dann husten, nahm einen weiteren Schluck. Schwer seufzend legte sie sich schließlich nieder und schmiegte die Wange in ihre Armbeuge.


    Aeriel ließ die Schultern hängen, sie fühlte sich ebenfalls etwas matt. Jäh riss sie sich zusammen, überrascht von ihrer lebhaften Vorstellungskraft. Es war nicht ihre eigene Müdigkeit, die sie übermannte, sondern die ihrer weit entfernten Freundin. Bestand eine besondere Verbindung zwischen der Perle und dem Schwert? Ariel runzelte verwundert die Stirn. Die Präsenz des dunkelhäutigen Mädchens schien ihre eigene Sicht zu überblenden – schwach, und dennoch so deutlich wie ein verschwommenes Spiegelbild auf Wasser. Wenn sie es verdrängte, verschwand es. Doch wenn sie ihm Aufmerksamkeit zollte, wurde es schärfer, nahm an Klarheit zu. Erschöpft schlief Erin ein. Später, als sie erwachte, erhob sich Aeriel und marschierte weiter.


    Die Nacht zog sich. Schließlich erreichte Aeriel die Ausläufer der Wüste. Der Sand unter ihren Füßen verwandelte sich von blassem Orange zu schmutzigem Graubraun. Gelegentlich schimmerte ausgedörrte, trockene Erde hervor, und an einigen Stellen hatte sich ein knorriger Trieb durch eine Furche gekämpft. Aeriel erspürte Erin, Meilen entfernt, die sich ebenfalls dem Ende der Wüste näherte. Das dunkelhäutige Mädchen kam früher als erwartet in Sicht des Lagers, das die Verbündeten aufgeschlagen hatten. Die Landschaft der Einöde dort war zerklüftet, mit tiefen Schluchten und schroffen Abhängen durchzogen. Überall wimmelte es von Wachposten. Sie starrten Erin an, als sei sie von den Toten auferstanden.


    »Ihr kennt mich«, fauchte sie übermüdet. »Hört auf, mich anzustarren!« Die Männer unternahmen keinen Versuch, das Mädchen aufzuhalten, sondern riefen lediglich nach ihren Offizieren. 
     »Wo ist Irrylath?«, verlangte Erin zu wissen. »Ich bringe Kunde von Aeriel.«


    Sie beäugten die Gleve, die weiß in Erins Scheide schimmerte. »Die Aeriel!«, hörte sie die anderen begeistert murmeln. »Eine Kunde von der Aeriel …«


    In weiter Ferne musste Aeriel lächeln. Schon wurde ihr Name, ähnlich wie bei Ravenna, wie ein Titel benutzt. Ungeduldig schritt Erin an den Wachen vorbei, ohne auf eine Einladung zu warten. Sie eilte zum großen Ratszelt in der Mitte des Lagers. Der Pavillon aus rosenroter Seide blähte sich seufzend und knirschend in der schwachen Wüstenbrise. Die Wachposten standen mit offenem Mund da, doch diese besaßen die Geistesgegenwart, ihre Speere zu kreuzen. Erin blieb stehen. Aeriel vernahm Stimmen durch den offenen Zelteingang.


    »Mein Sohn, wir müssen dringend weiter …«


    »Bruder, Aeriel hin oder her, unsere Truppen können hier nicht länger untätig verweilen.«


    »… Nachtschatten auf Nachtschatten vergeht, Cousin, verrinnt uns zwischen den Fingern …«


    Mit der Hand auf dem Schwertgriff befahl Erin den Wachen: »Lasst mich eintreten. Ich komme von Aeriel.«


    Mit einem Schlag verstummte die hitzige Diskussion im Innern.


    »Wer ist da?«, wollte eine Stimme wissen. Sie gehörte zweifellos Irrylath. Aeriel kämpfte gegen ihr wild pochendes Herz an.


    »Wache, antworte deinem Gebieter!«, forderte eine zweite Stimme, schriller im Klang, jedoch der des Prinzen erschreckend ähnlich: seine Cousine, Sabr.


    Aeriel spürte einen Kloß im Hals, und Bitterkeit stieg in ihr auf. So bald hatte sie nicht an die Banditenkönigin denken wollen. Andere Stimmen mischten sich murmelnd ein. Auf Irrylaths Geheiß lösten die beiden Wachen ihre Speere und schritten beiseite. Erin betrat das Zelt. Durch die Augen des dunkelhäutigen Mädchens erhaschte Aeriel einen Blick auf Königin Syllva und ihre Isterner Söhne, ihren eigenen Bruder Roschka und Talb, den Magier – selbst den Löwen Pendarlon.


    Sie waren um einen klappbaren Tisch versammelt, auf dem eine Karte lag, die mit sonderbaren Gegenständen beschwert war: ein mit Leder ummantelter Dolch, ein Krug, ein Stein. An der Kopfseite des Tisches schob sich jemand an den anderen vorbei. Benommen vom Durchqueren des Ödlands und in ihre Vision vertieft, stolperte Aeriel. Bestürzt hielt sie inne. Beinahe hätte sie den Mann nicht erkannt. Sie spürte, wie Erins Fassungslosigkeit ihre eigene spiegelte.


    »O Gemahl!«, murmelte Aeriel. »Irrylath.«


    Er war erschreckend dünn, bis auf die Knochen abgemagert. Die breiten, hohen Wangenknochen stachen spitz hervor, seine Wangen waren eingefallen und von Schatten umrissen. Das Hemd hing ihm in weiten Falten von den Schultern, es war an der Hüfte mit einer Schärpe festgezurrt. Er glich einem Windhund, einer ausgezehrten Wüstenkatze, einem Mann, von Schuld zerfressen, die ihn wie ein loderndes Feuer zu verzehren drohte.


    »Er wird den See der Hexe nicht lebend erreichen!«, flüsterte Aeriel entsetzt, und ein Bild wallte erneut in ihr auf, Irrylath, der in eine sturmgepeitschte Leere stürzte. Verzweifelt verbannte sie 
     den Angst einflößenden Gedanken. Sie stand wie versteinert mitten in der flachen grauen Weite des Ödlands und starrte ins Nichts, Sie sah nur, was in Syllvas Lager, meilenweit entfernt, vonstattenging, beobachtete das Geschehen durch Erins Augen.


    »Du hast dich verändert, Prinz«, sagte das dunkelhäutige Mädchen. Einige Schritte trennten sie voneinander.


    »Und du«, erwiderte der Angesprochene, »ehemalige Gefährtin meiner Gemahlin, du, die uns so jäh verließ, heimlich, so kurz nach ihrer Entführung, dass sich viele wunderten, welche Rolle du bei diesem Verbrechen gespielt haben mochtest.« Seine Worte kamen leise, scharf und schroff. »Auch ich konnte einst eine Vertraute mein nennen«, fuhr der Prinz fort, »die mich anschließend an die Hexe verriet.«


    Bei dieser unverhohlenen Anschuldigung zuckte Aeriel in weiter Ferne zusammen. Erin schnaubte verächtlich und überging seine boshafte Schikane.


    »Ich bin abgereist, da es eine wichtige Aufgabe zu erledigen galt«, fauchte sie. »Jetzt bin ich zurück, mit einer Kunde von Aeriel.«


    Die anderen im Zelt bewegten sich, sie murmelten wild durcheinander. Syllva, die Königin von Isternes, trat einen Schritt vor, als wollte sie etwas sagen, doch ihr Sohn, der Prinz von Avaric, kam ihr zuvor.


    »Wahrlich?«, höhnte er. »Dann warst du im Palast der Hexe und bist von dort zurückgekehrt.« In seiner Stimme lag eine solche Kälte, dass Aeriel schauderte.


    »Ich war in der Kristallstadt«, erwiderte das dunkelhäutige Mädchen verärgert, jedoch beherrscht. Allein die Gegenwart 
     des Prinzen versetzte sie in unsägliche Rage. Vor diesem Moment hatte Aeriel nie das Ausmaß ihrer gegenseitigen Abneigung gespürt. »Dorthin ist Aeriel gegangen.«


    »Du lügst!« Seine ungestümen Worte überraschten sogar Erin. »Egal, wie man es dreht und wendet, du lügst! Falls du in der Kristallstadt warst, warst du nicht mit Aeriel zusammen. Falls du bei ihr warst und jetzt schon wieder zurück bist, gehörst du der Hexe.«


    Irrylaths Brüder wanden sich kopfschüttelnd. Hadin, der Jüngste, murmelte: »Bruder, ruhig Blut …!«


    Doch Irrylath ignorierte sie alle und starrte Erin fest in die Augen.


    »Ich war bei Aeriel«, sagte das dunkelhäutige Mädchen leise, aber bestimmt. »In der Kristallstadt …«


    »Und ist sie wohlauf?«, rief der Prinz, auf einmal war er wieder beinahe gefasst. »Dann berichte, was die Hexe aus ihr gemacht hat: eine Lorelei wie sie selbst, die Männerseelen verschlingt, oder vielleicht einen weiblichen Engel der Nacht, eine Ikarë? Sie bedarf nämlich eines Ersatzes. In ihrem Besitz sind jetzt nur noch sechs Vampire. Oder womöglich ein uraltes Weib, wie wir ihr in Orm begegneten, oder ein Geist? Ist es so? Hat sie meine Gemahlin in einen Geist verwandelt? Raus mit der Sprache!«


    Aeriel stand da, mit geballten Fäusten vor der Brust, sie hatte trotz der Entfernung die Szene so lebhaft vor Augen und war doch machtlos. Sie konnte nicht eingreifen. Anstatt hilflos zuzusehen, wünschte sie fast, sie könnte die Verbindung zwischen dem dunkelhäutigen Mädchen und sich trennen: die Perle von 
     ihrer Stirn reißen oder Erin das Schwert aus der Hand. Doch sie wagte nicht, den Blick von Irrylath zu wenden, nicht einmal für einen winzigen Moment.


    »Sie war wohlauf, als wir uns verabschiedeten, vor einem halben Tagmonat«, erwiderte Erin, äußerlich gefasst. Doch Aeriel spürte, wie heiß die Wut des dunkelhäutigen Mädchens knapp unter der Oberfläche brodelte.


    »Warum hat sie dich dann nicht begleitet?« Irrylaths Schrei war nicht so wild wie zuvor, aber voller Pein und einem Zorn, der dem des Mädchens nicht nur glich, sondern ihn überflügelte. Aeriel war bestürzt.


    »Sie hat sich aufgemacht, der Hexe die Stirn zu bieten«, antwortete Erin ruhig.


    »Allein?« Der Prinz von Avaric schüttelte das Haupt. Ein schwaches, zitterndes Lachen entschlüpfte seinen Lippen. Seine Hand war nun in seinem Haar, verkrampft, zur Faust geballt. Er flüsterte: »Lügen.«


    »Irrylath, Irrylath, beruhige dich!«, rief Aeriel.


    Niemand hörte sie, doch ein Echo ihrer Worte hallte von Syllva wider. Pendarlon grollte. Roschka sprach leise und eindringlich auf Hadin neben ihm ein. Talb, der Magier, trat besorgt von einem Bein aufs andere und fuhr sich durch den Bart. Unbeeindruckt berührte Irrylath den Griff der Diamantenklinge, während Erins Hand auf dem Flammenschwert ruhte. Aeriel spürte, wie sich der Kiefer des dunkelhäutigen Mädchens verkrampfte.


    »Ich bin keine Lügnerin, Prinz Irrylath.«


    Erins Hand umklammerte das Schwert. Mit einem Satz stürzte 
     der junge Mann vor und starrte auf ihre Waffe. Aeriel hörte, wie er scharf die Luft einsog. Seine Augen glichen lodernden blauen Flammen.


    »Die Gleve, die du trägst, ist von Hexenhand gefertigt«, hauchte er. »Ohne jeden Zweifel. Ihre Handschrift ist unverkennbar. «


    »Aeriel gab sie mir«, keifte Erin. »Und wage ja nicht, an meinen Worten zu zweifeln, du treuloser Schurke!« Die letzten Silben spuckte sie ihm regelrecht ins Gesicht. »Es ist allein deine eigene Arglist, die an dir nagt. Die und das Wissen, dass der ganze Krieg von ihr abhängt, und du neben ihr ein Niemand bist. Du bist ihr nicht gewachsen und wirst es auch nie sein …«


    Ohne Vorwarnung sprang er auf Erin zu, er legte die wenigen Schritte zwischen ihnen im Bruchteil einer Sekunde zurück. Das dunkelhäutige Mädchen riss die Augen auf. Durch Erin sah Aeriel den Schweiß auf Irrylaths Braue, die tiefen Narben auf seiner Wange, den aufwallenden Hass in seinen funkelnden blauen Augen.


    »Mein Sohn, nicht!«, keuchte Königin Syllva.


    In der Hand des Prinzen flammte die Diamantenklinge auf: das Schwert war von einem strahlend weißen Glanz umgeben, seine Schneide so scharf, es konnte alles durchtrennen. Pendarlon machte eiligst einen Satz. Hinter ihm riefen Roschka und die Brüder des Prinzen, stürzten hastig vor, um ihm Einhalt zu gebieten. Die Wachen im Eingangsbereich waren sogar noch näher, doch sie kamen alle zu spät. Das Schwert senkte sich bereits. Mit dem nächsten Herzschlag wäre alles vorbei. Durch die Augen des dunkelhäutigen Mädchens schien es Aeriel fast, als sause 
     Irrylaths Klinge auf sie selbst herab. Rasend vor Wut weigerte sich die dunkelhäutige Inselbewohnerin, zurückzuweichen.


    »Erin!«, schrie Aeriel und riss unwillkürlich einen Arm hoch, als wollte sie sich der Diamantenklinge erwehren.


    Genau in diesem Moment zog Erin das Schwert aus der Scheide. In einer fließenden Bewegung schwang sie die lange, gerade, brennende Klinge, um den Schlag des gebogenen weißen Kurzschwerts zu parieren. Die beiden Waffen trafen sich mit einem Geräusch, das gleichzeitig wie ein silberhelles Glöckchen, ein tiefer Flötenton und eine zu fest gezupfte Mandolinensaite klang. Aeriel sank auf die Knie, spürte den harten Hieb in jeder Faser ihres Körpers, während sich die Diamantenklinge und das Flammenschwert verkeilten. Die Klinge, die alles zu durchtrennen vermochte, konnte dem brennenden Schwert nichts anhaben.


    

    

    Irrylath schrie auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich ans Handgelenk, als wollte er sein Schwert entweder fallen lassen oder hochreißen, doch er schien unfähig zu jeder Bewegung. Das weiße Feuer, das die Waffe des dunkelhäutigen Mädchens umtänzelte, kroch an der Diamantenklinge empor und berührte die Hand des Prinzen. Stöhnend sank er in die Knie. Erin stand erschrocken da.


    »Halt!«, kreischte Aeriel. »Zurück!«


    Und diesmal, auf unerklärliche Weise, vernahmen die anderen im meilenweit entfernten Zelt die Warnung. Königin Syllva verharrte, wo sie war. Roschka und Irrylaths Brüder ließen von ihrer überstürzten Attacke ab. Pendarlon wich fauchend zurück. Die Wachen, die vom Eingang herbeieilten, erstarrten. 
     Als Erin das Flammenschwert von Irrylaths Klinge löste, erlosch das Feuer an seiner Hand, der Prinz sackte zusammen, sein Schwertarm schlug schwer auf dem Boden auf. Die Diamantenklinge durchtrennte mit sauberem Schnitt die Erde, ohne auch nur ein einziges Staubkorn aufzuwirbeln. Mit gezücktem Dolch rannte Sabr zu ihrem Cousin. Erin gönnte ihr keinerlei Beachtung, sie hielt die Gleve senkrecht vor sich und starrte die Waffe ungläubig an.


    »Ich hatte nicht vor, das Schwert zu ziehen«, flüsterte das dunkelhäutige Mädchen. »Irgendetwas schien meine Hand zu führen. Ich wollte nur bis zum letzten Moment ausharren, um zu sehen, ob du mir wahrhaft nach dem Leben trachtest.« Selbst jetzt, während sie zum Prinzen sprach, konnte sie die Augen nicht von seiner Klinge wenden. »Ich hielt Schwerter für überflüssig. Ich dachte, die anderen geböten dir Einhalt.«


    Das Breitschwert sang und summte. Aeriel hörte, wie ihr eigenes Schluchzen in das leise Lied einstimmte. Röchelnd hielt Irrylath seinen Arm, als schmerzte er. Entsetzliche Angst bemächtigte sich Aeriels. Sie wusste nicht, ob das Feuer des Schwertes ihm einen bleibenden Schaden zugefügt hatte. Er schien benommen. Alle anderen im Zelt hasteten mit überraschtem oder erschrockenem Gesicht umher, außer Pendarlon, der, mit einem Blick auf Erins Klinge, ein leises, katzenhaftes Fauchen ausstieß.


    »Aufhören, aufhören!«, rief Aeriel weinend, die kaum bemerkte, dass sie laut gesprochen hatte.


    Jeder starrte jetzt die Gleve an, selbst Irrylath. Sabr hielt ihm den Kopf, der schlaff herabhing, als fiele der Prinz jeden Moment in Ohnmacht. Durch Erin sah Aeriel, wie das Schwert flackernd 
     zitterte, einer langen weißen Flamme gleich. Das nebelhafte Glühen und die Klinge selbst verschmolzen, bis das ganze Schwert eine einzige züngelnde Feuerbrunst war. Aeriel kam taumelnd auf die Beine. Auch die Flamme kroch in die Höhe, streckte und verengte sich. Durch die fassungslosen Augen des dunkelhäutigen Mädchens beobachtete sie, wie die Flamme menschliche Gestalt annahm. Erschrocken erkannte Aeriel sich selbst darin wieder, verspürte dann einen unwiderstehlichen Drang, der sie die unzähligen Meilen zu sich zog, bis sie eins wurde mit der Flamme. Sie wandte sich zu ihrem Gemahl um und rief seinen Namen.


    »Irrylath«, sagte sie eindringlich. »Irrylath, beherzige meine Worte! Du irrst nicht. Erins Schwert wurde einst von der Hexe gefertigt, doch Ravenna hat es verwandelt, damit es nun auf unserer Seite kämpft.«


    Der Prinz von Avaric schüttelte den Kopf und starrte sie ungläubig an. Aeriel sah, wie sich Sabrs Hände auf ihm verkrampften.


    »Sei auf der Hut, Cousin«, murmelte die Banditenkönigin. »Sie ist ein Zauberwerk der Hexe. Die Schattenmaid steht mit deiner Peinigerin im Bunde. Sie war dir nie wohlgesinnt.«


    Irrylath schien sie nicht zu hören, seine ganze Aufmerksamkeit ruhte auf dem Bild in dem Schwert. Aeriel schluckte ihre plötzlich aufwallende Wut über Sabrs Einmischung hinunter. Ein Eifersuchtsanfall wäre in diesem Moment weder ihr noch Irrylath von Nutzen. Entschlossen ignorierte sie die Banditenkönigin und sprach allein zum Prinzen.


    »Gemahl, ich bin es.«


    »Das kann nicht sein«, rief Irrylath heiser. »Die Hexe hat ihre Engel der Nacht geschickt, um dich zu entführen.«


    Aeriel schüttelte das Haupt. »Nein. Einer ihrer Schwarzen Vögel hat mir eine Nadel hinters Ohr gestochen.«


    »Das hätte ich dir erzählt, wenn du mich nur hättest ausreden lassen«, knurrte Erin durch zusammengepresste Zähne. Sie zog den gefalteten Sari aus ihrem Gewand und schleuderte ihn dem Prinzen hin, der mit einem lauten Keuchen die wallende gelbe Seide um seine Knie berührte. Dann reckte er das Kinn und betrachtete das Schwert wie ein Verdurstender, der eine Fata Morgana erblickt.


    »O Aeriel«, flüsterte Irrylath. »Wenn du es doch wahrhaftig wärst …«


    »Das ist sie nicht«, zischte Sabr verzweifelt. »Ein Trugbild! Eine geschickte Falle.«


    Aeriel spürte die Perle auf ihrer Stirn kühl leuchten. Ein Gedanke formte sich in ihrem Bewusstsein.


    »Der Reim«, sagte sie. »Ich habe nun den letzten Teil von Ravennas Rätsel. Wird dich das überzeugen?« Sie hob die Stimme und richtete den Blick auf die anderen im Zelt. »Wird euch das alle überzeugen?«


    Irrylath kämpfte sich auf die Beine und schüttelte Sabrs beharrlichen Hände ab. Seine Stimme klang auf einmal klar und bestimmt. »Sag ihn auf«, rief er. »Sag den Reim auf, und falls du die wahre Aeriel bist, unversehrt und nicht in den Fängen der Hexe, werde ich es wissen.«


    Eine seiner Hände krallte sich in ihre Hochzeitsseide. Die andere, seine Schwerthand, zuckte, als versuche sie, sich zur 
     Faust zu ballen. Irrylath beugte den Arm, mit der Hilfe des anderen, und fuhr gepeinigt zusammen. Aeriel streckte die Hand nach ihm aus und sprach:


    
      »Hieran wird ein grausamer, blut’ger

      Krieg ausbrechen,

      um ein Land, öd und verbrannt,

      zu rächen.


      

      

      Mit einem leuchtend Flammenschwert,

      wird ein Schatten, schwarz wie die Nacht,

      aus dem Exil zurückgekehrt,

      sich stürzen in die Schlacht.


      

      

      Aus Liebe zu jener,

      die einsam steht, die Flagge hält,

      in Händen die Perle

      mit der Seele der Welt.


      

      

      Wenn Feinde in Fluten untergehen,

      Winterasche in Wasser mündet,

      dann wird die erlösende Krone

      von Ravennas Tochter entzündet.«

    


    Stille. Kein Geräusch im Zelt, außer dem Zischen von Kerzendochten und dem Seufzen des Nachtwindes. Ihr Bruder Roschka beäugte sie misstrauisch. Syllva stand schweigend neben ihren Isterner Söhnen. Die verwirrten Wachen warfen sich Blicke zu. 
     Da hörte sie Talb, den Magier, kichern und Pendarlon schnurren. Doch Aeriels Augen ruhten allein auf Irrylath.


    »O Gemahl«, hauchte sie, »hab Vertrauen!«


    Mit einem einzigen Schritt trat er vor und kniete vor der Flamme nieder, die Erin hielt. Sein Schwertarm schien jetzt fast vollständig verheilt, er streckte ihn nach Aeriel aus.


    »Ich glaube dir«, flüsterte er, »denn du bist es wirklich. Vergib mir mein Zweifeln.«


    Seine Hand fuhr durch die Flamme, diesmal machte es ihm nichts aus. Das Feuer flackerte auf, und Aeriel hatte den Eindruck, dass etwas Sonderbares durch sie hindurchglitt, doch dann verschwand das Gefühl, und ihre Vision von Irrylath und dem rosafarbenen Zelt aus Seide nahm wieder klare Formen an. Sabr stand nun neben dem Prinzen und berührte ihn an der Schulter. Misstrauen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Cousin«, warnte sie. »Wie kannst du sicher sein? Wir wissen seit Monaten, dass Aeriel verloren ist, und dieses Trugbild behauptet, dem sei nicht so! Schenk den Versen keinen Glauben!«


    Der Prinz erhob sich und schnellte herum. »Lass mich los!«, fauchte er mit einer Stimme wie brennendes Öl. »Du hast mich überzeugt, dass Aeriel verloren sei, du, der ich erlaubte, sie aus meinem Gedächtnis zu bannen! Auf deine Weisung hin haben wir hier am Rande der Sandwüste ungezählte Stunden vergeudet. Das ist Aeriel. Ich kenne sie. Erdreiste dich ja nicht, mir weitere Ratschläge erteilen zu wollen, Königin der Diebe!«


    Sein Ton war rau, er raste vor Wut. Aeriel empfand einen Hauch Genugtuung.


    »Meine Besorgnis galt dir«, rief Sabr und wich taumelnd zurück, als habe er sie geschlagen. Verzweifelter Verrat spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Immer nur dir!«


    Mit einer raschen Drehung floh die Cousine des Prinzen und verschwand in der Nacht. Irrylath sah ihr wutentbrannt nach, seine Gesichtszüge waren verhärtet. Königin Syllva richtete schließlich das Wort an ihn und berührte den Prinzen am Arm.


    »Du gehst zu streng mit ihr ins Gericht, mein Sohn«, ermahnte sie ihn eindringlich. »Viel zu streng. Aeriel ist deine Gemahlin, aber Sabr ist und bleibt deine Cousine und eine Befehlshaberin meiner Streitkräfte, vom Rang her dir ebenbürtig. Was sie sagt, entspricht der Wahrheit: Sie denkt allein an dich. Sie war diejenige, die unseren Wüstenmarsch anführte, unsere Armee vor Desertion und Mutlosigkeit bewahrte, und vor nicht einmal zwei Tagmonaten war sie die Einzige, die zwischen dir und deinem Dolch stand.«


    Der Prinz funkelte die Königin finster an, erwiderte jedoch nichts. Aeriel hob eine Hand an die Schläfe. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Schwere Müdigkeit legte sich über sie. Sie hatte nicht bemerkt, welch Mühe es kostete, durch das Schwert zu sprechen. Die Wahrnehmung durch die Waffe war weitaus klarer als durch die Perle, jedoch beschwerlich und zehrte an ihren Kräften. Sie war wie ausgehöhlt.


    »Ich muss nun gehen«, sagte sie mit unsicherer Stimme. Irrylath und die anderen wandten sich um.


    »Nein!«, setzte der Prinz an, streckte erneut die Hand nach ihr aus. »Geh nicht!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss. Die Entfernung zwischen 
     uns zu überbrücken, ist anstrengend … Und ich muss Ravennas Auftrag erfüllen.«


    »Aeriel«, rief Irrylath. »Bleib. Bleib!«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie musste sich augenblicklich zurückziehen. Die Anstrengung nahm ein gefährliches Ausmaß an.


    »Steck das Schwert in die Scheide, Erin«, flüsterte sie. »Schnell!«


    Irrylath streckte seine Hand nach ihr aus. »Nicht …«


    »Halt am Toten See nach mir Ausschau. Erin!«, zischte Aeriel.


    »Lebe wohl«, wisperte das dunkelhäutige Mädchen. »Und eine schnelle Reise!«


    In einer einzigen fließenden Bewegung steckte Erin das Schwert in die Scheide, und das Gefühl der Leere schwand. Ausgezehrt sank Aeriel auf die Knie. Die Einöde zog sich flach, grau und ausgedörrt vor ihr hin, verschwommen im Perlenlicht. Aeriels Augenlider schlossen sich flatternd. Es würde die Perle Stunden kosten, sie mit Kraft zu speisen. In Zukunft durfte sie sich nicht so verausgaben. Während bleierne Ermattung sie zu übermannen drohte, schüttelte sie erschöpft den Kopf. Sie brauchte Schlaf. Aeriel legte sich auf die aufgesprungene Erde der Einöde. Die Perle übermittelte ihr nur das schwache Echo von Irrylaths weit entferntem, verzweifeltem Schrei.


    »Aeriel!«


    Es war das Letzte, was sie vernahm, bevor sie in beängstigende Träume sank.
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    Winterasche


    Der Alptraum umfing sie: der Prinz von Avaric, der vom Rücken seines geflügelten Streitrosses fiel. Im Traum versuchte Ariel, den Arm auszustrecken und nach ihm zu greifen, doch sie konnte sich nicht zu bewegen. Kaltes Kristall umhüllte sie. Hilflos war sie zum Zuschauen verdammt, schauderte, als Irrylath kopfüber durch die Luft stürzte, in die aufgewühlte Leere. Ich hätte dir deine Schwingen nicht nehmen dürfen, dachte sie verzweifelt. Sein Schrei hallte in ihren Ohren wider:


    »Aeriel!«


    Jäh schreckte sie aus dem Schlaf auf. Etwas Großes, Schuppiges kauerte neben ihr und hackte mit seinen messerscharfen Klauen auf ihr Kleid ein. Kreischend rappelte sie sich hoch und stolperte rückwärts, um im nächsten Moment innezuhalten. Die Kreatur vor ihr war nicht das riesige, abscheuliche Tier, für das sie es anfangs gehalten hatte, sondern klein und mit widerlichem grauen Flaum bedeckt. Ein Zauber verlieh ihm ein wundersames Aussehen, doch die Perle offenbarte Aeriel sein wahres Antlitz: ein langgestrecktes, rattenähnliches Geschöpf.


    Mit der flachen Hand verpasste sie ihm einen Schlag. Es 
     schnatterte aufgeregt und blinzelte sie mit leuchtend roten Augen an, bevor es davonhuschte. Gewiss war es eine Kreatur der Hexe. Aeriel kämpfte sich auf die Beine und machte sich wieder auf den Weg. Sie fühlte sich gestärkt, nur noch ein wenig erschöpft, aber dank der Perle hatte sie nun weitgehend ihre Kräfte zurückgewonnen.


    Durch Erin erspürte sie die Armee, viele Meilen entfernt, die das Lager abbrach und so schnell wie möglich zum Toten See eilte. Als Aeriel einen Blick auf Irrylath erhaschte, der die Isterner Streitkräfte seiner Mutter anführte, wallte tiefe Erleichterung in ihr auf, ihn immer noch gesund zu wissen, trotz ihres Traumes. Sabr ritt getrennt von ihm an der Spitze der Westerner Truppen. Obschon sie gelegentlich in seine Richtung spähte, weigerte er sich beharrlich, sie anzusehen. Der Anblick bereitete Aeriel wenig Freude. Sabrs kummervolles Gesicht nach dem scharfen Tadel ihres Cousins vor wenigen Stunden hatte ihr jegliches Triumphgefühl vergällt.


    Auf ihrer Reise legte Aeriel häufig eine Hand an die Stirn, in der Hoffnung, mit ihren Sinnen in die Perle zu dringen und ihre Zauberkraft zu nutzen, um das Rätsel von Ravennas mysteriösen Anweisungen zu entschlüsseln: Zermalme die Armee der Hexe. Vernichte die Engel der Nacht … und leg die Weltenperle in ihre Hand. Aber wie? Wie? Gewiss war irgendwo in der Perle die Antwort verborgen. Doch Ariels sämtliche Versuche waren vergebens. Das Juwel der Gottgleichen blieb ihr verschlossen, seine Macht außerhalb ihres Verständnisses, und seine Gaben – Licht, Nahrung, eine geschärfte Wahrnehmung – kamen stets unaufgefordert, ohne ihr Zutun.


    Der Verzweiflung nahe, blieb Aeriel keine andere Wahl, als weiterzuwandern. Der ausgedörrte Boden wurde stetig unwegsamer, war von trockenen Flussbetten durchzogen. Keine Pflanze gedieh hier, abgesehen von vertrocknetem, verkümmertem Gestrüpp. Die Einöde war trostloser als jeder Ort, den Aeriel je bereist hatte. Selbst die Gebiete in Westernesse, die am ärgsten von der schrecklichen Dürre gezeichnet waren, kamen dieser Ödnis nicht gleich.


    Und in der Einöde hausten kleine, alptraumhafte Kreaturen der Hexe. In trügerische Formen gehüllt, glichen sie auf den ersten Blick Monstern. Doch die Perle entlarvte sofort ihre falsche Erscheinung, zeigte sie als die niederen Ungeziefer, die sie in Wirklichkeit waren. Es hatte den Anschein, als könnten sie sich überall verbergen, im toten Gestrüpp, in jeder noch so winzigen Spalte. Anfangs gingen sie Aeriel aus dem Weg, so dass sie nur flüchtige Blicke von ihnen einfing. Schon bald wurden sie jedoch kühner, bis ihr nach wenigen Stunden ein ganzes Rudel durch die Wüste folgte.


    Abgesehen von den langbeinigen rattenähnlichen Geschöpfen mit vorstehenden Zähnen, ähnlich wie ein Pferdeschädel, erspähte Aeriel maulwurfartige Tiere mit staubigem, geschecktem Fell, denen durch Hexenkunst die Illusion von menschenfressenden Unholden verliehen wurde. Manchmal zischten sie kleine Schlangen an, nicht dicker als ihr kleiner Finger, getarnt als Basilisken. Ein- oder zweimal flatterte ihr ein geflecktes Tier hinterher, einer riesigen Motte gleich, bis Aeriel sie mit der Hand verscheuchte. Dann summte sie entrüstet, entlarvte sich als eine gewöhnliche Dasselfliege und schwirrte zitternd davon.


    Allesamt hatten sie rote Körper, durchschimmernd wie Glas. Sie waren die Augen der Hexe, hielten Ausschau nach ihr, davon war Aeriel überzeugt. Wann immer sie eine Rast einlegte, krochen sie näher, stahlen sich von hinten an sie heran und nagten mit ihren winzigen Zähnen an ihrem Gewand. Obwohl sie die Kreaturen weder ignorieren noch dauerhaft verjagen konnte, versetzte Ravennas Perle Aeriel zumindest in die Lage, ihre wahren Gestalten hinter den Täuschungsmanövern der Hexe zu erkennen. Offenkundig mit der Absicht, Aeriel zu erschrecken, stellten die Tiere lediglich eine ärgerliche Plage dar. Ihre Gegenwart war zermürbend, jedoch nicht besorgniserregend.


    Die Sterne am Himmelszelt bewegten sich unsäglich langsam. Aeriel wusste, dass sie einen halben Nachtmonat gewandert war. Irrylath und seine ferne Armee befanden sich ebenfalls auf dem Weg, der letztlich ihren kreuzte, wobei die verbündeten Streitkräfte nur alle Dutzend Stunden für Nahrung und wenige Stunden Rast hielten. Aeriel verspürte kein Bedürfnis nach Schlaf. Sie zog es vor, sich nicht niederzulegen, da sie vor bösen Überraschungen gefeit sein wollte.


    Aeriel erreichte die Klippen so unvermittelt, dass sie regelrecht erschrak. Einen Moment war alles um sie totenstill, abgesehen vom Rauschen einer sanften, rauen Brise und dem kratzenden Wuseln der Phantomtiere. Da vernahm sie das Jaulen von Schakalen, ihr unheimlicher Gesang schwebte durch die Lüfte, und sie erkannte, was das Labyrinth aus tiefen Schluchten vor ihr war: Die Schakalklippen, die keinen Wanderer wieder ausspuckten, den sie sich einmal einverleibt hatten. In ihrer Mitte lag der Tote See der Hexe.


    Aeriel verharrte reglos, lauschte der langgezogenen Wehklage der Hexenhunde. Ein Heulen, Bellen, gefolgt von tiefer Stille, die mehrere Herzschläge währte. Ein einzelner Schrei erscholl, glockenrein und dröhnend, zu dem sich eine weitere Stimme gesellte, dann eine andere und noch eine. Mit einem Schlag verstummten sie, und die gespenstische Stille setzte wieder ein. Die grässlichen Tiere, die sich um Aeriel scharten, waren von wachsender Ungeduld erfüllt. Einige von ihnen stürmten voraus, drehten sich um und zischten Aeriel an. Verborgene Schakale sangen säuselnd im Wind. In der Gewissheit, dass es kein Zurück gab, sobald sie einmal einen Fuß hineingesetzt hatte, betrat Aeriel das Labyrinth.


    Wie lange sie gewandert war, vermochte sie nicht zu sagen. Nur ein schmaler Himmelsreif war über ihrem Kopf zu stehen. Ohne einen Horizont konnte sie die Bewegung der Sterne nicht messen. Die Perle bestimmte den Weg, entlarvte Sackgassen und offenbarte trügerische Wände, die allein dem Zweck dienten, den Reisenden zu verwirren und den richtigen Pfad zu verbergen. Ein unerwartetes Verlustgefühl überwältigte Aeriel, als sie feststellte, dass sie die Armee nicht länger erspürte. Die verzweigten, sich windenden Schluchten schienen die Verbindung der Perle mit dem Schwert des dunkelhäutigen Mädchens abreißen zu lassen.


    Dann fielen die Steinwände zu beiden Seiten steil ab, und endlich war Aeriel dem Labyrinth entkommen. Die Schakale hinter ihr heulten und jaulten. Die Geschöpfe, die um ihre Knöchel huschten, zischten aufgeregt. Vor ihr erstreckte sich ein riesiger, flacher Landstrich: pechschwarz, glatt wie ein Ölfilm, 
     ohne jegliches Spiegelbild: der Tote See der Hexe. Dies also war der Ort, an den sich Königin Syllvas Karawane vor so vielen Jahren verirrt hatte, wo der junge Prinz Irrylath von seiner Amme an den Rand des Gewässers gelockt und der Hexe überantwortet worden war.


    Schaudernd bahnte sich Aeriel einen Weg durch die Knochen, die das Ufer übersäten. In weiter Ferne erblickte sie einen weißen Turm, der sich aus dem schwarzen Gewässer erhob: der Palast der Hexe? Zweifellos, obwohl Aeriel stets angenommen hatte, dass die gesamte Feste unter der Oberfläche des Sees verborgen lag. Sie schüttelte den Kopf und fragte sich verwundert, wie sie den Palast erreichen sollte. Das vergiftete Wasser wagte sie nicht zu berühren.


    Doch auf einmal kochte und brodelte der See zu ihren Füßen. Erschrocken wich Aeriel zurück. Die Kreaturen der Hexe huschten nervös umher. Etwas unter der Wasseroberfläche erhob sich schwerfällig. Einen Moment später tauchte der riesige, mit warzigen Höckern bedeckte Kopf einer Kröte auf. Ihre Haut war von einem hellen Lavendel, beinahe durchschimmernd. Aeriel hätte sie nicht mit den Armen umfassen können, selbst wenn sie es gewagt hätte, so groß war das Tier. Es sah sie mit seinen riesigen, hervorquellenden Augen an. Seine fahle Zunge, ein kleines ausgefranstes Fähnchen, fuhr genüsslich über seine runzeligen Mundwinkel. Das stille schwarze Gewässer verwehrte den Blick auf den Körper des Ungeheuers.


    »Wie schön«, sagte es. Seine Stimme dröhnte wie ein Jagdhorn. »Eine weitere Reisende ist erschienen, um am Ufer meiner Herrin den Tod zu finden.«


    Aeriel starrte das Geschöpf überrascht an, erkannte erst jetzt seine wahre Identität: Um Jahre gealtert und an Leibesumfang stark zugenommen, war es dasselbe, das damals die Amme des Prinzen auf die dunkle Seite der Hexe gelockt und ihr geholfen hatte, ihn zu verraten. Ihre Abscheu niederkämpfend, rief Aeriel:


    »Eine Reisende, Schlammbeißer, aber keine, die hier sterben wird. Ich muss deine Herrin sprechen und also den See überqueren. «


    Der Schlammbeißer kniff eines seiner eiskalten Augen zu.


    »Wie mag es sein, dass du mich sehen kannst, ohne vom Toten See gekostet zu haben?«, grollte er. Aeriel berührte die Perle auf ihrer Stirn. Beunruhigt rutschte der Schlammbeißer hin und her, sank tiefer in das schwarze Gewässer, um die blassen Augen vor dem kühlen, strahlenden Licht zu schützen. »Du musst die Zauberin sein, die meiner Herrin in letzter Zeit so große Unbill bereitete.«


    Aeriel nickte. »Bringst du mich zu ihr?«


    Der Schlammbeißer rülpste. »Meine Herrin, die Weiße Königin, empfängt niemanden.«


    Aeriel war fassungslos. Eine derart rasche und endgültige Absage hatte sie nicht erwartet. Entschlossen verschränkte sie die Arme.


    »Na gut«, erwiderte sie. »Ich werde sie nicht sehen, obschon ich eine weite Reise auf mich nahm. Meine Botschaft von ihrer Mutter, der Alten Ravenna, wird sie nicht erreichen. Deine Herrin wird hocherfreut sein, dass du mich abgewiesen hast.«


    Aeriel machte auf dem Absatz kehrt und eilte in Richtung der 
     Schakalklippen. Die scharrenden Geschöpfe vor ihr stoben auseinander. Sie war drei Schritt gegangen, bevor der Schlammbeißer sie zurückrief: »Warte!«


    Sie drehte sich um, blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Jetzt konnte sie im Wasser die Vorderläufe des riesigen Geschöpfes ausmachen. Sie schienen sonderbar klein für seinen mächtigen Körper. Es kaute an den Nägeln.


    »Du bist eine Zauberin«, überlegte es laut. »Warum setzt du deine Magie nicht ein, um den See zu überqueren?«


    Weil ich über keinerlei Magie verfüge!, wollte Aeriel schreien, doch sie biss sich auf die Zunge.


    »Bring mich hinüber oder nicht, ganz wie du willst«, sagte sie schließlich. Ihre Geduld war erschöpft.


    Seufzend leckte der Schlammbeißer vom giftigen schwarzen Wasser. »Meine Herrin wäre nicht dankbar, brächte ich ihr den Fluch ins Haus.«


    »Wie du willst«, fauchte Aeriel und wirbelte erneut herum. »Auch wenn du den Zorn deiner Herrin auf dich ziehen wirst, sobald sie entdeckt, dass du die Botin ihrer Mutter abgewiesen hast.« Sie zählte die Schritte. Eins. Zwei.


    »Na schön!«, rief ihr das Geschöpf nach. »Du hast gewonnen. Ich bringe dich zur Feste meiner Herrin – nur für den Fall, dass deine Worte der Wahrheit entsprechen –, doch ich kann nicht versichern, dass sie dir Einlass gewährt. Komm her«, sagte es und erhob sich unter der schattenhaften Oberfläche des Toten Sees.


    Aeriel fuhr angewidert zusammen. »Ich will das Wasser nicht berühren.«


    Die Kröte lachte, ein tiefes gurgelndes Geräusch wie ein Hammerschlag 
     auf heißem Metall. Sie stemmte sich aus dem schwarzen, unnatürlich ruhigen Gewässer und zog sich ans Ufer. Die dunklen Wassertropfen schienen an ihrer Haut nicht abzuperlen, sondern wie ein Dunstschleier zu verdampfen. Aeriel kämpfte ihren Ekel nieder, kletterte am Schlammbeißer hoch und ließ sich genau hinter seinem mächtigen Kopf nieder, unsicher, wie viel seines Körpers wieder unter den Toten See hinabsinken würde. Seine schuppige Haut, mit großen glitschigen Warzen übersät, fühlte sich kalt an und war mit einem öligen Film überzogen.


    »Eine Ewigkeit ist seit meinem letzten Mahl vergangen«, bemerkte der Schlammbeißer, während er gierig die kleinen Tiere vor ihr am Ufer beäugte.


    Mit einer solch blitzschnellen Bewegung, der Aeriel kaum mit den Augen folgen konnte, riss er das riesige Maul auf. Seine lange Zunge schnellte hervor und schaufelte ein Dutzend wild wuselnder Insekten auf – zusammen mit einer Unmenge des Ufers. Die Kiefer des Schlammbeißers schnappten zu. Er lachte beim Kauen, seine aufgeblähten Wangen hoben und senkten sich. Angewidert hielt sich Aeriel fester an ihrem Tragtier fest, das sich schwerfällig umdrehte und zurück in den Toten See glitt.


    »Dumme Dinger«, krächzte der Schlammbeißer.


    Das schwarze Wasser kräuselte sich um seine Schnauze und schoss an seinen Flanken vorbei. Hastig zog Aeriel die Beine an, um ja nicht mit dem Toten See in Berührung zu kommen. Der Schlammbeißer schaukelte auf und ab, und Aeriel schluckte. Flüchtig erhaschte sie Blicke auf andere Kreaturen im See, auch wenn keine von ihnen den Kopf über der spiegelglatten Oberfläche 
     zeigte. Einmal schwammen sie über ein Geschöpf hinweg, so lang und riesig, dass Aeriel erschrocken aufkeuchte.


    »Das ist bloß ein Seemoloch«, erklärte die Kröte, »ein Wasserdrache meiner Herrin. Sie besitzt zwei: Die beiden sind groß genug, um ganze Schiffe zu verschlingen. Falls du in den See fällst, kleine Botin, machen sie kurzen Prozess mit dir.«


    Entsetzen stieg in Aeriel auf, als ihr jäh der Gedanke kam, der verräterische Schlammbeißer könne sich aufbäumen und sie rein um des Vergnügens willen in den tödlichen See werfen. Sie klammerte sich fester am breiten Rücken der Kröte fest.


    »Bring mich sicher zum Palast«, warnte sie, »oder du wirst dich vor deiner Herrin verantworten müssen. Ich bin im Besitz von Ravennas Geschenken, die wertvoller als mein Leben sind.«


    Der Schlammbeißer lachte nur. Aeriel spürte sein belustigtes Zittern – selbst ohne die Drachen stand sie Todesängste aus, und das nicht nur wegen des verzauberten Gewässers, sondern wegen jeglichen Gewässers. Sie konnte nicht schwimmen und klammerte sich mit aller Gewalt an der Kröte fest. Gleichmäßig schwamm diese weiter. Der mächtige Palast rückte näher, erhob sich bedrohlich aus dem Toten See. Die aufragenden Türme, dachte Aeriel ehrfürchtig, waren nur die winzige Spitze einer gewaltigen Feste. Der Rest lag verborgen unter Wasser. Erneut dröhnte das grollende Lachen des Schlammbeißers.


    »Du nahmst an, alles läge unter der Wasseroberfläche, nicht wahr? So war es auch, vor vielen Jahren. Doch der Palast wuchert unkontrolliert, und sie kann ihm nicht länger Einhalt gebieten. «


    Ein Auge schwenkte in ihre Richtung. Aeriel funkelte finster zurück. Als der Schlammbeißer sie an den Rand der Kristallfeste brachte, kletterte Aeriel erleichtert auf einen schmalen Absatz, wenige Handbreit über dem Wasserpegel. Zu ihrer Überraschung war der Vorsprung kalt, weit kälter als die Haut des Schlammbeißers. Spiegelglatt und so eisig, dass Aeriels Fußsohlen beinahe daran haften blieben. Erschrocken hüpfte sie von einem Bein aufs andere. Welcher Stein, welches Juwel war benutzt worden, um diese Feste zu errichten? Die Perle auf ihrer Stirn flammte auf, umhüllte sie mit wärmendem Licht.


    »Nun, kleine Zauberin«, brummte der Schlammbeißer, »ich habe dich hergebracht. Und jetzt tritt ein, wenn du vermagst.«


    Mit einem letzten tiefen Lachen sank das Geschöpf in die Tiefen des Toten Sees. Der Nachtschatten war weit fortgeschritten. Der Neigung der Sterne nach musste der Sonnenstern bald aufgehen. Aeriel hob die Füße, damit ihre Sohlen nicht am Stein festklebten. Ohne die Perle, erkannte sie, wäre die Kälte unerträglich. Den Blick auf die glatte, makellos weiße Mauer des Palastes gerichtet, wanderte Aeriel am Ufer entlang, auf der Suche nach einer Tür.


    

    

    Sie wanderte, bis ihr fast die Sinne schwanden, mit steifem Hals, doch sie fand kein Fenster, keine Tür, keine Ritze oder Öffnung. Schließlich blieb sie stehen, ratlos und erschöpft. Verzweiflung nagte an ihr. Irgendwie musste sie sich Einlass verschaffen. Sie war nicht den ganzen langen Weg gekommen, um nun abgewiesen zu werden. Aeriel spürte ein sonderbares Kitzeln an ihrem Bewusstsein, ein leises, beinahe unverständliches Murmeln.


    Leg die Hand auf den Stein, schien es zu flüstern. Aeriel war im nächsten Moment verunsichert, ob sie überhaupt etwas vernommen hatte. Dennoch legte sie eine Handfläche auf die eisige Oberfläche, behutsam, um unter keinen Umständen haften zu bleiben. Nichts geschah. Bittere Enttäuschung wallte in ihr auf. Sie drückte fester, ließ jegliche Vorsicht außer Acht und warf sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Feste. Öffne dich, schrie sie stumm, verärgert. Lass mich ein!


    Unvermittelt löste sich der Stein unter ihrer Hand auf. Aeriel taumelte stolpernd nach vorne. Als sie ihr Gleichgewicht wieder fand, schnellte sie herum und sah, dass sich die Mauer in einen prächtigen Torbogen verwandelt hatte. Das Perlenlicht fiel hellleuchtend auf das durchschimmernde weiße Kristallglas des Palastes. Erstaunt berührte Aeriel ein weiteres Mal das Juwel auf ihrer Stirn. Noch während sie sich umsah, schloss sich die Mauer geräuschlos und beraubte sie jeglichen Fluchtweges.


    Sie stand in einem verlassenen Korridor. Sternenlicht sickerte durch die transparenten Wände. Trotz der wärmenden Perle zitterte Aeriel wie Espenlaub. Die beißende Kälte der Hexenfeste betäubte ihr die Glieder. Ihr Atem kam stoßweise, wirbelte in weißen Wolken empor wie geruchloser Rauch. Eine innere Stimme riet ihr, weiterzugehen. Obschon die Perle große Macht barg, stieß sie dennoch an ihre Grenzen. Aeriel durfte nicht rasten. Eilig marschierte sie den langen, leeren Gang hinab.


    Die Wände waren geriffelt, wenn auch glatt, an einigen Stellen beinahe durchsichtig. Dann und wann überkam Aeriel das Gefühl, die äußere Mauer der Feste erreicht zu haben, und dahinter leuchtete der freie Himmel. Der Sonnensternaufgang 
     nahte, das wusste sie. Wenn sie sich leicht gegen die Wand lehnte, um auf die andere Seite des sich kräuselnden Glases zu spähen, beschlug das Kristall. Einmal strich sie beim Gehen aus Versehen darüber, und die trockene Eiseskälte haftete an ihr wie ein klebriges, lebendiges Wesen. Mit aller Gewalt riss sie ihren Arm weg.


    Anfangs führte der Weg vorwiegend abwärts, so dass Aeriel nach einer Weile der festen Überzeugung war, sich unterhalb der Wasseroberfläche zu befinden. Hier waren die Steine durchschimmernder. Auf der anderen Seite der Mauer strömte das dunkle Wasser des Toten Sees träge dahin. Ein Schwarm beilförmiger Fische mit weit aufgerissenen Mäulern huschte vorbei. Etwas Langes, Graues schoss ihnen nach, machte dann jäh kehrt und schnappte mit messerscharfen Zähnen nach Aeriel. Erschrocken sprang sie zurück. Weit draußen zog etwas viel Größeres und Schwarzes seine Kreise: einer der Seemoloche der Hexe, ein Wasserdrache. Aeriel hastete weiter.


    Auf ihrer Reise ins Innere des Palastes durchschritt Aeriel ein Labyrinth mit sonderbar geschliffenen Wänden, die ein verzerrtes Bild von ihr zurückwarfen, bis sie verwirrt anhielt und so benommen war, dass sie kaum sagen konnte, wo ihre Gestalt endete und ihr Spiegelbild begann. Doch die Perle führte sie zuverlässig durch die Korridore. An einer Weggabelung spürte sie einmal, dass der andere Gang, den sie nicht nahm, dorthin führen würde, wo die gefangenen Zwerge arbeiteten, verborgen im Schoß des Palastes, noch tiefer als der Schlammboden des Toten Sees.


    Unzählige Zimmer zweigten von beiden Seiten des Korridors 
     ab, und alle waren leer. Unaufgefordert offenbarte ihr die Perle mehr über die Vergangenheit dieser verlassenen Kammern, als ihr lieb war. Hier hatten sich die Schwarzen Vögel der Hexe zusammengerottet. Dort hatte sie die Schwingen der Ikari gefertigt und im nächsten ihre Herzen mit Blei überzogen. Die Perle ließ die Erinnerungen des Palastes mit unerbittlicher Nüchternheit vor Aeriels geistigem Auge aufsteigen. Schaudernd bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. Wie konnte ein menschliches Wesen nur so böse werden? Könnte jemand, der zu derartiger Grausamkeit fähig war, überhaupt Erlösung finden? Was mochte die Perle der Seele der Welt in den Händen einer solchen Person verrichten?


    Und dennoch, dachte sie und rief sich die Worte der Gottgleichen ins Gedächtnis: Sie ist noch immer meine Tochter.


    Aeriel kam zu einem Gemach, vor dem sie wie erstarrt stehen blieb. Ohne nachsehen zu müssen, spürte sie, was sich jenseits der Tür verbarg: ein Thron so weiß wie Salz, einer Königin würdig. Die Perle enthüllte ihr einen raschen Blick auf die Vergangenheit des Zimmers: der junge Irrylath, noch kein Engel der Nacht, der vor dem Thron auf die Knie gezwungen wurde. Das eine Ende der Silberkette, die sein Handgelenk umschloss, ruhte in den Fingern der hochgewachsenen Frau, die vor ihm saß. Sie lehnte sich vor, ihr Gesicht war in Dunkelheit gehüllt. Ihre andere Hand krallte sich im Haar des jungen Mannes fest. Mit grausamer Gewalt zwang sie seinen Kopf in den Nacken und flüsterte ihm ins Ohr:


    »Doch, mein Liebling. Das wirst du.«


    Aeriel stieß einen spitzen Schrei aus. Das Geräusch dröhnte 
     zitternd im leeren Korridor, hallte von den Wänden wider, wurde lauter und lauter, bis es sich anhörte, als habe nicht nur eine Stimme geschrien, sondern viele. Aeriel kauerte sich zusammen und bedeckte ihre Ohren. Sie wusste nicht, was damals vorgefallen war – was der Szene vorausgegangen war oder folgte –, und es kümmerte sie wenig. Ihr Augenmerk lag wie gebannt auf dem entsetzlichen Grausen eines einzigen Moments in der Vergangenheit: der junge Irrylath, der seiner Herrin die Stirn bot, und die Weiße Hexe, die langsam und unerbittlich, jede Sekunde genießend, seinen Willen brach und ihn gefügig machte.


    Aeriel keuchte erschrocken auf und schluckte ihre Schreie hinunter.


    »Nein«, ermahnte sie sich streng. »Nein!«


    Dieser flüchtige Blick, den die Perle ihr gewährt hatte, stammte aus der Vergangenheit. Es geschah nicht in diesem Moment. Atemlos löste Aeriel die Hände von den Ohren und vernahm, wie ihr mehrstimmiges Echo zu einem hauchzarten Wispern verklang und dann erstarb.


    »Liebling«, flüsterte sie, als sie sich der Worte der Lorelei an Irrylath entsann. Zitternd spähte Aeriel zu den kalten weißen Wänden. »Nichts in diesem frostklirrenden Palast hat etwas mit Liebe zu tun!«


    Erbittert marschierte sie weiter. Der Weg schlängelte sich schier endlos hin, manchmal abwärts, manchmal horizontal. Schließlich neigte er sich wieder aufwärts. Der Sonnenstern musste längst aufgegangen sein, dachte Aeriel, und die Nacht vertrieben haben. Kein einziger zarter Strahl der Morgenröte hatte sie in den Tiefen erreicht, doch das Licht war viel heller, 
     seit sie dem dunklen Gewässer entstiegen war. Aeriel beschlich das Gefühl, sich nun in viel größerer Höhe zu befinden als bei Betreten des Palastes.


    »Wie lange bin ich hier umhergewandert?«, fragte sie sich verwundert.


    Ein breiter, gerader Korridor erstreckte sich vor ihr. Aeriels Schritt stockte, ihr war auf einmal schmerzlich bewusst, was vor ihr lag. Sie verharrte eine lange Weile, tastete sich mit den Sinnen der Perle vorwärts, versuchte verzweifelt, einen anderen Weg zu finden, doch vergebens. Aeriel sog schaudernd die Luft ein.


    Schnell zwang sie sich, den langen Gang hinabzuschreiten. Zu beiden Seiten waren menschliche Gestalten in die Wände eingelassen. Keine der Figuren rührte sich. Starr wie Stein, gefangen in dem unbeschreiblich kalten Kristall. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Gliedmaßen und Gesichter vor Entsetzen, Ekel und Verzweiflung verzerrt. Und dennoch, so offenbarte die Perle, waren die Gestalten am Leben. Waren es überhaupt Menschen aus Fleisch und Blut oder Seelen – von der Hexe und ihren Engeln der Nacht geraubt, jedoch noch nicht verschlungen? Fassungslos lief Aeriel weiter.


    Der Korridor endete in einem offenen Torbogen. Dahinter fiel das gleißende Licht des Sonnensterns in eine Kammer. Aeriel entdeckte ein Fenster, ohne Läden, unverglast. Der Wind, der von der Einöde in das hoch gelegene Zimmer blies, war steif, die frische Luft dünn. Nach Luft schnappend blieb Aeriel in dem tänzelnden Sonnenschein stehen. Die Wärme auf ihrer Haut war berauschend. Aeriel labte sich an ihr. Bestürzt 
     stellte sie fest, wie viel Zeit bereits vergangen war: Der Sonnenstern hing tief. Sie hatte die Feste der Hexe vor der Morgendämmerung betreten.


    »Da bist du ja«, sagte eine kalte, klare Stimme. Sie klirrte wie Kristall, wie das Tönen einer Glocke. Wie die Stimme eines Engels der Nacht: klangvoll, verlockend, rein. »Endlich. Es ist wahrlich nicht immer leicht, sich in meinem Palast zurechtzufinden, in Winterasche.«


    Winterasche. Aeriel wusste nicht, ob das Wort den Palast selbst bezeichnete oder den eisigen Stein, aus dem es gehauen war. Die andere lachte, tief und träge.


    »Doch ich habe nie den Zweifel gehegt, dass du mich finden würdest, kleine Zauberin.«
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    Das Herz aus Staub


    Die Eiseskälte, die durch Aeriel peitschte, während sie dieser Stimme lauschte, löschte die Wärme des Sonnensterns aus. In ihren Augenwinkeln erkannte sie die Weiße Hexe, die in der Nähe des Fensterrahmens stand: ihr Aussichtspunkt, von dem aus sie die bevorstehende Schlacht verfolgen wollte, schätzte Aeriel. Von der anderen Seite des kleinen Gemachs taxierte Oriencor sie kühl. Sie war hochgewachsen, beinahe so groß wie Ravenna, doch während die Dunkle Herrin eine Aura von Düsternis und Schwärze und Indigo umhüllt hatte, war ihre Tochter, die Weiße Hexe, von lichter Farbe.


    Ihre Haut war so blass wie Irrylaths, so wie Aeriel ihn als Engel der Nacht kannte: schneeweiß, ohne einen Hauch von Rosa auf den Wangen oder Lippen. Ihr kühler Odem ließ keine Atemwolke aufsteigen. Ihre Gesichtszüge, scharf und kantig, von eisiger Schönheit, glichen denen einer erbarmungslosen Statue. Nur ihre Augen leuchteten hellgrün. Die Augen einer Zauberin. Das Haar der Hexe war lang und weiß, glatter als Ravennas. Farblose Strähnen. Das Haar der Vampire.


    Ihre geschwungenen Lippen waren dünn, an den Mundwinkeln 
     zu einem gehässigen Lächeln verzogen. Sie trug ein langes weißes Gewand, das sich eng an ihren Körper schmiegte und mit kleinem Zierrat geschmückt war: Hundezähne, geschliffene Diamanten und Süßwasserperlen – verbogen und missgestaltet, nicht rund. Katzenklauen und Knochenknöpfe. Die Füße der Lorelei waren verborgen. Ihr Kleid wallte über den Boden. Ihre weißen Nägel waren sehr lang und gefährlich. In ihrer Gegenwart fühlte sich Aeriel töricht, unbeholfen, schwach, so als könnte die andere mit einem flüchtigen Blick bis tief in ihr Herz spähen.


    Zitternd antwortete sie: »Ich bin keine Zauberin.«


    Die Weiße Hexe lächelte. Ihre Zähne waren spitz, scharf wie kleine Messer.


    »Womöglich nicht«, sagte sie und kam näher. Die Kälte strömte aus ihr heraus wie von einem schattigen hohen Gebirgspass. »Aber du hast mir das Leben erschwert. Und kürzlich warst du bei meiner Mutter in NuRavenna zu Besuch. Erzähl, ist sie wohlauf?«


    »Sie ist tot«, sagte Aeriel mit bebender Stimme, weigerte sich jedoch, zurückzuweichen.


    Sie erinnerte sich lebhaft an den letzten Atemzug der Gottgleichen und den dunkelhäutigen Mann, der sein Gesicht untröstlich in ihr Haar drückte. Ravennas hellhäutige Tochter lachte, vollkommen beherrscht, ein glockenreines, spöttisches Lachen.


    »Du bist so ernst«, seufzte sie. »Ich sollte nicht mit dir spielen. Ich weiß um ihren Tod. Ich sah das Leuchtfeuer ihrer Beisetzung. «


    Aeriel starrte sie an. Die Kälte, mit der die andere sprach, überraschte sie. Oriencor hob eine fein geschwungene, weiche Augenbraue.


    »Schockiere ich dich, kleine Aeriel, da ich über den Tod meiner Mutter frohlocke?«


    Aeriel sprang eines der Schmuckstücke, das auf Oriencors Gewand gestickt war, in die Augen: der mumifizierte Fuß eines sehr kleinen weißen Geschöpfes: eine Eidechse, ein Maulwurf? Die Hexe ballte eine ihrer dolchartigen Hände zur Faust. Ihre Finger waren durch Schwimmhäute verbunden, bemerkte Aeriel jäh. Kiemen saßen hinter ihren Ohren.


    »Närrin! Sie hätte Unsterblichkeit erreichen können, wie ich, aber sie hat den Mut dazu nicht aufgebracht. Nun hat ihre Sterblichkeit endlich ihren Tribut gefordert, und die Welt ist mein.«


    Sie sprach mit solch unbeirrter Autorität, dass Aeriels Hand zu dem Juwel an ihrer Stirn glitt. Sie wollte sich beruhigen, doch sie hielt inne, als die Lorelei ihren durchdringend grünen Blick auf die Perle heftete.


    »Meine Mutter hat dir anscheinend ein Geschenk gemacht.«


    Bei der Erkenntnis, die Perle bald aufgeben zu müssen, befiel Aeriel panische Angst. Sie trug Ravennas Juwel nun schon so lange, dass sie sich ein Leben ohne das Kleinod nicht mehr vorstellen konnte. Und dennoch, ermahnte sie sich streng, war die Perle nicht ihr Eigentum. Sie war für die Weltenerbin bestimmt. Doch der Gedanke an einen Abschied glich Todesqualen.


    »Ein Segen«, brachte sie schließlich über die Lippen.


    »Dem Anschein nach eine Kapsel mit einer Botschaft«, bemerkte die Hexe, als sei ihr Interesse nicht besonders lebhaft. 
     »Was könnte mir meine Mutter nach all den Jahren wohl zu sagen haben?«


    Aeriel schüttelte den Kopf. Wie sollte sie es erklären? Wo beginnen? Ihre Zunge fühlte sich dick und sonderbar in ihrem Mund an. Ihre Hand war immer noch an der Perle, sie mühte sich ab: »Ravenna bat mich, sie dir zu überbringen.«


    Oriencor zuckte mit den Schultern. »Wie reizend! Doch du solltest sie noch eine Weile behalten, kleine Zauberin, auf dass dich die Kälte nicht zu schnell dahinrafft. Nach der Schlacht bleibt genügend Zeit, den letzten Atemzug meiner sterbenden Mutter auszukosten.« Ein wölfisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nachdem ich deine Truppen abgeschlachtet und ihre Seelen verschlungen habe.«


    Aeriels Knie wurden weich. Die Stimme der anderen war gleichzeitig lieblich und grässlich, eine Verlockung, der kaum zu widerstehen war. Aeriel spürte, dass ihr der Moment, der Hexe zu trotzen und sie zu überreden, entschlüpfte. Sie atmete tief ein, um einen letzten verzweifelten Versuch zu unternehmen, doch eine leise innere Stimme fuhr dazwischen. Nicht, murmelte die Stimme, die bereits wieder verklang. Jetzt ist nicht der rechte Augenblick. Noch nicht, aber bald.


    »Komm«, sagte die Lorelei. »Schau die Schlacht mit mir gemeinsam an. Sie wird bald beginnen.«


    Oriencor winkte Aeriel ans Fenster. Im strahlenden Sonnenlicht tropfte Wasser am Fensterbrett hinab.


    »Sieh sie dir dort unten an!«, murmelte die Hexe. »Deine Streitkräfte und meine. Alle versammelt. Alle fein säuberlich aufgereiht. Der Sieg ist natürlich mein. Welchen Genuss es mir 
     bereiten wird, diesem Schauspiel beizuwohnen. Es gibt heutzutage nicht viele Freuden in meinem Leben. Lass es uns zusammen ansehen.«


    Aeriel erblickte die Armeen am Strand tief unten. Das kleine Gemach, in dem sie und Oriencor sich befanden, war wahrlich in schwindelerregender Höhe. Die Hexenbrut hatte sich am Ufer versammelt: Schakale und Wieselhunde und Schwarze Vögel; riesige, buckelige Kreaturen von menschenähnlicher Gestalt; und dünne, geisterhafte Schemen – so viele, Aeriel vermochte sie nicht zu zählen. Im schwarzen Wasser des Toten Sees hinter ihnen drängte sich weiteres Höllengezücht. Aeriel erspähte den Schlammbeißer, der in der Nähe des Ufers schwamm, und im tieferen Gewässer umkreisten die beiden riesigen Wasserdrachen der Hexe den Palast.


    Syllvas Armee stand mit dem Gesicht zum Toten See und schwärmte in einem Halbkreis aus. Bei ihrem Anblick fasste Aeriel neuen Mut, nur um jäh zu erschaudern, als sie bemerkte, wie erbärmlich klein ihre Anzahl im Vergleich zur gewaltigen Horde der Hexe war. Über den verbündeten Streitkräften wehte flatternd eine lange gelbe Fahne im Wind. Die Königin stand an vorderster Front, umgeben von ihren Bogenschützinnen. Irrylath ritt zu ihr, er thronte auf dem geflügelten Avarclon. Marelon, die Geschmeidige Schlange des Staubmeeres, züngelte riesig und zinnoberrot über den Strand, wobei sich ihr beträchtlicher Schwanz in der Menschenmenge verlor. Erin hielt sich im Hintergrund, der Löwe Pendarlon schritt neben ihr. Das dunkelhäutige Mädchen strich ihm durch die Mähne. Neben Aeriel am Fensterbrett bewegte sich die Hexe.


    »Ihr alle habt in den letzten Dutzend Tagmonaten meine Geduld auf eine harte Probe gestellt«, seufzte sie, »habt meinen Raubzügen getrotzt und euch nicht unterwerfen wollen. Vermutlich muss ich dankbar sein: Ihr habt mir die Langeweile vertrieben. «


    Aeriel wandte sich um und sah, wie Oriencor mit gierigen Augen den Prinz von Avaric tief unten musterte. Die Weiße Hexe lächelte.


    »Irrylath war der Beste. Mit ihm wurde es nie langweilig. Mit gerade einmal sechs Jahren machte ich ihn mir zu eigen, eigentlich zu alt, um ihn jemals ganz zu beherrschen. Doch das war der Grund, weshalb ich ihn derart liebte. Welch ein Eigensinn! Er steckte voller Überraschungen. Es kostete mich Jahre, ihn zu zähmen.«


    Siedend heiße Wut stieg in Aeriel empor. Einen Moment überdeckte ihre eigene Hitze beinahe die der Perle. Aeriel erinnerte sich an die flüchtigen Augenblicke, die die Perle ihr offenbart hatte: Oriencor, eine Faust im Haar des jungen Irrylaths, die mit hauchzarter Stimme befahl: Doch, mein Liebling. Das wirst du. Kühn holte Aeriel tief Atem, wollte etwas erwidern, aber die unbarmherzigen Augen der anderen senkten sich auf das Mädchen und durchbohrten sie wie spitze Nadeln.


    »Ich werde dir nie verzeihen, dass du ihn mir entrissen hast«, flüsterte die Weiße Hexe, »selbst für eine solch kurze Zeit. Denn ich werde ihn zurückgewinnen. Bevor ich seine Seele trinke, wird er mein sein.«


    Aeriel wurde rot vor Zorn. »Er wird dir nie wieder gehören«, keuchte sie. »Er ist mein. Er verachtet dich.«


    Oriencor lachte. »Er liebt mich. Und ich ihn.«


    »Nein«, fauchte Aeriel. »Du willst ihn nur beherrschen!« Erinnerungsfetzen an die Schwarzen Vögel der Lorelei, die ihre Gefangenen grausam quälten, erwachten in Aeriel. Sie schauderte angewidert und schob den Gedanken beiseite. »Du und deinesgleichen liebt nichts und niemanden. Wahrscheinlich ist es dir überhaupt nicht möglich.«


    Das Lächeln der Hexe verblasste. Ihre Stimme klang gereizt. »Einst liebte ich die Gottgleichen«, murmelte sie, »in meiner Jugend. Damals war ich der Liebe fähig. Doch sie haben mich verlassen.«


    Am Fensterbrett lehnte Oriencor und beobachtete Aeriel, während sie mit dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides spielte und über ihr Brustbein strich. Allmählich erkannte das Mädchen, was die andere da berührte: eine kleine Narbe, mit Silberfäden genäht, genau wie die auf Irrylaths Brust, als er noch ein Engel der Nacht gewesen war. Verdrossen schürzte Oriencor die blutleeren Lippen.


    »Es ist wahr«, sinnierte sie. »Ich kann nicht lieben. Ich habe kein Herz aus Fleisch und Blut. Ich habe es herausgerissen, nachdem die Alten mich im Stich ließen, und durch eines aus Winterasche ersetzt.«


    Sie spähte über die Schulter. Aeriel folgte ihrem Blick. Auf der anderen Seite des Gemachs thronte in einer Wandnische eine Schatulle aus Kristallglas.


    »Ich habe das Original zur Sicherheit gut aufbewahrt.«


    Argwöhnisch beäugte Aeriel die Schatulle. Etwas Dunkles lag darin, es war nur schemenhaft durch den farblosen Stein zu erkennen. Oriencor zuckte mit den Schultern.


    »Du darfst es dir ansehen, wenn du möchtest.«


    Die Perle brannte hell auf Aeriels Stirn. Unwiderstehlich wurde sie von der Schatulle angezogen. Langsam durchquerte sie die Kammer und berührte den Deckel. Das Kristallglas war klirrend kalt: eisig wie die Feste selbst.


    »Gib dich ja nicht der Hoffnung hin, du könntest es zerstören«, warnte die Lorelei vom Fensterbrett aus. »Niemals ließe ich dich in seine Nähe, wenn ich das befürchten müsste.«


    Aeriel spürte eine Regung der Perle, als erwache etwas in ihrem Innersten, doch es verging augenblicklich. Sie hob den Deckel der Schatulle und verharrte. Abgesehen von einer Schicht feinem dunklen Pulver war das Kästchen leer. Schlagartig flammte die Perle auf.


    »Dort ist nichts«, sagte sie. »Nichts als Staub.«


    Ravennas Tochter warf ihr einen finsteren Blick zu und biss sich mit einem spitzen Zahn auf die Lippe. »Warum lügst du nicht, um mir zu schmeicheln?«, fragte sie. »Hast du denn immer noch keine Angst vor mir?«


    Aeriel drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Ich habe große Angst vor dir«, erwiderte sie. Es wäre sinnlos, das Gegenteil zu heucheln. Die Tochter der Gottgleichen las in ihr wie in einem offenen Buch. Lächelnd nagte die Weiße Hexe weiterhin an ihrer Lippe.


    »So wie Irrylath. Und er benutzte genau dieselben Worte.«


    Trotz der stechenden Augen der anderen, die auf ihr ruhten, spürte Aeriel, wie ihr eigener Blick sehr sanft von dem feinen weichen Ruß, gleich der Asche von Toten, angezogen wurde. In der Perle regte sich wieder etwas. Aeriel beugte sich herab, um 
     die Asche zu berühren. Sie war kühl und klebrig, wie feuchter Brei. Ravennas Perle glühte. Ein sonderbares leises Murmeln kitzelte Aeriels Bewusstsein. Sie versuchte, ihm zu lauschen, doch Oriencors gehauchte Worte übertönten es.


    »All die anderen behaupteten, welch ein feines Herz es sei, wie wunderschön konserviert. Sie glaubten, mir damit zu gefallen. Irrylath erklärte, es sei nichts weiter als ein zerfressener Klumpen Holz. Deshalb war er mein Liebling. Von all den Jungen, die ich je in Engel der Nacht verwandelte, war Irrylath der Einzige, der sich nie einer Lüge bediente.«


    Die Hexe trommelte mit ihren dolchartigen Nägeln auf das Kristall des Fensterbretts, säbelte und kratzte kleine Eissplitter ab. Ihre Finger klangen wie Käfer, die knackend über die Wände huschten. Koste davon, bat die Perle, damit ich in das Herz meiner Tochter sehen kann. Beinahe ohne nachzudenken, strich Aeriel ein wenig von dem Hexenstaub auf ihre Lippe, und ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, wie ein Nadelstich. Es war das Bitterste, das sie je gekostet hatte. Es schmeckte nach Verzweiflung. Die Perle verdunkelte sich, ihre Stimme verklang. Aeriel hatte das Erlebnis augenblicklich vergessen, wie ein Schlafender, dem beim Erwachen jegliche Erinnerung an seine Träume fehlt. Oriencor seufzte.


    »Mein Herz ist vor langer Zeit zu Staub zerfallen. Ich ahnte es nicht, als ich es herausschnitt. Das Kristall sollte es konservieren. Nun, damals war meine Zauberkraft noch nicht ausgereift. Doch das ist bedeutungslos. Ein Herz wäre eine zu große Last, um es mit mir durch die Tiefen des Himmels zu tragen.«


    Aeriel runzelte die Stirn, sie konnte der anderen nicht folgen. 
     Durch die Tiefen des Himmels? Aber Oriencor lachte nur und drehte sich wieder zum Fenster.


    »Ah«, sagte sie leise. »Die Vorstellung hat begonnen.«


    Aeriel sog die Luft ein. Hastig stellte sie die Hexenschatulle zurück in die Wandnische und gesellte sich zu Oriencor ans Fenster.


    »Die Armee deiner Königin wagt einen Vorstoß«, murmelte die Lorelei.


    Aeriel sah, wie der große Halbmond anrückte, Verbündete jeglicher Farbschattierung: blaue Berner, hellgrüne Zambulaner, Pirser mit kupfergoldener Haut, fahle Terrainier und gold schimmernde Flüchtlinge aus Avaric, die blassgesichtigen Rani und das petrolfarbene Volk der Elver, die dunklen Inselbewohner, Isterner mit pflaumenfarbener Haut und die zimtfarbenen Wanderer der Wüstenländer. Auf einmal erkannte sie, was es mit der gelben Fahne auf sich hatte. Über ihnen allen wehte ihr Hochzeitssari, er schimmerte im Licht des Sonnensterns.


    Neben ihr am Fenster hob Oriencor den Blick. Geflügelte Wesen – ein halbes Dutzend – schwebten vor der Feste. Lächelnd befahl die Hexe: »Los!«
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    Der siebte Sohn


    Erschrocken sah Aeriel jene, zu denen die Hexe gesprochen hatte. Hoch über dem Palast flogen sechs Engel der Nacht: von menschlicher Gestalt, doch mit totenbleichem Teint. Ihre Augen funkelten farblos, ihre Haut war eingefallen. Es waren blutleere, herzlose, seelenlose Geschöpfe. Das Dutzend schwarzer Schwingen auf dem Rücken eines jeden Ikarus, das ungestüm schlug, beschwor einen leisen Sturm herauf.


    Auf Oriencors Signal hin, abgerichtet wie Falken, wandten sie sich um und stürzten durch die Lüfte der ankommenden Armee entgegen.


    In weiter Ferne erspähte Aeriel ihren Gemahl, der die Diamantenklinge aus der Scheide zog. Hinter ihm schoss Syllvas Arm in die Höhe und sank dann herab. Das gelbe Banner entschwand, und mit einem lauten Schrei preschten die Isterner und Westerner Truppen vor, um der Heerschar der Hexe am Ufer zu trotzen. Die geflügelten lons erhoben sich in den Himmel, unter ihnen der ungezäumte Avarclon. Mit Irrylath auf seinem Rücken machte das Sternenpferd einen mächtigen Satz, und seine silbernen Flügel leuchteten auf, als die Engel der Nacht 
     herabglitten. Dann prallten die beiden Armeen aufeinander, und alles versank in heillosem Durcheinander.


    Aeriel wusste nicht, wie lange sie dem Gemetzel zusah. Der Sonnenstern schien am Himmel stillzustehen. Die Perle ließ kurze, flüchtige Blicke auf das Kriegsgeschehen aufblitzen, weitaus eindringlicher und detaillierter, als Aeriel allein es mit den eigenen Augen verfolgen konnte: zwei Kreaturen der Hexe kämpften verbittert mit einem Mann aus Elver, ein Mädchen aus Zambul und ihr Gefährte stürzten sich mit Dolchen bewaffnet auf eine Horde blinder Trolle. Königin Syllva, umringt von ihren Bogenschützinnen, wurde unbarmherzig von einem Schwarm Schwarzer Vögel attackiert. Trotz der beharrlichen Rhuks schossen die Isterner Frauen eine Salve Pfeile nach der anderen über die Köpfe ihrer Streitkräfte hinweg auf die ankommenden Feinde. Auf halbem Wege zum Strand schwangen die Ma’a-mbai und andere Wüstenwanderer ihre Stöcke, in heftige Nahkämpfe mit den gescheckten Schakalen der Hexe verwickelt.


    Das Schlachtfeld breitete sich tief unter Aeriel aus; wie ein riesiges Meer aus beseelten Perlen, die sich aufbäumten und in schäumenden Wellen brachen. Während Syllvas Streitkräfte nur als Einzelne handelten, den zugerufenen Befehlen ihrer Anführer und den dröhnenden Fanfarenstößen der Kriegshörner folgten, war das Heer der Hexe weitaus straffer organisiert, obschon Aeriel unter Oriencors Kreaturen keinerlei offenkundige Kommunikation erkannte. Verwundert fragte sie sich, woher die Geschöpfe wussten, was sie tun sollten.


    Als Aeriel allmählich ein Muster in dem sich stetig verändernden Bild bemerkte, überfiel sie ein heftiger Schauder. Wiederholt 
     beobachtete sie, wie Syllvas Truppen den Feind geschickt einzukesseln versuchten – doch jedes Mal zog sich der Gegner zurück und entkam, obwohl er die tödliche Falle von seiner Position am Boden keinesfalls erahnen konnte. Jäh erkannte Aeriel, dass Oriencor leise flüsterte.


    »Nach rechts, vorwärts, allesamt! Beeilung! Schlagt eine Schneise durch ihre Reihen, oder euch wird der Rückzug abgeschnitten. Anführer der Rhuks, hoch in die Lüfte! Setzt den Bogenschützinnen zu! Scharf nach rechts, auf die linke Flanke. Trolle, vorwärts, sofort …«


    Die Augen der Hexe waren starr auf das Geschehen gerichtet, sie war vollkommen konzentriert. Sie hatte keine einzelnen Kämpfer im Blick, wie Aeriel anfänglich. Davon war sie nun überzeugt. Die Weiße Hexe betrachtete das Gesamtbild – nein, sie wob das Bild! Aeriel lauschte mit wachsendem Entsetzen. Vermochte Oriencor mit ihrem Bewusstsein tatsächlich jeden Krieger ihrer riesigen Heerschar zu kontrollieren? War jeder Einzelne ihr willenloses Werkzeug? War ihre Macht so erdrückend? Als Aeriel zum Schlachtfeld hinunterstarrte, überkam sie ein schier überwältigendes Gefühl der Angst.


    Allmählich, unfreiwillig, wurden Syllvas Truppen zurückgedrängt. Über ihren Köpfen zog Irrylath seine Kreise, rief Befehle, ließ sein Kriegshorn ertönen, schickte Verstärkung, wo die Not am größten war. Sein ungezäumtes Streitross, der Avarclon, schleuderte Feinde zu Boden und spießte sie mit seinem Horn auf. Kleine Kreaturen riss er mit den Zähnen. Pferd und Reiter schienen unermüdlich zu kämpfen, schossen herab und schlugen unaufhörlich zu, bis die Hexenbrut vor ihnen die Flucht ergriff. 
     Doch Schritt um schwer umkämpften Schritt zwang die riesige Meute der Lorelei die zahlenmäßig unterlegene Armee zum Rückzug, zerschlug die Flügel des Halbkreises, bedrängte die Verbündeten, so dass ihnen kein Raum blieb, um ihre Waffen zu schwingen und herabsausen zu lassen.


    Irrylath rief seinem Ross zu, ihn höher zu tragen, und überblickte dann hastig das Schlachtgewühl. Unter ihm kämpften Sabr und ihre Banditen, versuchten entschlossen, sich aus dem eisernen Schraubstock der Feinde zu winden. Dolche und Kurzschwerter blitzten auf, wurden in zähen, kräftigen Stößen geführt, um den Feind zurückzudrängen. Auf einmal kesselte eine Horde Trolle Sabr ein, trennte sie vom Großteil ihrer berittenen Briganten. Ihr Leibwächter wirbelte herum und verteilte, hart bedrängt, verzweifelte Hiebe.


    Ohne zu zögern, schoss der Prinz zu ihrer Rettung hinab, streckte ein halbes Dutzend ihrer Angreifer nieder und vertrieb den Rest. Johlend sprangen die Reiter von Avaric herbei, um die Lücke zu füllen. Aeriels Herz verkrampfte sich, ob vor Begeisterung oder Unbill, wusste sie nicht zu sagen. Gewiss verband sie keine Liebe mit der Banditenkönigin, doch es war ihr zu verdanken, dass die verbündeten Streitkräfte nun womöglich die sichere Niederlage abwehren konnten. Als Sabr den Kampf wieder aufnahm, sah sie kurz zu Irrylath empor. Für den Bruchteil einer Sekunde erwiderte er ihren Blick, wortlos, bevor er schnell abdrehte.


    Da erspähte Aeriel die Halbbrüder des Prinzen, die den Engeln der Nacht die Stirn boten: Nar, der Älteste, auf der schwarzen Wölfin Bernalon, trotzte dem Ikarus von Bern, während Arat 
     auf dem Basilisken von Elver gegen seinen persönlichen Engel der Nacht antrat. Lern, Syril und Poratun auf ihren geflügelten Streitrössern tauchten geschickt ab und zogen ihre Kreise, jeder auf der Jagd nach seinem fliegenden Widersacher.


    Unter ihnen kämpfte Aeriels Bruder Roschka Seite an Seite mit Hadin, dem jüngsten der Isterner Prinzen. Zwei blonde Cousins, die einander glichen wie ein Ei dem anderen: grimmig und ernst, ohne jede Angst. Auf dem Rücken des Stieres von Pirs schwang der Königssohn entschlossen sein wuchtiges Falchion gegen den geflügelten Sohn der Hexe. Daneben, auf dem schwarzen Ross Nachtwanderer, gab ihm Roschka Deckung.


    Bestürzt bangte Aeriel um die beiden, glaubte sie schutzlos und verwundbar, bis sie erkannte, dass die flügellosen Streitrösser geradezu von Vorteil waren. Während sich seine Isterner Brüder in den Himmel schraubten, scharf ausscherten und gefährliche Manöver vollzogen, wobei ihnen nur selten ein Treffer gelang, zwang der erdgebundene Hadin seinen Ikarus immer wieder auf den Boden, lockte ihn in Reichweite seiner und Roschkas Waffen. Ohne Vorwarnung bohrte sich ein Pfeil aus purem Gold in die Seite des Engels der Nacht. Aeriel erhaschte einen Blick auf Königin Syllva, die ihren Bogen senkte.


    Einer der Pfeile von Talb, dem Magier, eingetaucht in das Silber der Alten, vermutete Aeriel, obschon die Pfeilspitze bereits tief in dem unblutenden Fleisch des Vampirs vergraben war. Das blutleere Geschöpf zuckte kreischend. Roschka spießte es mit seiner Pike auf und zog es näher. Hadin rammte sein Falchion bis zum Heft in die Brust des Ikarus’ und brachte jäh seine Schreie zum Verstummen. Als der Engel der Nacht wie ein Stein 
     zu Boden sank, brach ohrenbetäubender Jubel bei den Streitkräften des Ostens und Westens aus: ihr erster großer Sieg des Tages. Ein unbeschreibliches Hochgefühl erfüllte Aeriel. Neben ihr fletschte Oriencor die Zähne und fauchte verärgert.


    »Genug!«, knurrte sie. »Genug der Spielereien. Es ist an der Zeit, den Krieg wahrhaft beginnen zu lassen.«


    Die elfenbeinfarbenen Klauen der Hexe bohrten sich tief in Aeriels Schulter. Eine Eiseskälte, so klirrend, wie noch nie zuvor erlebt, schoss durch sie hindurch. Die Perle verdunkelte sich, kämpfte gegen die Kälte der Lorelei. Aeriel wand sich keuchend, als Oriencor sie vom Fenster zerrte.


    »Sag, kleine Zauberin«, flüsterte sie mit wilder, rauer Stimme, und drückte sie an die Wand des Turmgemachs. »Wie viele Söhne habe ich?«


    »Keine«, spie ihr Aeriel entgegen. »Du bist unfruchtbar.« Der Griff der Hexe wurde fester. Ihre Lippen verzogen sich. »Das ist wahr«, sagte sie. »Doch es gibt jene, die sich selbst als meine Söhne bezeichnen würden, wären sie des Sprechens mächtig. Wie viele Ikari besitze ich?«


    »Sechs«, röchelte Aeriel. »Falls man denjenigen mitrechnen will, den Hadin tötete.« Die Kälte verschlang sie. Ihre Schulter war bereits taub. »Du hattest sieben«, erklärte sie trotzig, »aber Irrylath hat sich für immer von dir abgewandt.«


    »Wir werden sehen«, murmelte Oriencor. »Hörte ich dich eben sagen, ich hätte lediglich sechs Engel der Nacht? Du irrst. Ich besitze sieben.«


    »Nein!«, schrie Aeriel. »Irrylath gehört mir …«


    Die Weiße Hexe schüttelte den Kopf, lächelte nun. »Ich spiele 
     nicht auf Irrylath an. Du hast meine anderen sechs auf dem Schlachtfeld gesehen, jeder kämpft gegen einen Bruder deines Gemahls. Doch meines neuesten Ikarus bist du noch nicht ansichtig geworden, desjenigen, den ich nach Irrylath gezüchtet habe, vor gerade einmal zwölf Tagmonaten.«


    Aeriel starrte sie verwirrt an. Wovon sprach sie? Ein neuer Engel der Nacht? Ein siebter Sohn?


    »Du hattest nicht genügend Zeit …«, stotterte sie. Vor Kälte klapperten ihr die Zähne, ihr Kiefer schmerzte. Sie wand sich im Griff der anderen. Selbst Ravennas Perle, erkannte Aeriel, konnte sie nicht viel länger vor dieser tödlichen Eiseskälte schützen. Die Weiße Hexe schüttelte sie leicht.


    »Wie naiv du bist!«


    Verzweifelt durchkämmte Aeriel ihr Gedächtnis. Sie wusste, die Lorelei stahl Säuglinge und Kleinkinder, die sie zu jungen Männern aufwachsen ließ, bevor sie ihr Blut trank und ihre Herzen mit Blei überzog, ihnen ein Dutzend nachtschwarzer Schwingen auf den Rücken nähte und sie zum Plündern hinaus in die Welt entließ. Sie protestierte: »Es dauert Jahre, einen Engel der Nacht zu erschaffen!«


    Oriencor seufzte. »Vielleicht, wenn man es anständig macht. Doch in letzter Zeit brannte ich vor Ungeduld. Irrylath, wenn du dich erinnerst, nahm ich als Sechsjährigen auf. Ich gönnte ihm nur zehn Jahre Sterblichkeit, bevor ich ihn mit Flügeln bestückte.«


    Aeriel riss die Augen auf. Sie hatte Irrylath gerettet, bevor Oriencor ihn zu einem vollwertigen Ikarus formen konnte, doch was sollte die Hexe abgehalten haben, ein weiteres Kind zu stehlen 
     und umgehend in einen ihrer grässlichen »Söhne« zu verwandeln? Als sie in das Gedächtnis des Palastes eintauchte, ließ die Perle Bilder, klar und deutlich, vor Aeriels innerem Auge erscheinen: Die Lorelei, die einen neuen Satz Schwingen in Kindergröße anfertigte und ein kleines, frisches Herz mit Blei überzog. Mit eisernem Gesichtsausdruck nickte die Weiße Hexe.


    »Irrylaths Ersatz«, sagte sie. »Mein neuer ›Sohn‹ ist nie zuvor geflogen, aber es ist allerhöchste Zeit. Bislang hatten die Streitkräfte deines Gemahls viel zu leichtes Spiel.«


    Leises Grauen erfasste Aeriel. Sie starrte auf die Wand vor ihr. Oriencors Handfläche schwebte genüsslich über der durchsichtigen Oberfläche. Ein hauchdünner Riss zog sich durch das Kristall, so unscheinbar, dass Aeriel ihn ohne die Hilfe der Perle niemals entdeckt hätte. Sie vernahm ein Rascheln, erhaschte eine Bewegung durch den Stein. Als Oriencor schließlich ihre Hand auf den Spalt legte, glitt er geschmeidig auseinander und offenbarte eine schmale Öffnung. Nur ein Kind passte hindurch. Die Weiße Hexe lächelte.


    »Die Zeit ist gekommen, dass Irrylath seinem Engel der Nacht entgegentritt.«


    Ein Geschöpf in Gestalt eines Kindes stand in dem Hohlraum jenseits der Tür: die Karikatur eines menschlichen Wesens, dessen totenbleiche Haut sich über eingefallenem Fleisch spannte. Ein Dutzend schwarzer Flügel verhüllten seine Schultern. Obschon die Hexe Aeriel immer noch fest umklammert hielt, wich sie erschrocken zurück. Nichts an diesem Ding zeugte von Schönheit, im Gegensatz zu Irrylath. Aeriel erinnerte sich genau daran, wie sie dem unfertigen Ikarus zum ersten Mal begegnet 
     war. Im Gegenteil, diese Kreatur hier glich einem Automat. Sie sprach kein Wort, bewegte sich plump und ungelenk, als sei sie aus Wachs: ein echter Engel der Nacht. Die Hexe hatte seine Seele bereits getrunken.


    »Ein Golam«, flüsterte Aeriel und zitterte unkontrolliert vor Kälte. »Eine Puppe, der Leben eingehaucht wurde!«


    »Ja.«


    Das weißgesichtige Geschöpf richtete seine farblosen Augen auf sie und zischte. Entzückt lachte Oriencor.


    »Nun denn, mein Küken. Bereit zu fliegen? Einer deiner Genossen ist tot«, erklärte sie ihm. »Weshalb mir der Rest von euch noch mehr am Herzen liegt. Zum Fenster mit dir. Husch, husch! Deine Pflicht ruft.«


    Das bleiche Wesen trat von einem Bein aufs andere, als sei es nervös, und beäugte Aeriel unverwandt. Es schien nur widerstrebend vortreten zu wollen. Als sich Oriencors dolchartige Nägel in Aeriels Fleisch gruben, sank sie in die Knie, ihr ganzer Körper war wie betäubt. Sie verzog schmerzhaft das Gesicht und unterdrückte einen gellenden Schrei.


    »Oh, kümmere dich nicht um sie, du dummes Ding!«, fauchte die Weiße Hexe. »Sie kann dir mit diesen Augen nichts anhaben. «


    Der kleine Engel der Nacht huschte an ihnen vorbei, wobei er Aeriel gurgelnd anwinselte. Er hüpfte zum Fenster und sprang auf das feuchte, angetaute Fensterbrett, wo er sich zusammenkauerte und wie ein junger Vogel die Flügel behutsam spreizte und ausschüttelte. Oriencor stieß Aeriel jäh von sich, und sie taumelte und fiel der Länge nach zu Boden. Der kleine Ikarus 
     pfiff jämmerlich. Mit raschem Schritt eilte die Weiße Hexe zum Fenstersims und durchbohrte das weißgesichtige Wesen mit ihrem Blick.


    »Flieg«, befahl sie, »und bring mir Irrylath!«


    Gelangweilt, geradezu lieblos küsste sie ihre zischende, fauchende Kreatur und schubste sie vom Fensterbrett. Der Engel der Nacht breitete seine Schwingen aus, die wild zu schlagen begannen, pflügte dann kreisend durch den Himmel und flog so geschmeidig, als habe er in seinem bisherigen Leben nichts anderes getan. Aeriel mühte sich vergebens, wieder auf die Beine zu kommen. Auf ihrer Stirn flackerte die Perle, sie war beinahe verbraucht. Steh auf, murmelte sie ihr eindringlich zu. Steh auf, oder du schaffst es nie mehr wieder! Mit allerletzter Kraft rappelte sich Aeriel hoch.


    Keuchend und zitternd lehnte sie an der Wand. Durch das Fenster beobachtete Aeriel Oriencors siebten Sohn durch die Lüfte auf Irrylath zuschießen, der etwas zu Königin Syllva zwischen den Bogenschützinnen von Isternes hinabrief. Eine von ihnen blickte auf, packte ihre Herrin am Arm und deutete schaudernd zum Himmel. Syllva drehte den Kopf, dann Irrylath. Schweißüberströmt und mit ernstem Blick wirkte der Prinz erschöpft, jedoch nicht erschrocken. Ihm war noch nicht bewusst, wer dieser Ikarus war.


    Er deutete mit der Diamantenklinge auf etwas und flüsterte dem Avarclon etwas zu. Doch als das ungezäumte Sternenpferd herumwirbelte und höher in die Lüfte kletterte, fuhr sein Reiter plötzlich zusammen. Aeriel sah, wie sich erst Verwirrung, dann offenes Entsetzen auf sein Gesicht legte. Das geflügelte Streitross 
     drosselte keine Sekunde seinen pfeilschnellen Aufstieg, während sich Irrylath fieberhaft umblickte und die Engel der Nacht zählte. Der kleine Ikarus verharrte am Himmel. Erstaunt drehte sich der Prinz im Sattel, um dem neuen »Sohn« der Hexe entgegenzutreten.


    Anfangs tauchte der Vampir tief herab und bedrängte den Avarclon. Mit einem wütenden Schrei stürzte sich das Sternenpferd auf den kindlichen Ikarus, doch dieser duckte sich flink. Irrylath lehnte sich im Sattel vor, aber der Engel der Nacht schwenkte ab, schnellte kreisförmig empor und setzte dem Reittier des Prinzen zu. Erneut schoss der Avarclon hinab, traf jedoch wiederum nur leere Luft. Das Sternenpferd schüttelte sein Haupt, scharrte mit der Pranke und brüllte zornig. Mit grimmiger Miene ließ Irrylath waghalsig sein Schwert durch die Luft sausen, stieß immer wieder zu, pfeilschnell, doch jedes Mal wich der kleine Ikarus geschickt aus, schlug wild mit seinem Dutzend dunkler Schwingen um sich, wobei er einen wahren Sturm entfachte. Er schien nicht den Wunsch zu hegen, Irrylath in einen ernsthaften Kampf zu verwickeln, sondern spielte vielmehr mit ihm.


    Schwach vor Kälte erschauderte Aeriel. Vor ihr am Fenster stand Oriencor und lachte. Auf einmal bemerkte sie, dass die verbündeten Streitkräfte am Boden ohne Irrylath, der sie aus der Luft befehligte, zu zaudern begannen. Das Lächeln der Hexe wurde breiter. Wie gebannt starrte Aeriel auf die wunderschönen weißen Lippen, die sich bewegten, ohne dass ihnen ein Ton entlockt wurde. Stattdessen war es der Engel der Nacht, der sprach. Die geschärfte Wahrnehmung der Perle trug die Worte selbst aus dieser Entfernung zu Aeriel: der kleine Ikarus, der die Bitte seiner 
     Herrin in einem hohen, heuschreckenähnlichen Singsang vortrug.


    »Komm zu mir zurück«, sagte das geflügelte Hexenkind. »Auch wenn ich mit der Stimme eines anderen spreche, sei versichert, ich bin es, Oriencor.«


    Irrylath fuhr zusammen und starrte den kleinen Engel der Nacht erschrocken an. Ein erstickter Schrei entschlüpfte seinen Lippen.


    »Einst liebtest du mich«, summte Oriencors Bote. »Liebst du mich denn nicht mehr, mich, die dich aufzog, nachdem deine eigene Mutter dich im Stich ließ? Diejenige, die dir Flügel verlieh? Ich werde dir wieder Flügel anfertigen – wunderbare Flügel! – , wenn du nur zu mir zurückkehrst.«


    Taumelnd bahnte sich Aeriel einen Weg zum Fenster. Selbstvergessen und leise flüsternd, drehte sich Oriencor kein einziges Mal um.


    »Dies ist derjenige, den ich erschuf, damit er deinen Platz zwischen meinen Engeln der Nacht einnimmt«, hauchte sie, und der kleine Ikarus wiederholte ihre Worte. »Denn du hast dich um eine weit würdigere Position verdient gemacht. Sei mein Gefährte! Komm zurück, und sitz neben mir auf dem Thron so weiß wie Salz. Herrsche mit mir über die Welt.«


    »Nein«, flüsterte Aeriel, immer noch geschwächt, atemlos. »Gemahl, nein!«


    Wie hypnotisiert starrte Irrylath das seelenlose Geschöpf vor ihm an. Das Vampirkind schwirrte näher, immer noch außer Reichweite. Avarclon drosch mit den Füßen in die Luft, schnaubte wutentbrannt, konnte nicht angreifen. Die Fingernägel 
     der Weißen Hexe kratzten über das glatte, tropfende Fensterbrett.


    »Komm zurück«, raunte sie. Der Ikarus wiederholte ihre Worte. »Du liebst mich noch immer. Gesteh es ein! Du liebst mich noch immer.«


    Irrylath schauderte, atmete schwer.


    Aeriel klammerte sich verzweifelt an das kalte, nasse Fensterbrett. »Schenk ihr kein Gehör!«, keuchte sie.


    Doch seine Augen waren fest auf den Engel der Nacht gerichtet, der vor ihm schwebte und seinen Blick ausfüllte. Obschon die Perle Aeriels Sinne schärfte, so dass sie sehen und hören konnte, was zwischen Irrylath und dem Ikarus geschah, wusste sie, dass ihre eigenen schwachen Proteste niemals ihren Gatten erreichen konnten. Offenkundig waren die Worte der Weißen Hexe im Mund des Engels der Nacht die einzigen, die er hörte.


    »Du gehörst zu mir, das weißt du. Du bist nicht den ganzen weiten Weg gekommen, um mich zu zerstören, sondern mir Seelen zu übermitteln! Sieh dir deine Gefolgsleute an, die dort unten verstreut sind. Wie klein sie sind! Wie hoch über ihnen du reitest. Sie können dich nicht hindern, dich mir anzuschließen. Komm, mein Liebling! Reich mir die Hand! Mein siebter Sohn wird dich zu mir geleiten.«


    Wie ein Schlafwandler senkte Irrylath die Diamantenklinge. Der kleine Engel der Nacht flatterte näher und durchbohrte ihn mit seinen farblosen Augen. Der Prinz brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Der Atem seiner Schwingen blies Irrylath durchs lange, schwarze Haar. Oriencor seufzte lachend. Sie hatte ihn in ihrer Gewalt.


    »Nein!«, schrie Aeriel. »Irrylath …«


    Genauso gut konnte sie versuchen, den Wind zu übertönen. Ihre Worte gingen im Kampfgetümmel unter. Entsetzt erinnerte sie sich an ihren Alptraum: Irrylath, der kopfüber ins Leere stürzte. Sie konnte ihn nicht retten. Niemals hätte ich mich erdreisten dürfen, dein Herz zu stehlen, dachte sie grimmig, verbittert. Eher hätte ich dich in Avaric sterben lassen sollen – immerhin war das dein Wunsch –, als dich hierher zur Hexe zu führen, die dich für sich beansprucht! Tränen brannten ihr auf den Wangen, die in der Kälte zu kleinen Eiskristallen gefroren. Aeriel wischte sie abwesend aus dem Gesicht, und sie fielen wie kleine Glasperlen zu Boden.


    Am Fenster murmelte Oriencor mit samtweicher Stimme: »Kehr zu mir zurück, mein süßer Sohn. Komm, Liebling. Komm!«


    Die Schlacht tief unten war beinahe zum Erliegen gekommen, alle Augen lagen fest auf Irrylath. Der Engel der Nacht schwebte nun in Reichweite und streckte Irrylath die Hand entgegen. Langsam hob er die seine – zögerte –, und dann, in einer blitzschnellen Bewegung, packte er das entmenschte Geschöpf vor ihm am Handgelenk. Mit einem Schrei des Triumphes oder der Höllenqual riss er den wild mit den Flügeln um sich schlagenden Golam der Hexe an sich und rammte ihm die Diamantenklinge in die Brust.
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    Drachen


    Durchbohrt bis zu seinem mit Blei überzogenen Herzen fiel der kleine Engel der Nacht mit steifen Schwingen herab, die Federn flatterten wie zerfranste Lumpen im Wind. Aeriel fühlte sich schwindelig, ausgelassen vor Erleichterung. Irrylath war nicht zu Oriencor zurückgekehrt!


    Sie lehnte müde gegen den Fensterrahmen und glaubte vor Glückseligkeit zu sterben, als der leblose Körper des siebten Sohnes der Hexe ohne ein Kräuseln des Wassers im stillen schwarzen See versank. Der Avarclon stieß ein lautes, siegreiches Wiehern aus, und ein Schrei hallte von den verbündeten Streitkräften herauf. Irrylath lenkte sein Streitross, um Oriencor ins Auge zu blicken.


    »Ich werde nicht zu dir zurückkommen, Hexe«, rief er. »Ich diene nun der Aeriel.«


    »Pass auf, mein einstiger Liebling!«, erwiderte sie voll wildem Groll, packte ihre Gefangene und zog sie ins Sichtfeld des Prinzen. »Deine Aeriel ist in meinen Händen.«


    Aeriel sah, wie er erschrocken zusammenzuckte.


    »Aeriel!«, schrie er. Unter ihm legte sich der Avarclon scharf 
     in die Kurve, seine mächtigen Schwingen schlugen heftig. Oriencor lachte.


    »Du Narr!«, fauchte sie. »Wärst du zu mir zurückgekommen, hätte ich sie dir überlassen. Nun werde ich sie für mich beanspruchen. Sie wird am Ende des Krieges eines sehr langsamen Todes sterben. So wie du.«


    Wut fegte über Irrylaths Gesicht. Die Fingerknöchel seiner Hand, die die Diamantenklinge umklammerten, blitzten weiß. »Wage ja nicht, ihr auch nur ein Härchen zu krümmen, Hexe!«, rief er heiser. »Ansonsten jage ich dir diesen Dolch ins Herz!«


    Der Avarclon schoss vor, als hätte Irrylath ihm die Sporen gegeben, und erkletterte geschwind die Lüfte. Die Weiße Hexe stand ungerührt da, die Augen fest auf einen Punkt hinter ihnen gerichtet. Ihr Antlitz verriet nicht die geringste Spur von Angst. Sie flüsterte leise, doch ihre Worte waren nicht an Irrylath gerichtet.


    »Kümmert euch um ihn.«


    Unverzüglich lösten sich die fünf verbliebenen Engel der Nacht von Irrylaths Brüdern und flogen in Windeseile zurück zur Feste ihrer Herrin. Im nächsten Moment umlagerten sie bereits den Prinzen: Sie wirbelten um ihn herum, täuschten an, stießen zu und stürzten auf ihn. Nur der Diamantenklinge verdankte Irrylath, dass er sich die Ikari vom Leibe hielt. Da sichtete Aeriel seine Brüder, die auf geflügelten lons ritten, und ihm durch die Lüfte zu Hilfe eilen. Oriencor stand am Fenster und beobachtete das Geschehen eindringlich. Sie schien jegliches Interesse an der Schlacht zwischen Königin Syllva und ihren eigenen Truppen verloren zu haben.


    Die Perle glühte warm auf Aeriels Stirn. Da erkannte sie, dass sich die Verbündeten, angeführt von Sabr, endlich aus dem eisernen Griff der Hexe befreit und einen Weg zum Toten See geschlagen hatten. Unter dem gelben Banner drängten die Isterner und Westerner Streitkräfte mit Booten zum schwarzen Wasser. Das Seevolk des Staubmeeres preschte allen voran zum Ufer.


    Auf kleinen, leichten Jollen begann das dunkelhäutige Volk zu rudern. Falls es ihnen gelänge, den Toten See zu überqueren, erkannte Aeriel, könnten Syllvas Streitkräfte den Palast im Sturm einnehmen. Aeriels Herz schlug schneller, beinahe keimte Hoffnung in ihr. Obschon zahlenmäßig immer noch stark unterlegen, kämpften die Verbündeten wieder mit neuem Elan. Das Blatt wendete sich allmählich zu ihren Gunsten.


    An der Spitze der Streitkräfte schossen die Boote der dunkelhäutigen Inselbewohner über den spiegelglatten See. Genau in dem Moment, als sie die Mitte des Sees erreichten, durchbrach etwas Riesiges die Oberfläche. Blitzartig erhob sich der mächtige schwarze, blass glänzende Kopf eines der Wasserdrachen aus dem Gewässer. Einen Augenblick später bäumte sich sein Gefährte neben ihm auf, atmete Schwefel und schwelendes Feuer. Mit lautem Gebrüll stürzten sich die beiden auf die Jollen des Seevolks und verschlangen im Bruchteil einer Sekunde ein halbes Dutzend.


    Aeriel schrie auf. Das ehemals geschlossene, geordnete Geschwader des Seevolks stob auseinander und wurde in alle Himmelsrichtungen getrieben. Im nächsten Moment hatten die zwei Drachen eine weitere Jolle gepackt und rissen sie entzwei, wobei sie die Splitter geschickt wieder ausspuckten. Das Seevolk stürzte 
     mit rudernden Armen in das giftige Wasser und versank. Seine Mitstreiter schleuderten Speere, doch die Seemoloche zuckten kaum. All jene Inselbewohner, die um sie herumzurudern versuchten und auf die Feste zusteuerten, wurden von den Drachen geschnappt und verschlungen.


    Oriencor gewahrte nichts von all dem, sie hatte die Augen starr auf Irrylath und seine Brüder geheftet, die gegen ihre Ikari kämpften. Tief unten, an Land, stürmte Pendarlon über den Strand und trieb eine Heerschar der Hexenkreaturen auseinander. Mit einem mächtigen Satz sprang der Löwe der Wüste vom Ufer – und versank nicht im glatten See, das kein Spiegelbild besaß. Aeriel unterdrückte ihre Überraschung. Die flügellosen lons waren dieses Kunststücks mächtig, wie sie sich jäh entsann: über eine flüssige oder zerbrechliche Oberfläche zu laufen, ohne einzubrechen. Eine dunkelhäutige Reiterin klammerte sich an der hellleuchtenden Mähne des Pendarlon fest.


    »Erin!«, rief Aeriel, als sie ihre Freundin in einem Anflug von Euphorie und Angst erkannte.


    Das Flammenschwert baumelte, immer noch ungezückt, in der Scheide des dunkelhäutigen Mädchens. Warum?, schrie Aeriel innerlich, wutentbrannt. Warum hat sie es nicht gezogen? Und dann traf sie die Antwort, klar und durchdringend wie das Licht des Sonnensterns: Weil die Gleve mit mir verknüpft ist. Sie kann sie nur ziehen, wenn ich es möchte. Vor Entsetzen legte sich eine leichte Röte auf Aeriels Antlitz. Pendarlon schnellte über den spiegelglatten schwarzen See.


    »Zieh das Schwert«, hauchte Aeriel.


    Auf Pendarlons Rücken schoss Erins Kopf in die Höhe. Stirnrunzelnd 
     ließ sie den Blick schweifen. Aeriel klopfte sich an die Hüfte, wo einst die Waffe hing. Derart stark war die Verbindung zwischen Perle und Gleve, dass Aeriel die Schwertkoppel beinahe noch an ihrer Taille spürte.


    Verzweifelt flüsterte sie: »Jetzt!«


    Und im nächsten Moment, als der Löwe die Hexendrachen erreichte, packte das dunkelhäutige Mädchen das Flammenschwert und zog es aus der Scheide. Die Gleve funkelte, brannte lichterloh in seiner Hand. Aeriel überkam ein wohlbekanntes Schwindelgefühl, und sie kämpfte taumelnd dagegen an, in das Feuer der Klinge gesogen zu werden, als Erin mit einem weit ausholenden, schonungslosen Schlag des glühenden Schwertes das weiche dunkle Auge eines Seemolochs aufschlitzte, der sich gerade genüsslich über eine weitere Jolle mit ihren Landsleuten hermachte.


    Da erspähte Aeriel Marelon, die Geschmeidige Schlange des Sandmeeres, die Wasseroberfläche des Sees durchbrechen. Mit ihren riesigen zinnoberroten Kiefern verbiss sie sich in dem verletzten Drachen und umschlang seine Kehle. Ihr erbitterter Kampf brachte die spiegelglatte Oberfläche des Sees kaum zum Kräuseln. Erin und Pendarlon stürmten weiter, während Marelon den Seemoloch unter Wasser zerrte. Erin schwang ihre Gleve nach dem anderen Drachen, doch er wich hastig aus, tauchte unter und verschwand. Pendarlon knurrte vor Wut. Das dunkelhäutige Mädchen stieß einen Schrei aus und deutete zu den Hallen von Winterasche. Hinter ihnen formierte sich das Seevolk und ruderte los.


    Aber wie gedenken sie sich Einlass zu verschaffen?, fragte sich 
     Aeriel verwundert. Die Feste besitzt keine Türen. Am jenseitigen Ufer verloren die Untertanen der Hexe, die längst nur mehr planlos umherirrten, ihren letzten Anflug von Gegenwehr. Der Großteil von Syllvas Gefolgsleuten hatte sich in die Barkassen gedrängt, um den See zu überqueren. Nicht weit vom Strand bäumte sich der Schlammbeißer mit weit aufgerissenem Maul vor dem Boot der Königin auf. Syllva traf ihn mit einem Pfeil aus Silber und Gold mitten in den Rachen. Vorneweg hatten Erin und Pendarlon beinahe die Feste erreicht.


    Ohne Vorwarnung durchbrach der zweite Seemoloch die Wasseroberfläche vor ihnen. Sein Atem rauchte schwefelig gelb. Donnernd erhob sich der Drache und ragte bedrohlich über ihnen empor. Mit einem zornigen Fauchen kauerte sich der Löwe sprungbereit nieder. Erin schnellte hoch und stellte sich auf seinen Rücken, da schoss auch schon der riesige Kopf des Seemolochs herab, einem Schwarzen Vogel gleich, und riss das Maul auf. Seine Zähne waren so lang wie Erins Arm. Das dunkelhäutige Mädchen ließ die Mähne des Löwen los und umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen.


    »Erin!«, schrie Aeriel und streckte die Hand über eine hoffnungslose Entfernung aus. Dennoch schien ihre eigene Stimme im Gesang der Klinge widerzuhallen.


    Als das dunkelhäutige Mädchen das brennende Schwert schwang, schloss Aeriel die Lider, sie taumelte und ihr schwindelte, so, als würde sie selbst in einer bogenförmigen Bewegung in die Höhe gerissen. Etwas knirschte, Knochen barsten, und etwas Dunkles und Mächtiges entschwebte über ihrem zusammenbrechenden Körper, der in windenden Spiralen in den See 
     stürzte, bis sich Aeriel keuchend, schaudernd zusammenriss, die Augen öffnete und mit aller Gewalt die Verbindung zum Schwert löste.


    Tief unten auf dem Gewässer trieb kopflos der tote Seemoloch. Sein schwarzes Blut schimmerte auf der düsteren Oberfläche des Gewässers, ein beißend bitterer gelber Dunstschleier wehte darüber. Nicht weit entfernt sprang der Löwe mit dem dunkelhäutigen Mädchen auf dem Rücken zum Felsvorsprung des Palastes. Das Flammenschwert brannte lodernd in Erins Hand. Allein von diesem kurzen Kontakt mit der Gleve war Aeriel derart zerschlagen, dass sie benommen taumelte.


    »Erin. Oh, Erin«, hauchte sie.


    Hoch am Himmel schlitzte einer von Irrylaths Brüdern mit seinem sichelförmigen Isterner Schwert einen Ikarus auf. Oriencors Lippen verzogen sich zu einem Fauchen. Die Augen fest auf die Luftschlacht geheftet, schien ihr Erins Sieg über die Drachen im See entgangen zu sein. Mochte die Weiße Hexe überhaupt vernommen haben, dass sie den Namen des dunkelhäutigen Mädchens gerufen hatte?, fragte sich Aeriel verwundert. Über ihnen versetzte der Prinz von Avaric mit seiner Diamantenklinge dem Engel der Nacht seines Bruders den Todesstoß. Still und lautlos, wie seine Gefährten, fiel der Ikarus.


    »Irrylath kämpft gut«, murmelte Ravennas Tochter, »mit großer Umsicht und Leidenschaft. Das muss man ihm eingestehen. Die Reihen der Engel lichten sich.«


    Am weit entfernten Ufer war bei den Truppen der Hexe keinerlei Disziplin mehr zu erkennen. Kompanie um Kompanie wurde in die Enge getrieben. Völlig in den Luftkampf versunken, 
     sah Oriencor nichts anderes. Da überkam Aeriel eine plötzliche Eingebung. Einem übertrieben ehrgeizigen Jongleur gleich, außerstande, all die vielen Perlen zu erhaschen und wieder in die Luft zu werfen, ließ die Hexe ihre vergessenen Bodentruppen ins Wanken geraten. Solch eine gewaltige Armee zu kontrollieren, erkannte Aeriel, verlangte eine ungemeine Konzentration, und Irrylaths Treuebruch hatte ihr offenkundig stark zugesetzt.


    »Verräter!«, murmelte die Hexe verbittert. »Niemals hätte ich geglaubt, dass er mich wahrhaftig verlässt.«


    Lenk sie ab!, ermahnte sich Aeriel. Wenn sie wollte, konnte Oriencor ihre verstreuten Gefolgsleute im Bruchteil einer Sekunde zur Ordnung rufen. Verzweifelt suchte Aeriel in ihrem Gedächtnis nach irgendetwas, um die Aufmerksamkeit der anderen vom Kampfgeschehen unter ihnen abzulenken.


    »Ja, mein Gemahl hat dich verlassen«, sagte sie und verlieh ihrer Stimme einen Hauch von Schärfe und Zuversicht, die sie nicht verspürte. »So wie die Gottgleichen von Oceanus dich einst verließen … Und so wie Melkior.«


    Mit einem Zischen drehte sich die Weiße Hexe vom Fenster weg, ihre grünen Augen loderten. »Was weißt du schon von Melkior, du kleine Närrin?«


    Aeriels Mut sank unter dem wilden Funkeln von Oriencors Blick, doch sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. »Dass er ein Halbling ist, wie du«, fauchte sie und benutzte gezielt das eine Wort, das Oriencor tief im Herzen traf. »Dass er einst dein Freund war und sich dann von dir abwandte. Zuletzt diente er deiner Mutter.«


    »Meine Mutter ist tot«, fauchte die Weiße Hexe, »und Melkior 
     nichts weiter als ihr Spielzeuggolam. Kabel und Drähte! Er ist nicht von Bedeutung.«


    Wutentbrannt wollte sie sich wieder dem Gefecht zuwenden. Aeriel unterdrückte einen Protestschrei, der sie gewiss verraten hätte.


    »Die Gottgleichen haben dich ebenfalls verlassen«, sagte Aeriel schnell. »Sie weigerten sich, dich bei ihrer Abreise mitzunehmen. « Der Blick der Hexe huschte zurück zu Aeriel, die sich verzweifelt mühte, den Anschein von Gelassenheit zu wahren. Mit keiner Miene durfte sie offenbaren, was sie durchs Fenster sah. »Deshalb hasst du die Welt so. Mit dem Verschwinden der Gottgleichen machten sie dich zu einer Gefangenen.«


    Oriencor funkelte Aeriel böse an. »Es war allein das Werk meiner Mutter, dass sie mich hier zurückließen …«, setzte sie an und verstummte dann plötzlich. Verächtlich verzog die Halb-Alte die Lippen zu einem Lächeln. »Doch ich hasse die Welt nicht, kleine Zauberin, auch wenn meine Mutter das womöglich vermutet hat. Es interessiert mich nicht im Geringsten, was der Welt widerfährt, sobald ich fort bin.«


    Am Himmel fiel ein weiterer Engel der Nacht.


    »Du hast allerdings Recht, was die Alten anbetrifft«, fuhr Oriencor gleichmütig fort. »Sie haben mir das Herz gebrochen, indem sie mich im Stich ließen. Schon bald werden sie mich jedoch mit offenen Armen willkommen heißen müssen, denn ich habe mich ihnen als würdig erwiesen. Habe ich nicht all die tausend Jahre hart gearbeitet, um mich ihnen nun anschließen zu dürfen?«


    Stirnrunzelnd schüttelte Aeriel den Kopf. Sie verstand nicht, 
     was die andere sagen wollte. Die Weiße Hexe schnaubte verächtlich. Ihre Aufmerksamkeit war nun vollends vom Fenster abgelenkt. Hastig ließ Aeriel ihre Gesichtszüge zu einer ausdruckslosen Maske erstarren, damit ihr Entzücken keinesfalls durchschimmerte. Wenn sie es nur schaffte, Oriencor ein Weilchen länger abzulenken, hätten ihre Verbündeten wahrlich Aussicht auf Erfolg.


    »Die Gottgleichen werden natürlich niemals hierher zurückkehren«, sagte die Hexe. Ihre Stimme nahm einen leidenschaftlichen Ton an. »Wollte ich also wieder in den Genuss ihrer Gesellschaft kommen, liegt es allein an mir. Verstehst du das nicht? Ich beabsichtige, mich meinen Gefährten auf Oceanus anzuschließen und mein Geburtsrecht dort zu beanspruchen. Deshalb habe ich den Planeten in den vergangenen tausend Jahren geplündert. «


    Aeriel starrte sie an, ratloser denn je zuvor. Aber sie sind tot, dachte sie. Oriencor sprach, als stünde Oceanus noch immer in voller Blüte und sei nicht von Seuchen und Gräueltaten verwüstet. Unversehens lächelte Ravennas Tochter ihr kühles, grausames Lachen.


    »Wie ich sehe, hat dir meine Mutter nichts davon erzählt. Demnach hat nicht einmal sie meine Pläne geahnt.« Die Weiße Hexe lachte. »Gut.«


    »Sie sagte, du zerstörtest die Welt aus Rache …«, begann Aeriel.


    Oriencor nickte kurz. »Oh, das stimmt. Zumindest teilweise. Anfangs, vor vielen Jahren, wünschte ich mir lediglich, das Lebenswerk meiner Mutter zu vernichten, sie und ihre Anhänger 
     zu zwingen, diese Welt zu verlassen. Ich hoffte, sie würden neue Wagen errichten und mich mit sich nehmen, wenn sie nach Hause zurückkehrten.«


    Abwesend strich sie über das feuchte Fensterbrett, dessen sonderbarer nasser Film im Licht des untergehenden Sonnensterns funkelte. An den Stellen, die Oriencor mit der Hand berührte, verdickte sich das Wasser, es gerann wie Bienenwachs.


    »Doch sie waren stur«, seufzte die Weiße Hexe. »Schließlich erkannte ich, dass ich selbst die nötigen Mittel aufbringen müsste, um diese Welt zu verlassen.«


    »Aber du verfügst über keinen Wagen …«, erwiderte Aeriel. Tief unten hatte Syllva, am Bug der vordersten Isterner Barkasse die Hälfte des Weges zur Feste zurückgelegt.


    »Du unterschätzt mich«, fauchte die Weiße Hexe mit dem Rücken zum Kampfgeschehen. »Ich habe einen erbaut: ein mächtiges Gefährt, um die Tiefen des Himmels zu durchqueren. Weshalb brauchte ich wohl deiner Meinung nach die Zwerge?«


    Aeriel starrte sie fassungslos an. Durch die Perle vergegenwärtigte sie die gefangenen Zwerge in den tiefen Erdschichten, wie sie dort das Fluchtgefährt der Hexe anfertigten. Die Lorelei lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem gefrorenen Fensterbrett. Am Himmel stürzte ein weiterer Engel der Nacht in die Tiefe, durchbohrt von Irrylaths Klinge. Weit unten erklomm das Seevolk der Inseln das schmale, eisige Ufer von Winterasche. Sie versuchten, die Mauern der Feste mit ihren Waffen zu stürmen, doch die Spitzen ihrer Lanzen zersplitterten und brachen, spröde vor Kälte. Da schlug Erin mit dem Flammenschwert gegen das torlose Kristall.


    »Jetzt habe ich ausreichend Treibstoff«, lachte Oriencor. »Da diese Welt nur über spärliche Wasservorräte verfügt, hat es lange gedauert, einen ausreichenden Vorrat zu stehlen.«


    Aeriels Gedanken überschlugen sich. Wasser, um das Feuer einer Maschine zu entfachen? Ravennas Tochter lächelte dünn.


    »Hast du denn gar nichts in NuRavenna gelernt, kleine Zauberin? Wasser besteht aus zwei Elementen«, sagte sie. »Eines ist ein Material, wie Wachs oder Öl; das andere ein Dampf, den wir einatmen und der Feuer zum Brennen bringt. Mein Wagen benötigt von beidem eine gewaltige Menge.«


    Noch während die Hexe sprach, ließ die Perle mit beklemmender Deutlichkeit ein Bild vor Aeriels innerem Auge entstehen, so dass sie sich genau vorstellen konnte, was Oriencor beschrieb: winzige Feuerperlen, die verschmolzen und tanzten, sich auf langen Fäden aufreihten und ineinander verflochten. Ungeduldig fuhr die Weiße Hexe fort:


    »Und im Gegensatz zu dem auf Oceanus hat unser Wasser einen dritten Bestandteil, der ihn selbst im kältesten Schatten verflüssigt. Lebensspendend für euch«, sagte die Lorelei, »ist er für meinesgleichen tödlich.«


    Jäh entsann sich Aeriel des hellleuchtenden, heißen Gebräus, das Talb, der Magier, einst brannte, um einen Engel der Nacht zu töten. Oriencor seufzte.


    »Doch binde dieses Element, neutralisiere es, und das Wasser wird trübe, träge, kalt.«


    Aeriel dachte an das dunkle, spiegelglatte Gewässer des Toten Sees.


    »Entferne es vollständig, und du erhältst Winterasche.«


    Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte die Hexe auf ihren Palast. Hinter ihr näherten sich Syllva und die anderen in ihren Barkassen der Feste. Einige der niederen Wasserkreaturen der Hexe drängten sich um die Boote, doch ohne den eisernen Führungswillen ihrer Herrin waren ihre Angriffe unbeholfen und schwach. Die Bogenschützinnen von Isternes schossen sie mit Leichtigkeit von der Reling der Barkassen. Aeriel beobachtete die Schlacht, und während sie staunend dastand und ihren Blick über die eisigen weißen Wände gleiten ließ, traf sie eine plötzliche Erkenntnis: Wasser. Mehr Wasser, als sie je erträumt hätte, genug, um die ausgedörrte, vertrocknete Welt zu retten, wenn nur nicht alles in totes, hartes Stein verwandelt wäre! Wieder schüttelte Aeriel den Kopf.


    »Aber … Selbst wenn du Oceanus erreichen solltest …«, begann sie.


    »Das werde ich«, fiel ihr Oriencor ins Wort. »Ich besitze die Karten der Gottgleichen. Ich kenne den Weg.«


    »Du würdest zermalmt werden!«, rief Aeriel. »In Stücke gerissen. Kein hier geborenes Geschöpf kann die Anziehungskraft jener Welt ertragen.«


    Oriencor grinste höhnisch. »Fürwahr, hältst du mich noch immer für das schwache und kümmerliche Ding, das ich einst war?«


    Am Ufer des Toten Sees machten Orroto-to, die ihre Ma’a-mbai und die anderen Wüstenvölker anführte, Sabr und ihre berittenen Banditen, Irrylaths ältester und jüngster Bruder, Nar und Hadin, und ihr eigener Bruder Roschka kurzen Prozess mit den Feinden. Hoch am Himmel kesselten Irrylath und der Rest 
     seiner Brüder die verbliebenen Ikari ein. Gelassen musterte die Weiße Hexe sie.


    »Die Anziehungskraft von Oceanus würde dich zermalmen, kleine Sterbliche, doch ich habe einen Weg gefunden, mich gegen den Sog der Alten zu stählen.«


    Stirnrunzelnd versuchte Aeriel verzweifelt, Oriencors Worte zu verstehen. Die Lorelei lächelte ein boshaftes, schneidendes Lächeln. Plötzlich wusste Aeriel, was die Hexe nun sagen würde, und eine schreckliche Übelkeit stieg in ihr auf.


    »Seelen«, murmelte die Weiße Hexe mit einer Betonung, als handelte es sich um eine auserlesene Köstlichkeit. »Seelen, die mich nähren und stärken. Das ist alles, was mir noch fehlt: viele süße, abgekämpfte Seelen. Bisher verfügte ich auch nicht über annähernd genug.«


    Sprachlos starrte Aeriel sie an. Vor dem Fenster fiel ein weiterer Engel der Nacht vom Himmel. Am Boden wurde die Armee der Hexe aufgespürt und vertrieben. Einige irrten ziellos am Ufer umher, bis sie von den verbündeten Truppen, die noch nicht in ihren Booten waren, aufgegriffen wurden. Die Weiße Hexe lachte Aeriel aus. Als sie in diese kalten grünen Augen blickte, packte sie plötzlich eine entsetzliche Ahnung, schnürte ihr die Luft wie ein Schraubstock zu: Alles war zu leicht gewesen. Die Hexe hatte es geplant. Sie hatte es die ganze Zeit über geplant. Bedächtig drehte sich Oriencor wieder zum Fenster und seufzte bei dem Anblick, der sich ihr bot.


    »Ein hübsches Gemetzel.«


    Zitternd sah Aeriel zum Schlachtfeld, in banger Erwartung, dass sich die Gefolgsleute der Lorelei im nächsten Moment neu 
     formierten und zum Angriff übergingen. Doch ihre abscheulichen Handlanger wurden weiterhin in die Flucht geschlagen. Nur noch vereinzelte Grüppchen widersetzten sich den Truppen von Königin Syllva. Genau unter ihnen bearbeitete Erin mit kräftigen Stößen des Flammenschwertes den torlosen Palast. Das Kristall verdampfte zischend bei jeder Berührung mit der hellleuchtenden Klinge.


    »Es …«, stammelte Aeriel verwirrt. »Es scheint dich nicht zu kümmern.«


    Die Hexe warf ihr einen Blick zu. »Du meinst, dass meine Truppen abgeschlachtet werden? Nein. Sie sollten abgeschlachtet werden, du kleine Närrin. Dachtest du etwa, ich verließe mich hinsichtlich meiner Verteidigung auf seelenlose Tölpel? Sie zu kontrollieren, ist viel zu mühsam.«


    Fassungslos vor Entsetzen spürte Aeriel, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie war die Verblendete gewesen, nicht Oriencor. Draußen, am Himmel, floh schreiend der letzte verwundete Engel der Nacht. Irrylaths Zwillingsbrüder, Syril und Lern, nahmen augenblicklich die Verfolgung auf. Arat, mit aufgeritzter und blutender Schulter, saß gebeugt im Sattel, während sich sein Bruder Poratun zu ihm lehnte und die Wunde untersuchte. Irrylath wandte den Blick zum Turm der Hexe. Oriencor durchbohrte Aeriel mit grünen Augen und lachte höhnisch.


    »Begreifst du denn nicht, dass dies alles zu meinem Vergnügen geschieht?«, fragte sie, beinahe gesellig. »Ich habe diesen Kampf, dieses Massaker ausschließlich zu meinem Ergötzen heraufbeschworen. Verstümmelung und Tod erheitern mich. Ach, wie 
     ich sehe, hat deine kleine Freundin dort unten die Mauer durchbrochen. «


    Als Aeriel hinabblickte, sah sie, wie Erin eine breite Öffnung in den riesigen torlosen Palast schlug.


    »Sobald deine Streitkräfte an Land gehen, stürmen sie die Feste«, sagte Oriencor. »Doch im Gegensatz zu dir werden sie nicht von Ravennas Perle geführt und beschützt, nicht wahr?« Ihr Lachen glich einem tiefen Grollen. »Winterasche wird sie verschlingen. Dann werden sie eine Weile umherwandern, verloren und zitternd – nicht lange –, bevor ich sie aufsammle.«


    Aeriel zuckte zusammen. Die Worte der Hexe beunruhigten sie zutiefst. Verzweifelt sah sie zum Fenster. Wie viel Zeit bliebe ihr, bis die Barkassen vor Anker gingen? Oriencor trällerte weiter.


    »Einige werden sterben, bevor ich sie erreiche, was jammerschade ist, eine schreckliche Vergeudung von Seelen. Aber es werden genügend übrig bleiben. Nur die besten und mutigsten, die zähesten und furchtlosesten deines Volkes werden lange genug überleben, bis ich ihre Leben aussaugen kann.«


    Panisch biss sich Aeriel auf die Lippe. Sie musste einen Weg finden, der Hexe Einhalt zu gebieten, bevor Syllva und ihr Gefolgsleute die Feste stürmten! Tief unten schritten Erin und Pendarlon unruhig auf und ab und harrten ungeduldig der Ankunft der Boote. Die dunkelhäutigen Inselbewohner bewachten den dünnen, eisigen Felsvorsprung, vertrieben die Kreaturen der Hexe, die gelegentlich die Wasseroberfläche durchbrachen. Aeriels Gedanken wirbelten wild durcheinander. Selbst wenn sie vom Turm hinabschrie, trüge ihre Stimme niemals über das Kampfgetöse. 
     Und dennoch musste sie ihre Gefährten warnen! Auf einmal spürte sie die Wärme der Perle, die auf ihrer Stirn zu glühen begann. Da erinnerte sie sich. Natürlich. Durch das Flammenschwert konnte sie mit Erin sprechen.


    Aeriel schloss die Augen. Jegliche Ablenkung ausblendend, zwang sie sich, ein weiteres Mal mit der Flamme der Klinge zu verschmelzen. Im nächsten Moment überkam sie die vertraute Verwirrung, und sie fühlte, wie sie ins Schwert gezogen wurde und ihr Wesen dahinschmolz. Erins Gesicht tauchte vor ihr auf, nur eine Armlänge entfernt. Sie spürte die langen Schritte des dunkelhäutigen Mädchens.


    »Aeriel!«, keuchte ihre Freundin, hielt inne. »Wo bist du?«, schrie sie. »Beinahe ein Tagmonat ist verstrichen …«


    »Hoch über dir im Turm«, flüsterte Aeriel eindringlich. »Bitte hör mir zu! Rettet euch! Der Palast ist eine Falle! Betretet ihn nicht …«


    Ein Schlag mit der flachen Hand brachte sie zu Fall.


    »Sei still! Kein weiteres Wort, du dummes Mädchen«, fauchte Oriencor.


    Wie betäubt stöhnte Aeriel und blinzelte vor Tränen. Ihre Wange brannte, taub vor Kälte. Ihr Kieferknochen schmerzte. Ihr Hals schien verrenkt zu sein. Die Weiße Hexe beugte sich bedrohlich nahe über sie.


    »Dachtest du, ich warte seelenruhig ab, wie du sie warnst?«, krächzte sie. »Du bist hier, weil es mir Vergnügen bereitet, dich zusehen zu lassen. Eine Einmischung deinerseits werde ich nicht gestatten.«


    Mit selbstsicherem Gebaren starrte Ravennas Tochter zu ihr 
     hinunter; ihre grünen Augen funkelten erbarmungslos. Aeriel war überzeugt, dass Oriencor im nächsten Moment hinabschießen und sie erdrosseln würde. Im Fenster hinter ihrer Peinigerin war nichts zu sehen als weit entfernte Engel der Nacht und der grenzenlose Himmel, doch durch die Verbindung der Perle zu dem Schwert erhaschte Aeriel einen Blick auf den bestürzten Gesichtsausdruck des dunkelhäutigen Mädchens, das hastig herumwirbelte, den näher kommenden Barkassen zurief und sie mit fieberhaften Handbewegung zum Umkehren nötigte. Aeriel verbannte Erleichterung und Triumph aus ihrem Antlitz, damit die Hexe nichts mitbekam.


    »Ich werde meine Seelen erhaschen«, knurrte Oriencor, offenkundig in Unkenntnis darüber, was sich am Fuß der Feste abspielte. »Die köstlichsten, die lebendigsten werden mich für meine Reise durch die Tiefen des Himmels stärken.«


    Aeriel spürte, wie die Verbindung mit dem Schwert zu flirren begann. Sie ließ sie vollends erlöschen. Zumindest hatte sie ihr Ziel erreicht, auch wenn es sie einen Großteil ihrer verbliebenen Kraft gekostet hatte.


    »Aber sie sind zu Staub zerfallen«, protestierte sie schwach, erschöpft. »Das Volk von Oceanus ist tot …«


    Die andere lachte. »Sie wären natürlich längst gestorben, wären sie Sterbliche wie du. Doch das sind sie nicht. Sie sind Gottgleiche und leben sehr lange.«


    Sie versteht noch immer nicht, dachte Aeriel müde und verwundert. Sie weiß nichts von den Seuchen und der Zerstörung. Sie glaubt, dort ein blühendes Oceanus vorzufinden. Dann: Wenn sie wüsste … Wenn ich ihr zeigen könnte … Würde sie dann einlenken?


    »Alle Gottgleichen von Oceanus sind hingeschieden«, brachte Aeriel über die Lippen. Sie formulierte ihr Anliegen so deutlich wie möglich, »bei einem schrecklichen Krieg vor Dutzenden von Tausenden von Tagmonaten.«


    Ravennas Tochter lachte erneut. »Lügen! Meine Mutter hat dir das weisgemacht. Alles Unsinn. Die Alten sind wie Götter, nein, sie sind Götter. Und binnen kurzem werde ich mich zu ihnen gesellen. Ich habe mich in der Zauberkunst als Ihresgleichen würdig erwiesen. Bald werde ich das Geburtsrecht meines Alten Blutes einfordern und endlich auf meinem Mutterplaneten wandeln.«


    »Dort ist niemand!« Aeriel suchte fieberhaft nach einem Weg, um Oriencor zu überzeugen. »Seit langem ist kein Wagen gekommen. Sie sprechen längst nicht mehr von jenseits der Tiefen des Himmels.«


    Die Weiße Hexe spottete. »Unserer überdrüssig geworden. Kleiner Mignons, kleiner Golams, kleiner lebender Spielzeugpuppen überdrüssig geworden. Angewidert, so wie ich angewidert bin, von all den niederen Kreaturen dieser Welt. Angewidert von euch allen! Glaubst du, ich würde mich jemals herablassen, zu diesem Planeten zurückzukehren, sobald ich einmal auf Oceanus weilte? Dass ich mir die Mühe machte, mit irgendjemandem von euch von jenseits der Tiefen des Himmels zu reden?«


    »Sie sind tot!«, beharrte Aeriel verzweifelt, erkannte gleichzeitig, dass es hoffnungslos war. Kein Wort konnte Oriencor vom Gegenteil überzeugen.


    Der bittere Nachgeschmack vom Herzen der Hexe kitzelte 
     noch immer ihre Zunge. Sie hätte ausgespuckt, wäre es von Nutzen gewesen, doch die Staubkörner hatten sich längst aufgelöst. Da ertönte Ravennas Stimme, oder vielleicht war es auch das Murmeln der Perle: Zermalme die Armee der Hexe. Vernichte die Engel der Nacht, und ohne von der Erkenntnis überrascht zu sein, verstand Aeriel, weshalb sie Ravennas Tochter die Perle übergeben musste.


    Das Alte Juwel ermöglichte seinem Träger, Lug und Trug zu unterscheiden. Aufwühlende Bilder von Oceanus’ Zerstörung brannten helllodernd in Aeriels Bewusstsein, ohne die verschwommenen, im Nebel liegenden Möglichkeiten, sondern in aller Deutlichkeit. Nur im Besitz der Perle würde Oriencor die Wahrheit erkennen, ohne den Hauch eines Zweifels. Ihr würde bewusst, dass Oceanus tot und die Gottgleichen verschwunden waren, dass das Töten und Verlassen dieses Planeten sinnlos war. Es besser wäre, ihre mächtige Zauberkraft einzusetzen, um die Welt zu retten, denn sie war das einzige Geburtsrecht, das Ravennas Erbin jemals erhielte.


    Hat dein Herz jemals an etwas gehangen, mein Kind, hast du es mit solcher Inbrunst geliebt, dass du annahmst, es niemals aufgeben zu können, um dann herauszufinden, dass dir keine andere Wahl bleibt? Da verstand Aeriel die Frage der Gottgleichen, und mit einem Schlag schwand ihr der Mut. Ohne die Perle wäre sie hilflos, ihres raffinierten, alles durchdringenden Lichts beraubt. Das Kleinod war nun schon so lange ein Teil ihrer selbst, Aeriel spürte seine Macht in jeder Faser ihres Körpers. Auf das Juwel zu verzichten, käme der Pein gleich, ihre eigene Hand abzuhacken, käme dem Tod gleich. Zweifellos würde sie sterben – denn ohne 
     die Perle, die sie vor der eisigen Kälte schützte, würde sie binnen kurzem erfrieren.


    »Oceanus ist tot«, erklärte sie der anderen, so selbstsicher und überzeugend wie möglich. Schmerzgepeinigt stand sie auf, streifte die Kette mit der Perle über ihren Kopf. »Nimm dies hier, falls du mir nicht glaubst. Nimm das Geschenk deiner Mutter, Oriencor, und siehe selbst.«


    Ihre Hand zitterte. Die Perle der Hexe zu überreichen, stellte Aeriel vor die schwerste Aufgabe, die sie je zu meistern hatte. Nimm sie, wollte sie rufen. Nimm sie schnell! Doch da erscholl ein Schrei. Erschrocken, die Perle immer noch in Händen, drehte sich Aeriel um. Der Avarclon schwebte kreisend herbei und kam mit heftigem Flügelschlag genau vor dem breiten, hohen Turmfenster zum Stehen. Seine Hufe klapperten laut gegen die Winterasche, während er wild um sich schlug und das Gleichgewicht zu halten versuchte. So nahe an der Feste war das Fliegen beschwerlich. Irrylath lehnte sich vor, packte die Mähne des Sternenpferdes.


    »Aeriel!«, brüllte er. »Aeriel!«


    Oriencor wandte sich vom blassen Mädchen ab und grinste ihn höhnisch an. »Hinfort, Verräter«, fauchte sie. »Du und dein Pferd und deine Klinge ängstigen mich nicht. Aeriel gehört mir.«


    »Du Monster! Lorelei«, spuckte Irrylath ihr entgegen. Wiederum den Blick auf Aeriel gerichtet, schrie er eindringlich: »Hat sie dir Leid angetan? Gib mir deine Hand!«


    Avarclons Hufe schmetterten klirrend gegen den eisigen Stein. Seine Schwingen, die durch die Luft dreschten, schlugen 
     ungestüm gegen die Außenwand des Turmes. Irrylath beugte sich gefährlich weit vor, streckte die freie Hand nach Aeriel aus, war jedoch noch immer zu weit entfernt. Das Fenster war nicht groß genug für den Avarclon. Erbarmungslos hackte Irrylath mit der Diamantenklinge auf den Rahmen ein. Ohne den Prinzen eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sich die Weiße Hexe um.


    »Was wünschst du mir da zu geben?«, fragte sie verächtlich.


    Aeriel sah wieder zu Oriencor. Das Juwel glitzerte in der ausgestreckten Hand des blassen Mädchens. »Das, womit mich deine Mutter betraute«, flüsterte es. »Die Perle mit der Seele der Welt.«


    Oriencor legte den Kopf schief und beäugte die Perle mit neugierigem Interesse. Aeriel nickte.


    »Der Träger durchschaut jede noch so ausgefeilte Lüge.«


    Die grünen Augen der anderen musterten Aeriel eindringlich. »Hat meine Mutter also letztlich mein Geburtsrecht anerkannt? «, murmelte sie.


    »Ravennas Zauberkraft steckt in diesem Juwel«, sagte Aeriel, »ihr ganzes Wissen über den Lauf der Welt. Die Perle zu erschaffen, kostete sie das Leben.«


    Oriencors Augen funkelten hungrig. »Dann gib sie mir«, erwiderte sie und streckte die Hand aus.


    »Lass nicht zu, dass sie dich berührt!«, schrie Irrylath. Große Brocken Winterasche zerbarsten und stoben von der Diamantenklinge. In der Wand klaffte nun ein Loch, allerdings immer noch nicht groß genug. Der Avarclon wieherte und scharrte mit den Hufen. »Aeriel«, beharrte Irrylath. »Komm zu mir. Ich bringe dich fort!«


    Aeriel sah ihn verwundert an, sah die Verzweiflung auf seinem Gesicht, den Schweiß, der ihm in Strömen die Schläfen hinabrann, obgleich sein Atem dampfte wie der eines Drachen in der eisigen Luft. Die Perle glühte in ihrer Hand.


    »Das ist mein Erbe«, murmelte Oriencor. »Ich nehme es mit mir, sobald ich nach Oceanus reise.«


    »Aeriel«, rief Irrylath nachdrücklich, beugte sich erneut durch das zerstörte Fenster. »Komm, erhöre mich!«


    Wenn er sich noch weiter zu mir lehnt, dachte sie erschrocken, wird er fallen. Sein Arm war ausgestreckt, die Finger gespreizt, mit der Handfläche nach oben. Ein wildes Verlangen erfüllte Aeriel, als ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie mit ihm gehen könnte. Wenn sie jetzt ginge, müsste sie nicht sterben. Sie könnte die Perle, all ihre sonderbare Zauberkraft und das Licht für sich behalten. Irrylath brächte sie fort, in Sicherheit.


    »Warum zauderst du?«, wollte Oriencor mit scharfer Stimme wissen. »Leg sie in meine Hand!«


    Zitternd starrte Aeriel sie an. Die Hexe war bereits besiegt, all ihre Gefolgsleute in die Flucht geschlagen. Aber sie ist noch nicht erlöst!, meldete sich eine ungebetene Stimme in ihrem Innern. Sie ist noch nicht überzeugt, dass du die Wahrheit sprichst. Folge Irrylath, und du wirst einen hohlen Sieg erringen. Die Welt wird nicht genesen. Die Hexe wird schon bald ihre Kräfte zurückgewinnen, und du dich demselben Kampf erneut stellen. Verbittert erkannte Aeriel, dass sie Ravennas Auftrag erfüllen musste, koste es, was es wolle.


    »Komm, Aeriel!«, rief ihr Gemahl.


    Die Perle brannte hell wie der Sonnenstern in ihrer Hand. 
     Sosehr sie danach trachtete, konnte sie Irrylath nicht begleiten. Kopfschüttelnd flüsterte sie: »Lebe wohl.«


    Oriencor brach in Gelächter aus. Aeriel sah, wie Irrylath sie verzweifelt und fassungslos anblickte. Über dem Lachen der anderen, dem Keuchen seines eigenen Atems und dem des Avarclons, dem rauschenden Flügelschlagen des Sternenpferdes und dem Klappern seiner Hufe konnte der Prinz unmöglich ihre Worte verstanden haben. Doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er ihre Mundbewegung richtig gedeutet, ihr Kopfschütteln gesehen.


    Zu spät rief er: »Nein!«, als Aeriel hastig den Blick von ihm riss, sich umdrehte und die Perle in die Hand der Weißen Hexe legte.
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    Die Flut


    Die Weiße Hexe schrie. Aeriel war wie festgefroren, immer noch berührte sie die Perle. Sie spürte, wie etwas aus dem Juwel in Oriencor floss, die reglos wie eine Statue dastand, mit aufgerissenem Mund, aus dem sich eine Wehklage erhob, langgezogen und schrill.


    All jene in den Barkassen und auf dem fernen Schlachtfeld hielten inne, wirbelten herum, starrten zur Feste. Bilder tanzten über die Oberfläche der Perle: Pest und Feuerwalzen, die Zerstörung von Oceanus.


    »Tot?«, kreischte die Weiße Hexe. »Tot? Wie kann das sein? Nicht tot. Nicht tot! Vergiftet? Seuchen? Wie konnten sie sich selbst vernichten?«


    Aeriel war zu jeglicher Bewegung unfähig, konnte weder den Blick noch die Hand von der Perle zu reißen. Ebenso wie Oriencor, deren markerschütternde Schreie anhielten. Aeriel erkannte benommen, dass obschon die Perle das Schicksal der Gottgleichen preisgab, Ravennas Tochter die Wahrheit leugnete, sich weigerte, ihr Glauben zu schenken. Aeriel schüttelte den Kopf. Die Ohren dröhnten ihr von den gellenden Protesten der Hexe. 
     Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass Oriencor das Geschenk von sich weisen könnte.


    »Es waren nur wir, nur wir, die zum Vergnügen der Alten in den Krieg zogen. Sie können nicht … Sie können nicht tot sein! Unmöglich …«


    Aeriel überfiel ein Anflug von Angst. Niemals hätte sie irgendein Wissen angezweifelt, das sie durch die Perle in Erfahrung brachte. Sie wusste nicht, was mit demjenigen geschähe, der es versuchte. Sie wusste nicht, was Oriencor nun widerfuhr. Die Hexe schien Aeriel mit aller Gewalt die Perle zurückgeben zu wollen. Der Duft von Alten Blumen stieg ihr plötzlich in die Nase, als sich ein neues Bild in der Perle zusammensetzte, das einer dunkelhäutigen Frau mit indigofarbenen Augen.


    »Tochter«, sagte diese leise, »du musst mir Glauben schenken. «


    Erschrocken starrte Aeriel auf das Juwel. Das Bild war keine verschwommene Darstellung der Zukunft, keine lebhafte Erinnerung der Vergangenheit. Es spiegelte die Gegenwart wider: greifbar, real. Eine lebendige Ravenna blickte die Weiße Hexe von der Oberfläche der Perle aus an.


    »Nein!«, keuchte die Lorelei, wich zurück. »Ich habe dein Begräbnisfeuer gesehen …«


    Die Gottgleiche schüttelte das Haupt. »Das war lediglich meine Hülle, mein Kind. Einige Künste der Gottgleichen hast du nie erlernt. Mein inneres Wesen wurde umgewandelt, so dass mich meine Botin zu dir bringen konnte. Die Perle birgt mein ganzes Dasein. All meine Zauberkraft, meine Seele vermache ich dir, wolltest du meine Gabe nur annehmen!«


    Das Wehklagen der Weißen Hexe steigerte sich zu grellen Schreien und dann markerschütterndem Kreischen.


    »Niemals!«


    Aeriel presste die Hände auf die Ohren, sie wäre augenblicklich geflohen, hätte sie sich nur bewegen können. Die Kälte der Hexe umschloss und durchdrang sie wie nie zuvor, denn die Perle spendete nun keine Wärme mehr. Ravennas Abbild beobachtete ihre Tochter voll Entsetzen und Schmerz.


    »Nimm sie zurück!«, kreischte die Hexe. »Ich will deine Zauberkraft nicht! Ich habe jetzt meine eigene Magie …«


    Risse tauchten in der Winterasche um sie auf. Durch die Kraft der Perle spürte Aeriel die hauchdünnen Sprünge, die sich durch den ganzen Palast bis hinab zur Wasseroberfläche und noch tiefer zum Seegrund erstreckten. Sie erhaschte einen Blick auf die Gestalten, gefangen in den Wänden von Winterasche, die sich nun bewegten, erwachten, die Augen aufschlugen. Die ganze Feste regte sich, erzitterte mit einem tiefen Grollen, das mit dem entsetzlichen, schrillen Klagelaut der Hexe verschmolz.


    »Akzeptiere oder du bist verloren!«, rief Ravenna eindringlich. »Benutze mein Geschenk, um diese Welt zu erretten …«


    Das Abbild der Gottgleichen streckte flehentlich die Hände nach Oriencor aus. Aeriel vernahm Syllvas Kriegsfanfare, die in ihrer Isterner Barkasse zum Rückzug blies. Die dunkelhäutigen Inselbewohner flohen vom Palast zu ihren Jollen und hasteten zum gegenüberliegenden Ufer. Erin krallte sich in Pendarlons Mähne fest, während er mit großen Sprüngen über den See schoss, der allmählich seine dunkle Trübheit einbüßte. Die 
     Kreaturen der Hexe krümmten und zuckten in dem lichter werdenden Gewässer.


    »Glaube mir, Tochter«, beschwor Ravenna. »Mein Altes Volk und ihre Welt sind untergegangen.«


    Doch Oriencor ignorierte selbst jetzt noch das Wissen der Perle. Der Palast erschauderte wieder, der Boden unter Aeriels Füßen bog sich. Sie hörte ein Krachen, als würde Kristall abbröckeln und zerschmettern.


    »Lügen! Lügen … Ich glaube dir kein Wort! Sie können nicht tot sein!«


    »Hör auf«, versuchte Aeriel ihr zu sagen. »Hör auf zu schreien, oder der ganze Palast stürzt ein.«


    Die andere zollte ihr keinerlei Beachtung, sie umklammerte die Perle mit den Fingern, als wollte sie sie zermalmen.


    »Tochter, besinn dich!«, rief Ravenna verzweifelt.


    Dann barst die Perle in Aeriels Hand, und das Bild der Gottgleichen zerbrach, platzte, verschwand. Die schwimmhäutigen Finger der Hexe drückten Aeriel nieder, Splitter des Korunds bohrten sich in ihr Fleisch. Weißer Nebel quoll von der zertrümmerten Muschel empor, einer Wolke gleich, voll funkelndem Feuer. Er erfüllte das Gemach, umhüllte sie beide. Oriencor zerrte mit aller Gewalt, als wolle sie sich von der Perle lösen, schlug wild auf den Rauch und die leuchtenden Funken ein, die sie zu versengen drohten. Aeriel hingegen verspürte nichts als ein schwaches Schimmern, ein beinahe angenehmes Glühen.


    Sie hatte sich den Daumen an der scharfen Kante der Perle geschnitten. Ein Teil des wabernden Lichts floss durch die Wunde in sie ein. Aeriel hieß es willkommen. Das Flimmern senkte 
     sich auf ihre Haut, drang in ihre Poren, kroch unter ihre Fingernägel, legte sich um ihre Ohren und ihr Haar. Es schoss, siedend heiß, wie brennendes Silber durch ihre Adern. Auch sie schrie auf, doch nicht vor Schmerz, sondern Überraschung.


    »Du«, keuchte Oriencor, drehte sich nun wieder zu Aeriel um. Ihre Stimme kam keuchend, als habe das verschleierte Licht ihre Lungen versengt. »Du! Kleine Zauberin. Ich verfluche den Tag, an dem dich Irrylath verschleppte, und ich verfluche die Stunde, in der du mit deiner Botschaft und deinem vergifteten Geschenk meine Feste betratest. Zunichtegemacht! All mein Hexenwerk zerstört! Durch dich, die Gehilfin meiner Mutter. Du mit deiner vorgetäuschten Unschuld.«


    Die Weiße Hexe lag im Sterben, erkannte Aeriel erschrocken. Für all jene, die sich gegen das Wissen sträubten, war es todbringend. Oriencors Kreaturen bäumten sich ein letztes Mal auf, verendeten in dem entzauberten Gewässer. Aeriel hätte nie vermutet, nicht einen einzigen Augenblick, dass die Perle nicht nur heilende Kräfte barg, sondern auch Leid bringen konnte.


    »Es war nie meine Absicht, dir mit der Perle Schaden zuzufügen«, rief sie. Ebenso wenig konnte sie glauben, dass Ravenna ihrer Tochter Böses wollte. »Ich versuchte dir nur zeigen, dir die Augen …«


    »Mir die Augen öffnen?«, krächzte Oriencor, deren wunderschöne, glockenreine Stimme nun dem Zermahlen von Tonscherben und Knirschen von Metall glich. »Mich in die zurückverwandeln, die ich früher einmal war, eine Sterbliche, ein Halbling, die Tochter einer Gottgleichen? Verstehst du denn nicht?«


    Die Feste erschauderte erneut, und der Boden sank eine Viertel Elle, bevor er sich wieder fing. Die toten Geschöpfe im See lösten sich in übelriechendem Rauch auf. Der Palast zitterte wie eine Kreatur, die zum Leben erwacht war. Beide, Oriencor und Aeriel, taumelten, doch keiner gelang es, sich von der zerbrochenen Perle zu befreien.


    »Verstehst du nicht?«, kreischte Oriencor. »Erlösung ist für mich ebenso wenig möglich wie für einen meiner Engel der Nacht – einen meiner wahren Engel der Nacht. Denn ich bin nicht unvollständig, so wie Irrylath, als du ihn befreitest. Ich habe Herzen verschlungen und Blut getrunken und mich von Seelen ernährt. Mein Herz ist aus Staub. Ich könnte nicht zu dem werden, was ich einst war, selbst wenn ich wollte … Und ich will nicht! Ich will unter meinesgleichen wandeln. Ich will die Gottgleichen auf Oceanus lebend sehen, und ich verfluche dich, da du mir die Hoffnung raubtest, meinen einzigen Lebenssinn.«


    Ihre letzten Worte waren ein einziger langer Schrei, der den Palast von der Turmspitze bis zu den Grundfesten erschütterte. Das Beben ließ Aeriel in die Knie sinken. Durch die Perle sah sie, dass das nun reine Wasser des Sees in die verzweigten Höhlengänge unterhalb der Feste schoss. Bekümmert entsann sie sich der Zwerge, die in den Tiefen von Winterasche gefangen waren, und hoffte inständig auf ihre Rettung.


    »Aeriel! Aeriel!«


    Über dem ohrenbetäubenden Getöse rief jemand ihren Namen. Als sie sich umwandte, sah sie, wie Avarclon den Prinzen von dem einstürzenden Palast forttrug. Riesige Brocken Winterasche lösten sich und stürzten in die Tiefe. Irrylath saß hilflos da, 
     unfähig, sein ungezäumtes Ross zu lenken. Ohne Zaumzeug und Gebiss konnte der Prinz den Avarclon nicht befehligen.


    Ein Fauchen ließ Aeriel jäh herumschnellen. Oriencor stand immer noch, wenn auch wankend. Ihr Gewand war zerfetzt, ihre einst weiße Haut aschgrau, schälte sich und platzte auf wie verbranntes Papier. Ihr Haar, ein Nest aus winzigen, hauchdünnen Schlangen, wehte flatternd in einem Wind, den Aeriel nicht spürte. Sie wich schreiend zurück, als die grünen Augen der Hexe sie durchbohrten.


    »Ich kriege dich«, flüsterte Oriencor, und ihre entstellte Stimme wurde weich wie aneinanderreibende Kieselsteine. »Du hast mich vernichtet, aber ich werde dich ebenfalls zerstören. Ich werde mir dein Herz einverleiben, deine Augen. Kleine Zauberin, ich hole mir deine Seele!«


    Mit ihren dolchartigen Fingernägeln griff sie nach Aeriel, die sich wild kreischend loszureißen versuchte. Über ihr, hoch am Himmel, in weiter Ferne, hörte sie Irrylath ebenfalls schreien. Die Hand der Weißen Hexe schoss auf sie zu. Aeriel schreckte zurück und drückte verzweifelt den Rücken durch. Sie spürte, wie Oriencors Klauen ihre geschlossenen Lider streiften. Ganz schwach, sie ritzten kaum die Haut, jedoch fest genug, dass ihre Kälte Aeriel wie ein Messer durchzuckte.


    Jegliches Licht der Welt erlosch. Der aufgehende Sonnenstern verschwand. Da spürte Aeriel, wie die Hand der Hexe, die immer noch mit ihrer durch die Perle verbunden war, zu Asche zerfiel, zu Staub, just in dem Moment, als sich der Palast ein letztes Mal aufbäumte und dann erbarmungslos einstürzte, hinab in den aufgewühlten See.


    Winterasche fiel in sich zusammen, doch sie bestand nicht länger aus Stein. Oriencors Zauber musste mit ihrem Tod entfleucht sein, dachte Aeriel, beinahe gefasst, während sie in die Tiefe stürzte. Überall donnerte Wasser. Sie konnte nicht sehen, nicht atmen, hörte nur das Tosen des Wassers. Der Perlenstaub in ihrem Blut offenbarte ihr einen flüchtigen Einblick in die Geschehnisse um sie herum. Sie fragte sich verwundert, wann sie den harten Boden erreichen und zerschmettern würde.


    Doch der Boden kam nicht. Der rauschende Flug schien kein Ende zu nehmen. Nach einer Ewigkeit wurde sich Aeriel bewusst, dass obwohl sie immer noch fiel, nicht mehr kerzengerade nach unten schoss. Der Palast hat sich im See aufgelöst, traf sie die unheimliche Erkenntnis. Du versinkst in den Fluten.


    In ihren Lungen war keine Luft mehr. Ihr Brustkorb schmerzte und brannte. Nur noch ein Weilchen, ermahnte sie sich. Halte aus, auch wenn es eigentlich keinen Sinn ergab. Sie konnte nicht schwimmen. Tief unter der Oberfläche des Sees, eingeschlossen von Wasser, wurde ihr qualvoll bewusst, dass sie umkäme, sobald sie den Mund öffnete und Luft holte.


    Womöglich würden ihr zuerst die Sinne schwinden, und sie spürte ihren Tod nicht. Zumal Ertrinken kein solch schreckliches Ende bedeutete, beruhigte sie sich. Sie hatte es immer gefürchtet, seit dem Tage, als sie in ihrer Kindheit in einen Höhlentümpel gefallen und halb bewusstlos, röchelnd und spuckend von ihrer Herrin Eoduin ans Ufer gezogen worden war. Doch hier gab es kein Ufer und keine Gefährtin, die zu ihrer Rettung herbeieilte.


    Das Blut pochte in ihrem Kopf. Bald würde sie das Kämpfen 
     einstellen, den Mund öffnen und die reißende Strömung tief in sich einsaugen. Dann würde sie sterben. Zumindest ist die Weiße Hexe ebenfalls tot, dachte sie benommen, und die Welt von ihrer Schreckensherrschaft erlöst. Der Perlenstaub in ihrem Blut hatte ihr dieses Wissen enthüllt, obwohl es ihr keinen Trost spendete.


    Allein ein vernichtendes Gefühl des Versagens erfüllte Aeriel. Sie war Ravennas Bitte nicht nachgekommen, hatte Oriencor nicht zum Guten geleitet. Der Welt war nun eine kurze Ruhepause vergönnt, doch könnte sie ohne Ravennas Zauberkraft jemals vollständig gesunden? Die Perle war zerbrochen, ihr Inhalt in alle Winde verstreut, verloren. Immer noch krallte sich Aeriel am Leben fest, widerstand der Flut. Ihre eigene Beharrlichkeit überraschte sie. Kämpf nicht länger, ermahnte sie sich, zum Sterben bereit. Du hast versagt.


    Da packte sie jemand am Haar, zog sie durch die Strömung. Die gewaltige Naturkraft ließ nach, war zu einem starken Sog abgeklungen, der sie nicht mehr nach unten riss. Der Unbekannte zerrte ihr Gesicht an seines, legte den Mund auf ihren und flößte ihr seinen Odem ein. Aeriel packte sein Hemd und klammerte sich daran fest, atmete seine süße, berauschende Luft.


    Ihr Bewusstsein wurde klar. Mit einem Schlag war ihre Willenskraft geweckt, und sie rang nach Atem. Der andere hielt sie fest umschlossen, ließ sie das weiße Wasser des Sees nicht trinken, sosehr sie auch danach trachtete. Luft! Sie brauchte Luft. Überall war Dunkelheit. Die eisige Berührung der Hexe hatte ihr die Sicht geraubt. Ihre Augen waren nutzlos, gefroren, wie Augäpfel aus Winterasche.


    Sie wusste nicht, wer es war, der sie in seinem Griff gefangen hielt. Doch sie spürte seine starken Arme, seine Beine, die sich mit kräftigen Schwimmbewegungen zur Wasseroberfläche kämpften. Aeriel wurde gegen die Strömung nach oben gerissen. Von jemandem, der schnell wie ein Fisch schwamm. Jemandem, der von einer Lorelei aufgezogen worden war. Jemandem, der zehn Jahre seines Lebens tagein, tagaus im See geschwommen war: Irrylath!


    

    

    Nach einer schieren Ewigkeit durchbrachen sie die Wasseroberfläche. Aeriel sog keuchend die köstliche Luft ein, wenn auch schwach, halb ohnmächtig. In ihren Gliedern pulsierte kaum noch Kraft. Sie war zufrieden, schlaff in den Armen ihres Gemahls zu liegen und von der Strömung getrieben zu werden. Meile um Meile, dachte sie traumverloren: Die Flut riss sie Wegstunden von dem Ort fort, an dem sich der Palast der Hexe einst erhoben hatte. Waren die anderen in den Barkassen und am Ufer in Sicherheit? Sie konnte nur hoffen, eingehüllt in einer Dunkelheit bar jeglichen Lichts des Sonnensterns, des Oceanus’ oder der Sterne. Den Kopf auf Irrylaths Brust geschmiegt, schlief sie ein.


    Ganz allmählich kehrte ihr Bewusstsein zurück. Sie war nicht länger von Wasser umgeben, spürte nicht länger den Sog. Sie bewegten sich nicht. Zerschrammt und tropfnass lag sie auf festem, stabilem Untergrund, auch wenn dieser durchweicht war. Ihre Kleidung triefte, und ein Teil ihres Haares wehte im Wasser. Jemand rief sie beim Namen.


    Sie schlug die Lider auf, ohne viel Hoffnung, etwas zu sehen. 
     Ihre Augen schmerzten vor Kälte. Da traf etwas ihre Pupille, ein heißer, brennender Tropfen. Ein weiterer fiel auf ihre Braue, floss wie beißendes Salz in ihr anderes Auge. Sie zuckte vor Schmerz, blinzelte und gewahrte Sterne über sich, ein funkelndes Meer. Jemand beugte sich herab.


    »Aeriel, Aeriel«, sagte er.


    Stöhnend bewegte sie sich und erkannte, wie steif sie war. Der Perlenstaub in ihrem Blut machte sie benommen.


    »Irrylath«, murmelte sie, streckte die Hand nach ihm aus. »Ich bin ertrunken, und du bist meinetwegen gekommen.«


    Für ihre Rettung musste er von Avarclons Rücken gesprungen sein. Da erinnerte sie sich wieder an ihren Traum: Irrylath, der von weit oben kopfüber durch die Lüfte in die aufgewühlten Fluten stürzte. Das Sternenpferd hatte ihn in Sicherheit bringen, ihn fortragen wollen, doch er hatte sich geweigert, ohne sie gerettet zu werden, und war ihr stattdessen gefolgt. Nicht gefallen. Getaucht. Irrylath zog sie fest an sich.


    »Oriencor ist tot«, flüsterte er. »Du hast sie getötet, und der Palast ist eingestürzt.«


    Er schauderte. Seine Tränen liefen über Aeriels Wange und Stirn. Als sie die brennenden Tropfen aus ihren Augen blinzelte, erblickte sie Schlammbänke, die sich bis in weite Ferne erstreckten, schwarze Erde, so weit das Auge reichte. Das Wasser lag reglos da, ein kühler, dunstiger Rauch stieg in geisterhaften Wolken auf. Zerbrochene Möbel, Teppiche und Gegenstände lagen wie Strandgut um sie verstreut.


    Ihr Hochzeitssari, gelb und gefeit gegen jedwede Nässe, lag zerknüllt in einem nahen Buschwerk. Der Nebel, immer noch 
     von farbenprächtigen Funken durchdrungen, waberte wirbelnd, verdeckte bisweilen den Horizont. Oceanus hing tief am Himmel, eingehüllt von einem feurigen Sternenkranz. Sonderbarerweise fühlte sich die Nacht nicht kalt an. Schließlich löste sich Irrylath von ihr.


    »Nicht ich«, wiederholte er. »Nicht ich, sondern du hast sie getötet.«


    Nie zuvor war sie ihm so nahe gewesen. Selbst im Sternenlicht sah sie die vier langen Narben, die eine Seite seines Gesichts bedeckten, und die fünfte, die genau unterhalb seines Kiefers verlief. Die Narben, die Pendarlon ihm zugefügt hatte, vor einer Ewigkeit – nein, erst vor zwei Jahren –, als er als unfertiger Engel der Nacht in Avaric wütete. Aeriel fuhr sie mit der Hand nach.


    »In Winterasche«, sagte sie, »als der Palast noch stand, ließ mich die Perle einen kurzen Blick auf das Gräuel erhaschen, das die Weiße Hexe dir antat.«


    Sie sah, wie er zusammenzuckte, spürte das Entsetzen, das ihn packte. Er starrte sie an. »Ich dachte, du wüsstest es von jeher«, flüsterte er. »Ich dachte, deinen grünen Augen entginge nichts.«


    Sie schüttelte den Kopf. War das der Grund, weshalb er sich zurückgezogen – nicht sie gemieden hatte, sondern ihr Wissen?


    »Deshalb glaubte ich, Sabr zu begehren«, sagte er, »weil sie nichts von all dem weiß, und selbst, wenn sie es jemals herausfände, würde sie es nicht glauben. Sie würde darauf bestehen, ich sei mutig.«


    »Du warst mutig«, sagte Aeriel. Sie erinnerte sich, wie er die Schlacht von Avarclons Rücken angeführt, zu Sabrs Rettung herabgetaucht, seinem eigenen Engel der Nacht und denen seiner 
     Brüder getrotzt hatte. »Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne.«


    Irrylath schüttelte den Kopf. »Nein. Das bin ich nicht. Oriencor hat jede meiner Schwächen aufgespürt. Letztlich hat sie meinen Willen gebrochen und ein Spielzeug aus mir gemacht.«


    »Und du dachtest, ich hätte dasselbe vor?«, grübelte Aeriel betroffen und erschüttert über ihre eigene Torheit. Blind! Bis zu diesem Moment war sie blind gewesen. »Also ließest du dich auf Sabr ein, die dich verehrt … Auf der sehnsüchtigen Suche nach jemandem, der um deine Vergangenheit nicht weiß, wolltest du dieser schmerzhaften Erinnerung entfliehen.«


    Der Prinz biss die Kiefer fest zusammen und nickte bedächtig. Mit den Gedanken schien er bei der Hexe zu sein. Seine Augen glichen zwei brennenden Flammen.


    »Aber Oriencor ist nun tot«, flüsterte er mit ungezügelter Leidenschaft. »Nie wieder werde ich von ihr träumen oder ihre Berührung spüren oder ihre Stimme hören. Meine Retterin! Du hast den Bann gebrochen.«


    Sie wollte ihm widersprechen: Aus eigener Willenskraft hatte er sich von Oriencor losgesagt, ihren siebten Sohn in der Luft besiegt, lange bevor Aeriel ihr die Perle überreichte. Doch stattdessen drückte sie die Lippen auf seine und brachte ihn zum Schweigen. Die Nacht war auf einmal vom gleißenden Licht des Oceanus’ und der Sterne erfüllt. Der Nebel umwirbelte sie leise flüsternd, wie Geister. Vereinzelt schwebten Funken in der Luft, segelten auf Irrylaths Haar. Aeriels Gemahl legte die Arme um Aeriel, zog sie verzweifelt an sich, einem Verdurstenden gleich, der sich nun beinahe scheute, zu trinken.


    Dann glitt etwas in menschlicher Gestalt, jedoch aus purem, goldenem Licht geformt, an ihnen vorbei und löste sich im Nebel auf. Mit einem Schrei schreckte Aeriel vom Prinzen zurück. Die erste Erscheinung war verschwunden, doch schon im nächsten Moment, aus einer anderen Richtung, schälte sich eine weitere Figur aus den Dunstschleiern – wieder aus goldenem Licht –, ein junger Mann, gewandet in eine Tracht, die ihr fremd war. Er schien ihnen einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, bevor er im Nebel zerfloss. Aeriel spürte, wie Irrylath die Arme fester um sie schlang.


    »Was ist das?«, keuchte sie.


    »Seelen«, flüsterte er. »All die Seelen, die Oriencor und ihre Engel der Nacht geraubt oder getrunken haben. All jene, die sie in den Mauern von Winterasche gefangen hielt. Endlich erlöst. Sieh nur! Die Luft ist erfüllt von ihnen.«


    Aeriel blickte auf und folgte seinem Finger. Der Horizont glühte vor Wiedergängern aus goldenem Licht, die gen Himmel emporstiegen und sich in die Fülle an Sternen einreihten. Der Nebel und die Nacht wurden hell von ihnen erleuchtet. Die Luft fühlte sich schwer und geladen an. Die Härchen auf Aeriels Armen und in ihrem Nacken stellten sich auf. Erschrocken klammerte sie sich an Irrylath.


    »Sie wollen uns nichts zuleide tun«, murmelte er, hielt dann jäh inne, schauderte. »Zumindest dir nicht. Du hast sie befreit.«


    Eine phosphoreszierende Gestalt, vermutlich eine Zambulanerin, blieb zehn Schritte vor ihnen stehen. Der funkelnde Nebel wurde dicker. Als die Geistererscheinung zu ihnen hinsah, verzog sie die Mundwinkel kaum merklich zu einem schwachen 
     Lächeln. Dann hob sie die Arme und entschwand direkt vor ihren Augen.


    Der Nebel verdichtete sich unablässig, bevor er sich plötzlich lichtete, ohne sich vollends aufzulösen. Als Aeriel den Blick hob, waren die Sterne verdeckt. Sie konnte den flirrenden Strom an emporsteigenden Seelen nicht länger sehen, erhaschte nur ein flüchtiges Schimmern von ihnen in weiter Ferne, schwachen Lichtblitzen gleich. Die elektrisch geladene Atmosphäre in der Luft verstärkte sich. Aeriel vernahm ein langes, tiefes Grollen, das sie nicht einordnen konnte. Weitere Blitze. Noch ein Grollen. Etwas Nasses und Kaltes berührte ihre Haut.


    Überrascht zuckte sie zusammen, spürte, wie es Irrylath ähnlich erging. Der Schrecken wiederholte sich: Tröpfchen spritzten. Der Geruch von Wasser durchdrang die Luft. Die prasselnden Tropfen wurden größer und zahlreicher, fielen nun stärker und regelmäßiger. Eine feuchte Brise kam auf, zerrte an ihnen. Es fühlte sich kalt, köstlich, sonderbar an. Aeriel schmiegte sich an Irrylaths schützenden Körper. Das Geräusch von strömendem Wasser hallte wie eine Trommel in der Nacht, begleitet von einem tiefen Dröhnen und gleißenden Funkenschauern.


    »Was ist das?«, rief sie.


    »Wasser vom Himmel«, erwiderte er verwundert und streckte die Hand aus, um die fallenden Tropfen aufzufangen. »Wie damals, in Alten Zeiten – vor einem Dutzend Tausend Tagmonaten. «


    Das Wasser donnerte nun in windgepeitschten Böen herab, ein unablässiger, unbezähmbarer Schauer. Aeriel formte die Hände zu Schalen und hielt sie an die Lippen. Es schmeckte 
     kühl und süß, voll gesunder Luft und Mineralien. Sie hob ihre Handflächen an Irrylaths Mund und ließ ihn ebenfalls trinken. Der Prinz, der sie weiterhin fest an sich drückte, küsste ihre Finger.


    »Die Dürre der Weißen Hexe ist besiegt«, sagte er. »Es regnet.«
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    Der letzte Vers


    Aeriel. Aeriel, erwache, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Innern. Aeriel rührte sich schlaftrunken. Ihr Gemahl ruhte neben ihr, seine Atemzüge waren gleichmäßig und tief. Das sonderbare Prasseln des Regens war kaum mehr vernehmbar. Ihr notdürftiges Zelt raschelte sanft im schwachen, rhythmischen Wind. Aeriel drängte sich näher an Irrylath, zu benommen, um weiteren Geräuschen zu lauschen.


    Nach der Flut hatte Irrylath ihnen mit dem Hochzeitssari diesen kleinen Pavillon gebaut. Aus dem angespülten Treibgut hatte er Stöcke gefischt, in den weichen Boden getrieben und dann die unzähligen Meter gelben Stoff um den Rahmen gewunden. Das magische hauchdünne Gewand hielt jegliche Feuchtigkeit ab. Ihre Kleidung trocknete schnell, und der Boden, auf dem ihr Unterschlupf stand, war ebenfalls – auf unerklärliche Weise – binnen kurzem nicht mehr nass.


    Das leise Murmeln erklang erneut: Aeriel, erwache. Immer noch schläfrig, vergaß sie es in dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug. Den Kopf auf einen Arm gestützt, betrachtete sie Irrylath. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war sein Gesicht 
     friedlich – nicht mehr geplagt von den Träumen der Hexe. Mit einem Lächeln rief sie sich die Hitze seines Körpers in Erinnerung, die sie in den vergangenen Stunden gespürt hatte: All jene Tagmonate, seit ihrem Hochzeitstag, hatte sie sehnsüchtig diesem Augenblick geharrt.


    »Nicht länger mein Gemahl nur dem Namen nach«, hauchte sie und gab ihm einen Kuss, während sie ihm einige wirre Haarsträhnen aus seinem vom Löwen gezeichneten Antlitz strich.


    Irrylath drehte sich seufzend um, er schlief tief und fest. Erst vor einer kurzen Weile hatte er sie mit solch unverhohlener Leidenschaft an sich gedrängt, als schwebe ein drohendes Unheil über ihnen, das sie auseinanderreißen wollte, als verbliebe ihnen nur wenig Zeit. Aeriel lachte, erstaunt über ihre ungewohnte Glückseligkeit. Hier, unter ihrer Hochzeitsseide, betrachtete sie ihren Gemahl mit größter Aufmerksamkeit, dem Blick einer Liebenden. In ihren Augen war jeder Zentimeter von ihm an Schönheit nicht zu überbieten.


    Aeriel. Das leise Murmeln war wieder zu vernehmen, diesmal eindringlicher. Erschrocken fuhr Aeriel hoch. Sie blickte sich überrascht um, doch sie und Irrylath waren allein. Die Stimme, beklemmend vertraut, schien aus dem Nichts zu kommen.


    »Wo bist du?«, flüsterte sie.


    Hier, war die Antwort. In dir. Ich bin nun in dir.


    Aeriel überkam ein Schauer, ihr Blut wallte auf. Jäh stieg ihr der Duft Alter Blumen in die Nase, schwer und süß. Sprachloses Erstaunen überwältigte sie. Sie kannte die Stimme.


    »Ravenna«, hauchte sie zitternd. Als die Perle in Oriencors 
     Hand zersplitterte, hatte Aeriel angenommen, die Gottgleiche sei, wenn nicht schon früher, dann spätestens in diesem Moment, restlos vernichtet.


    Die leise Stimme in ihrem Innern schien zu lachen. Nicht alles, was Ravenna ausmachte, murmelte sie, wenn auch ein kleines bisschen, ja. Nenn mich Ravenna, wenn du möchtest: Ich bin ein Teil von dem, was sie einst war.


    Aeriel mühte sich, Atem zu schöpfen, die Neuigkeit zu fassen. Überwältigende Reue erfüllte sie plötzlich.


    Was grämt dich?, fragte Ravenna. Der Krieg ist gewonnen.


    Aeriels Brust hob und senkte sich vor stillem Schluchzen. Sie spürte die sternenförmigen weißen Punkte auf ihren Lidern, die sie von der Berührung der Hexe davongetragen hatte.


    »Weil ich dich enttäuscht habe«, flüsterte sie, »und die ganze Welt. Was spielt es für eine Rolle, dass der Krieg gewonnen wurde, wenn die Welt verloren ist?«


    Verloren?, rief die Stimme des Perlenstaubes in ihrem Blut. Dem Bösen meiner Tochter ist Einhalt geboten, mein Kind – die Dürre besiegt, ihre Kreaturen sind ertrunken – und mein Reim hat sich erfüllt …


    »Außer der letzten Strophe!«, entrüstete sich Aeriel. Ihr Zelt seufzte in der sanften Brise. Sie ließ den Blick über die Wände aus Seide schweifen, die verstreuten Kleidungsstücke, Irrylath. Verzweiflung hinterließ in ihrem Mund den Geschmack von Wermut. »Die letzte Zeile der Prophezeiung ist nicht eingetroffen. Dein Geschenk ist in alle Winde verteilt. Keine Tochter mehr, die die Welt heilen und die Krone für sich beanspruchen könnte. Alles war vergebens.«


    Nicht vergebens, flüsterte die Stimme der Gottgleichen in ihr. Das muss nicht sein.


    Aeriel schüttelte den Kopf. Wie viele weitere Generationen hatte dieser entsetzliche Krieg dem Planeten beschert – eine Handvoll? Zwei Dutzend? So erbärmlich wenige, dass es unbedeutend war. Ohne Ravennas Tochter, die den Heilungsprozess der Welt in Gang setzte, dachte Aeriel verbittert, war alles, wofür sie und Irrylath gekämpft hatten, verlorene Liebesmüh. Angesichts der alles verschlingenden Entropie war letztlich alles sinnlos.


    Das muss nicht sein, wiederholte die innere Stimme, und Aeriel erkannte erst jetzt, dass der Perlenstaub in ihrem Blut ihre Gedanken lesen konnte, ob sie sie laut aussprach oder nicht. Die Entropie kann vereitelt werden. Eine andere mag meine verstreute Zauberkraft aufsammeln und die Welt an Oriencors statt retten.


    Aeriel blinzelte. Das weiße Glühen, das von ihr ausging, tauchte das Zelt in einen weichen Schimmer.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, hauchte sie.


    Mein Kind, sei meine Nachfolgerin, flüsterte Ravennas Stimme. Ein Teil meiner Macht steckt bereits in dir, genug, um dich zum Rest zu führen.


    »Aber«, protestierte Aeriel verstört, »ich bin nicht deine Tochter. In dem Reim heißt es …«


    Wirklich?, fragte die andere sanft. Habe ich dir in NuRavenna nicht erzählt, dass du und viele andere deines jungen Volkes Nachkommen der Gottgleichen seid, vor vielen Generationen gezeugt? Die Welt ist nun euer: euer Geburtsrecht, euer Erbe. Wir Gottgleichen sind nicht mehr. Sei meine Tochter, wie Irrylath einst der Sohn der 
     Hexe war. Nimm die Krone der Weltenerbin an, Aeriel. Nur du vermagst es.


    Aeriel saß schweigend da. Sie war fassungslos. »Ich kann doch nicht …«, stammelte sie. »Ich weiß nicht, wie.«


    Du unterschätzt dich. Genug von mir ist übrig, um dir den Weg zu weisen. Es ist eine langwierige und gewaltige Aufgabe, doch mit meiner Hilfe zu meistern.


    Bilder formten sich in Aeriels Bewusstsein, unzählige verschwommene Möglichkeiten: Ravennas zurückgewonnener Zauber, die Welt, die geheilt wurde. Überrascht blinzelte Aeriel, bis sie erkannte, dass die Visionen durch die Überreste der Perle in ihr aufstiegen.


    Aber wir müssen eilen, mahnte die ruhige, leise Stimme. Es ist besser, augenblicklich aufzubrechen, während er noch schläft.


    Stirnrunzelnd blickte sie zu Irrylath. »Aufbrechen?« Der Perlenstaub in ihrem Blut peitschte ruhelos durch ihre Adern.


    Ja. Hast du meine Worte nicht verstanden? Diese Aufgabe wird dich verzehren. Du musst alles zurücklassen.


    Aeriel wich zurück, Eiseskälte durchströmte sie. »Irrylath verlassen? «, rief sie.


    Die Stimme in ihr verklang. Schließlich sagte sie: Bisweilen müssen wir für das Wohl aller das aufgeben, was uns am meisten am Herzen liegt. Ich habe meine Tochter geopfert, all meine Zauberkraft, selbst mein Leben …


    »Aber Irrylath ist mein Gemahl«, erklärte sie kläglich. »Wir haben uns gerade erst gefunden …«


    Die Welt braucht dich, Aeriel, erwiderte die Perlenstimme wehmütig. Und er ist nur ein Mann.


    Neue Bilder wirbelten vor ihrem inneren Auge: der sterbende Planet.


    »Nein«, flüsterte Aeriel, »nein!«


    Qualvolle Pein stieg in ihr auf. Sie wünschte, sie könne sich umdrehen, das Wissen ausblenden, das Geschenk ablehnen, doch der Zauber der Gottgleichen war bereits in ihr, sie konnte ihm nicht entfliehen.


    »Irrylath braucht mich!«, merkte sie verzweifelt an.


    Ich bedauere zutiefst, murmelte die Perlenstimme, aber selbst diese kurzen gemeinsamen Stunden konnte ich euch nur unter großen Mühen schenken. Die Zeit drängt. Erbitte nicht mehr.


    Aeriel senkte den Blick zum Prinzen. Behutsam legte sie die Hände um sein Kinn, und immer noch fest schlafend, drehte er das Gesicht, als suche er ihre Berührung. Eine unbeschreibliche Bürde lastete auf ihr. Ihre Brust fühlte sich schwer und wund an, und der bittere Nachgeschmack vom Herzen der Hexe brannte ihr auf der Zunge. Aeriel umfasste sanft die Wange ihres Gemahls, nicht gewillt, ihn zu verlassen.


    »Er rettete mir das Leben«, flüsterte sie, als die entsetzliche Erinnerung an die Flut in ihr widerhallte. »Ich bin des Schwimmens nicht fähig. Beim Einsturz des Palastes wäre ich ertrunken, hätte er nicht …«


    Ertrunken?, rief die Stimme in ihrem Blut. Unsinn, mein Kind. Du kannst nicht ertrinken. Der neue Körper, den ich dir schenkte, lässt sich nicht derart leicht vernichten.


    Ein eisiger dünner Faden wand sich um Aeriel. Sie zitterte heftig. »Was soll das bedeuten?«, fragte sie verblüfft. »Welcher neuer Körper? Ich verstehe nicht.«


    Die Nadel, mein Kind, beharrte die Perlenstimme. Hast du es nicht erraten? Die Weiße Hexe hat sie mit einem solchen Zauber belegt, dass sie nicht entfernt werden konnte, ohne dich zu töten.


    Aeriels Augen wurden groß. Ihre freie Hand flog an die Stelle hinter ihrem Ohr, wo einst die Nadel steckte. Sie spürte dort keinerlei Schmerz, keine Narbe. »Aber du hast sie herausgezogen«, keuchte sie. »Du hast mich erlöst.«


    Ja, und das meiste deiner selbst ist im selben Atemzug verschieden. Ich musste einen Großteil wiederherstellen, auch wenn ich so viel wie möglich rettete: dein Herz, deine Augen. Deinen Verstand und natürlich deine Seele.


    Mit einem erstickten Schrei riss Aeriel die Hand von der Wange des schlafenden Prinzen, wich vor Entsetzen zurück – nicht vor ihm, sondern vor sich selbst. In unsäglicher Bestürzung starrte sie auf den Körper, in dem sie vor Tagmonaten in der Kristallstadt erwacht und sich so eigentümlich neu gefühlt hatte.


    »Was hast du aus mir gemacht?«, keuchte sie. Ihre Augen glitten zurück zu Irrylath. Er war einst ein Dämon gewesen, in Avaric, und sie hatte ihm die Sterblichkeit geschenkt. Damals war auch sie eine Sterbliche gewesen … Doch was war sie nun? »Ein Monster …«, würgte sie hervor.


    In dir steckt nicht mehr von einem Monster als im Sternenpferd, erwiderte Ravenna, oder einem anderen meiner lons. Nicht mehr als in Melkior.


    »Ein Golam«, brachte sie schaudernd über die Lippen.


    Ja.


    »Eine Aufziehpuppe – ähnlich den Maschinen der Zwerge unter der Erde …!«


    Nein. Niemals. Ein menschliches Konstrukt. Du bestehst aus Fleisch und Blut, mein Kind, nicht aus Kabeln und Drähten.


    Sie bewegte die Finger, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder, doch die Bewegung war ihr nicht länger fremd, sie fühlte sich längst vertraut an. Etwas glitt über ihren Arm: eine winzige Kette, hauchzart wie Spinnenseide, so durchschimmernd, Aeriel hatte sie bislang nicht bemerkt. Da erkannte sie den Faden wieder, mit dem Ravenna ihr die Perle an der Stirn befestigt hatte. Irgendwie musste er sich um ihr Handgelenk geschlungen haben, womöglich als sie die Perle Oriencor reichte?


    Verstört schüttelte Aeriel den Kopf, musterte weiterhin ihre sonderbare neue Haut.


    »Ein neuer Körper, so ähnlich meinem alten wie nur irgend möglich …« Die Worte verhallten.


    Es ist die Seele, die uns zum Menschen macht, nicht das Fleisch. Glaube mir, mein Kind, wäre mir eine Wahl geblieben …


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, krächzte Aeriel wütend. Sie keuchte und konnte kaum sprechen. Tiefe Empörung und das entsetzliche Gefühl von Verrat brachten ihre Stimme zum Ersterben.


    Ich hielt es für unklug, antwortete das Summen in ihrem Blut. Um jeden Preis musste ich meinen Plan vor deiner Widersacherin verbergen. Hätte die Hexe nur einen Hauch davon in deinen Augen gelesen oder eine Vermutung gehegt, hätte sie dich lange, bevor du ihr die Perle gabst, zerstört.


    Aeriel schüttelte das Haupt. Oriencors Worte kamen zu ihr zurück: Kleine Närrin … nichts weiter als ihr Spielzeuggolam … 
     unbedeutend! Allmählich dämmerte es ihr. Zu der Ravenna in sich sagte sie: »Du hättest mich, unsere ganze Armee, geopfert, wäre es nötig gewesen.«


    Ermattete Stille folgte.


    Sie war meine Tochter, Aeriel. Ich musste es versuchen.


    Kein Geräusch im Zelt, außer dem sanft wehenden Nachtwind und Irrylaths ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. Die Perlenstimme schwieg eine lange Weile.


    »Die ganze Zeit war ich deine unfreiwillige Marionette«, sagte Aeriel leise, erschüttert. »Wir waren alle nur Spielbälle in deinem Plan.« Dann, plötzlich, schrill: »Wusstest du, dass die Perle sie zerstören würde, sobald ich sie ihr überreichte?«


    Der Perlenstaub in ihr wirbelte träge, beinahe widerwillig, schien zu seufzen. Ich fürchtete es, falls sie das Geschenk ausschlagen würde.


    »Und jetzt willst du mich anstelle von Oriencor zur Weltenerbin ernennen.«


    Aeriel riss an der hauchdünnen, gewichtslosen Kette um ihr Handgelenk, doch sie ließ sich weder zerreißen noch abschütteln. »›Ravennas Tochter‹«, höhnte sie verbittert. »Einige nannten mich schon vor diesem Krieg so. Und ›grünäugige Zauberin‹. « Sie spürte den prickelnden Perlenstaub in ihrem Blut und schauderte. »Vielleicht steckte von jeher ein Körnchen Wahrheit in den Namen.«


    Siehe!


    Aeriel verspürte eine Veränderung in sich. Ihr Blick schärfte sich, ihre Sinne verfeinerten sich. Alles um sie herum löste sich in kleine brennende Leuchtfäden auf, die sich verflochten 
     und umrankten, sich verbanden und tanzten. Ihre eigene Hand, Irrylath, die Diamantenklinge … alles aufgereihte Feuerperlen.


    Der Stoff, aus dem die Welt besteht, sagte die Stimme in ihr. Das sind meine Spielbälle. Kehre zu NuRavenna zurück, trage als meine Erbin die Krone, und ich werde dich lehren, mit ihnen zu jonglieren, sie zu verbinden und aus ihnen Fäden zu spinnen. Du wirst eine mächtige Zauberin sein, Aeriel.


    Sie warf einen Blick auf den schlafenden Prinzen neben sich und schüttelte den Kopf. »Ich will deine Zauberkraft nicht«, flüsterte sie. »Ich will bei Irrylath bleiben.«


    Der Perlenstaub in ihrem Blut brodelte und schäumte. Erneut brachen die Bilder der erschreckenden Entropie wie eine Welle über Aeriel zusammen.


    Du musst ihn verlassen, beharrte die Stimme der Gottgleichen. Die anstehende Aufgabe duldet keine Ablenkung. Du wirst in Nu-Ravenna viel zu beschäftigt sein für solch profane Dinge.


    Aeriel lehnte sich wehmütig zurück, ihr war zum Weinen zumute. Ihre Augen brannten, doch keine Träne quoll hervor. Verzweiflung überwältigte sie. Unleugbar wie die Kette, entsprach alles, was Ravenna ihr nun sagte, der Wahrheit.


    Mein Kind, du bist keine Sterbliche. Irrylath verdient eine Braut, die mit ihm altert.


    Die Worte der Gottgleichen waren voll des Mitgefühls und Bedauerns, doch ein eigensinniger Teil von Aeriel weigerte sich, kampflos aufzugeben.


    »Ich bin seine Braut«, flüsterte sie.


    Den Hochzeitstrank nahmst du in Avaric mit einem unfertigen 
     Engel der Nacht ein, erwiderte Ravenna mit sanfter Stimme. Jemandem, der dich innerhalb der nächsten Stunde zu töten trachtete. Doch du überwältigtest ihn mit Hilfe von Talb, dem Magier. Derjenige, mit dem du dich vermähltest, existiert schon lange nicht mehr! Irrylath ist wieder ein Mann, der Engel der Nacht zerstört.


    »Er lebt!«, rief Aeriel. »Mein eigenes Herz schlägt in seiner Brust.«


    Weil ihm sein Herz ohne sein Wissen herausgerissen wurde, während er hilflos unter dem Bann des Magiers stand. Verstehst du nicht, mein Kind? Irrylath ist an dich gebunden, ob er will oder nicht. Hast du ihn nicht selbst sagen hören, seine Wahl fiele auf Sabr, wäre er nur ein freier Mann?


    »Nein«, flüsterte Aeriel, immer noch widerstrebend. »Dem ist nicht so. Er liebt nun mich …« Doch ihre Worte verhallten. Zweifel nagten an ihr. Mit einem Blick auf Irrylath machte sich die Furcht in ihr breit, dass seine jüngste Leidenschaft, all seine Liebe lediglich einem gestohlenen Herzen und dem Zauber von Talb, dem Magier, zu verdanken waren. Aeriel stöhnte. »Aber er ist mein Gemahl. Er ist mein.«


    Gleichst du der Hexe, die keine wahre Liebe empfinden kann? Willst du ihn etwa lediglich besitzen?


    »Nein!« Der quälende Kummer, der sie packte, war schier unerträglich.


    Dann gib ihn frei.


    Stille.


    Nun komm, versuchte Ravennas Stimme sie zu überzeugen. Du hast die Geisterfrauen erlöst, die Bräute des Engels der Nacht, 
     und meine lons, die in Gargoyles verwandelt worden waren. Du hast die ganze Welt von der Herrschaft meiner Tochter befreit. Willst du Irrylath nicht auch seine Freiheit schenken?


    Aeriel saß zitternd da, unfähig, sich zu rühren. Ravennas Ermahnung erfüllte sie mit Grauen. Wenn sie Irrylath sein Herz zurückgäbe, würde er sich dann von ihr abwenden? Der Gedanke war entsetzlich, und dennoch, da der leise Verdacht einmal gesät war, vermochte sie seinen wuchernden Trieben nichts entgegenzusetzen. Eisige Gewissheit packte sie: Frei von allem Zauber würde er sich für Sabr entscheiden. Die hauchzarte Kette rieb an ihrem Handgelenk. Der Perlenstaub in ihrem Blut wartete, säuselte. Aeriels Blick fiel auf das weiße Gewand, in dem sie in NuRavenna erwacht war.


    »Ich weiß jetzt, woraus der Stoff dieser Robe, die du mir gabst, gefertigt ist«, sagte sie leise. Er fühlte sich unsäglich schwer an, war eine mächtige Bürde in ihrer Hand. Sie wollte ihn nicht wieder anlegen. »Pflicht.«


    Verzicht.


    An einer Seite des winzigen Pavillons überlappten zwei Stoffbahnen des gelben Hochzeitssari nicht ganz, sie waren einen Spalt offen. Aeriel starrte durch den Schlitz in die unendliche Nacht. Der Regen war längst verstummt, der Nebel lichtete sich allmählich. Das sternenbedeckte Himmelsgewölbe funkelte dunkel durch die grauweißen Dunstschleier.


    Solltest du viel verlieren, bedenke, wie viel du und die Welt gewinnt. Andere haben mehr verloren. Ruf dir all meine frühere Macht ins Gedächtnis, die nun zu verstreuten Feuerperlen im Wind und einem Murmeln in deinem Blut verblasst ist.


    Aeriels Blick huschte zu Irrylath. »Die Aufgabe, die du mir überträgst, überdauert das Leben eines sterblichen Mannes.«


    Zweifelsohne. Und die Zeit drängt. Meine Zauberkraft verliert sich mit jeder verstreichenden Stunde. Du musst sie aufsammeln, und zwar geschwind.


    Sie lachte gequält. Welche Bedeutung hätte das alles, ohne Irrylath? Aeriel dachte an die Arbeit, die vor ihr lag, unendlich weit, und an sich selbst, die all die vielen Jahre ohne einen Gefährten zurückbliebe. Einsamkeit übermannte sie. Selbst die Gottgleiche Ravenna hatte Melkior an ihrer Seite gewusst. Aeriel seufzte schwer.


    »Dann darf ich Irrylath nie wiedersehen?«


    In der Stimme der Gottgleichen lag echtes Bedauern. Leider nicht. Hast du vergessen? Irrylath gehört dem Avarclon.


    Jäh schoss Aeriel hoch. Die Erinnerung an den Pakt, den der Prinz mit dem kürzlich erweckten Sternenpferd in Isternes geschlossen hatte, stieg quälend in ihr empor: eine Waffenruhe zwischen ihm und dem geflügelten Streitross, bis die Hexe gestürzt war. Aeriel unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte das Abkommen vergessen, es bis zu diesem Moment aus dem Gedächtnis verbannt. Jegliche Bedenken wären bedeutungslos, falls das Sternenpferd den Tod des Prinzen als Wiedergutmachung für sein eigenes Ableben forderte.


    Ich habe meine lons erschaffen, damit sie für Gerechtigkeit sorgen, nicht Barmherzigkeit zeigen, sagte die Gottgleiche schwermütig. In Wahrheit wollte ich dir diesen Kummer ersparen, als ich dich bat, in aller Hast aufzubrechen.


    Die Hand des blassen Mädchens verkrampfte sich auf ihrem 
     schlafenden Gatten. »Nein«, flüsterte sie. »Nein. Sag mir, was ich tun kann …«


    Um ihn zu retten, meinte sie, doch der Perlenstaub in ihrem Blut sprach, bevor sie den Gedanken zu Ende formulieren konnte.


    Wir haben das Ende des Reimes erreicht, mein Kind. Ich kann dir nur ratend beiseitestehen. Ich kann nichts befehlen. Die Entscheidung liegt bei dir: Irrylath oder die Welt. Wähle mit Bedacht.


    Aeriel sträubte sich. Das Sprechen fiel ihr schwer, die Worte schmerzten so sehr. Schließlich flüsterte sie: »Wenn ich Irrylath der Vergeltung des Avarclons überantworten muss, dann lass ihn zumindest als freier Mensch ziehen.«


    Ihre Hand zitterte, doch sie spürte, wie der Perlenstaub in ihr sie beruhigte. Die Diamantenklinge ruhte in ihrer Scheide auf der Schärpe des Prinzen, schimmerte schwach. Aeriel zückte das Schwert. Mit einer Hand auf Irrylaths Brust zielte sie mit der weiß glühenden Spitze genau auf die Mitte seines Brustkorbs und fand ihr eigenes lebendes Herz darunter, das sie ihm vor zwei Dutzend Tagmonaten in ihrer Hochzeitsnacht eingepflanzt hatte. Tief im Schlaf versunken, rührte sich der junge Mann nicht. Die Diamantenklinge glitt sanft durch sein Fleisch.


    Dann setzte sie das Schwert an ihre eigene Brust, stieß zu und fand Irrylaths schlagendes Herz, das sie in den vergangenen zwei Jahren getragen hatte. Der Perlenstaub durchflutete sie, nährte sie. Kein Tropfen Blut rann von der scharfen, glühenden Schwertspitze der glänzenden Diamantenklinge. Aeriel verspürte nur wohlige Wärme, heiß wie der weiße Sonnenstern. Nachdem sie ihr eigenes Herz aus Irrylaths Brust geholt hatte, 
     legte sie seines an seinen rechtmäßigen Platz zurück. Mit einer sanften Handbewegung schloss sie das Fleisch. Dann gab sie ihr eigenes Herz in ihre Brust und versiegelte die Wunde. Keine Narbe und kein Mal verrieten, was sie getan hatte.


    »Längst«, murmelte sie zu Ravenna, »hast du mich zu einer Zauberin gemacht.«


    Die Diamantenklinge funkelte hellleuchtend, ohne jeden Makel, warf Schatten durch den kleinen Pavillon. Einer lag auf Irrylaths Gesicht. Aeriel selbst warf keinen Schatten mehr. Unfähig zu weinen, wandte sie sich um und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Stimmen erschollen in der Ferne außerhalb des Zeltes. Aeriel hob den Kopf, lauschte. Der Prinz neben ihr murmelte, regte sich. Die Stimmen klangen nun näher, deutlicher.


    »Überlebende!« Die Stimme eines jungen Mannes. Sie ähnelte der ihres Bruders Roschka.


    »Bei allen Wegen der Unterwelt!«, rief eine andere, die Aeriel seit längerem nicht vernommen hatte: Talb, der Magier. »Mögen es sie sein! Der Stoff des Pavillons ist zumindest ihrer.«


    »Hallo! Hallo!«


    Mit einem Ruck setzte sich Irrylath neben Aeriel auf. Sie griff hastig nach Ravennas Gewand, doch ihr Gemahl erfasste ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Versonnen liebkoste sie seine Wange, dann gemahnte sie sich jäh, dass er nicht länger ihr gehörte, und erstarrte. Weitere Stimmen hießen sie freudig willkommen. Aeriel vernahm ein hohes, heulendes Trällern, den Begrüßungsschrei der Wüstenwanderer. Der Kopf des Prinzen wirbelte überrascht herum.


    »Jemand kommt«, murmelte er.


    Voll des Kummers löste sich Aeriel von ihm und drehte sich weg. Seine Berührung glich nun wahrer Folter. Aeriel würde es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen und seine veränderten Gefühle zu lesen, sobald er feststellte, dass sein Herz wieder sein eigenes war. Sie streifte die schwere Robe der Gottgleichen über. Neben ihr legte der Prinz sein eigenes Gewand an. Als er sich die Schärpe um die Hüfte band, streckte er den Arm aus und wollte seine Gemahlin an sich ziehen. Aeriel wich vor ihm zurück. Zitternd erhob sie sich, schob eine Zeltbahn beiseite und trat ins Freie, um die Ankömmlinge zu begrüßen.
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    Die Krone


    Eine lange Menschenkette schlängelte sich über die riesige schwarze Ebene, durchkämmte das Gebiet nach Überlebenden und Verstorbenen. Zumindest vermutete Aeriel das. Nach dem Regenguss trocknete der Sumpf langsam. Ein winziger Frosch von blassrosafarbener Schattierung sprang mit einem silberhellen Zirpen von dannen. Eine Wasserjungfer mit hauchzarten Flügeln schoss an ihrem Ohr vorbei. Überall keimten kleine frostgrüne Triebe. Blauschwarz funkelnde Haibarbe und andere Fische tummelten sich in Schwärmen in den kleinen Tümpeln. Während Aeriel den Blick über die Landschaft und Tierwelt schweifen ließ, verstand sie zum ersten Mal, wie beides ineinandergriff, gleich Perlen in einem Wandteppich, jede auf die andere angewiesen, um ihren Platz im großen Weltenplan zu finden. Der Perlenstaub in ihrem Blut wirbelte flüsternd auf.


    »Dies wird nie wieder zur Einöde«, murmelte sie von Staunen erfüllt, »sondern für immer ein fruchtbares Sumpfgebiet bleiben. «


    Als die Suchenden Aeriel gewahrten, eilten sie mit lautem Freudengeschrei auf sie zu. Irrylaths Mutter, Königin Syllva, 
     führte sie an, zu beiden Seiten von ihren Bogenschützinnen flankiert. Die lons von Avaric und den anderen Ländern stachen aus ihren Reihen hervor. Da erblickte Aeriel andere: die Stammesfürstin Orroto-to und ihr Wüstenvolk, die dunklen Inselbewohner des Staubmeeres. Erin stand neben Pendarlon, am Rande ihres Volkes. Das Flammenschwert steckte brennend in ihrer Scheide. Ein köstliches Glücksgefühl, sprudelnd wie ein Quell, stieg beim Anblick des dunkelhäutigen Mädchens in Aeriel auf. Sie war unversehrt.


    Irrylath tauchte aus dem Zelt auf und stellte sich einen halben Schritt hinter sie, während sich die anderen näherten. Seine Brüder johlten triumphierend. Sabr, die an der Spitze ihrer berittenen Briganten stand, suchte fieberhaft mit den Augen, und ihre stolzen und düsteren Gesichtszüge erhellten sich vor entzückter Freude, als sie den Prinzen erspähte. Aeriels Herz zog sich schmerzhaft zusammen, jäh wurde ihr bewusst, wie sehr Sabrs Züge denen ihres Cousins glichen: Sie war Irrylaths Abbild, nur ohne Narben. Aeriel wagte nicht, sich umzudrehen, aus Angst, wie ihr Gemahl den Blick der Königin von Avaric erwidern mochte.


    Die Menschenwoge hielt knapp vor Aeriel. Ihr Bruder Roschka stand in vorderster Reihe, Talb, der Magier, an seiner Seite. Einen Moment packte Aeriel großes Erstaunen, den Magier der Königin ohne seinen Tagmantel übererdig zu sehen, bevor es ihr dämmerte, dass der Nachtschatten längst aufgezogen und der Zwerg vor dem gleißenden Licht des Sonnensterns gefeit war. Der Zwergenzauberer humpelte über den nun trockenen Boden auf sie zu.


    »Mein liebes Kind«, rief er, »du bist am Leben, was wir wahrlich nicht zu hoffen wagten, und Prinz Irrylath ist bei dir.«


    Sie spürte, wie der Prinz den Arm um sie legte, und versteifte, sehnte sich gleichzeitig verzweifelt danach, sich der Umarmung hinzugeben und zurückzuweichen – denn dieses Glück konnte nicht währen. Sie blieb starr stehen und fragte sich verwundert, wie schnell er sie loslassen und sich Sabr zuwenden würde.


    »Ja, wir sind gerettet«, brachte sie unter großer Mühe über die Lippen. »Wie kommt es, kleiner Magier, dass ich dich in der Schlacht nicht bei den anderen sah?« Sein Tagmantel mochte ihn vor dem Licht des Sonnensterns verbergen, doch gewiss nicht vor dem alles sehenden Blick der Perle.


    Talb lächelte. »Ich war unter der Erde beschäftigt, half meinen Gefährten, den freien Zwergen, bei der Errettung unseres gefangenen Volkes.«


    Aeriel nickte. »Und jene übererdig«, fragte sie und reckte das Kinn. »Wie ist es möglich, dass so viele dem Schrecken der Flut trotzten?«


    Hadin, der Jüngstgeborene der Königin, antwortete: »Ein Großteil von uns war bereits an Bord der Barkassen, als der Palast einstürzte, und die lons bargen den Rest. Marelon allein brachte viele Dutzend in Sicherheit.«


    Aeriel erspähte die mächtigen Windungen der gefiederten zinnoberroten Schlange in weiter Ferne am Ende des Zuges. Der geschmeidige lon des Staubmeeres verneigte sich vor ihr. Da trat Roschka zu seinem Cousin Hadin und legte seinem Kampfgenossen die Hand auf den Arm.


    »Dennoch kostete es zahlreiche Stunden, einander wieder zu finden.«


    Der Perlenstaub peitschte durch Aeriels Blut, das weiße 
     Schimmern ihrer Haut verstärkte sich. Verunsichert über die Wirkung, die das innere Perlenfeuer auf jemanden hatte, der sie berührte, legte sie Irrylath die Finger ans Handgelenk, in der Absicht, ihn wegzuschieben, doch er missdeutete ihre Geste und nahm ihre Hand in seine. Aeriel versteifte sich, erschrocken rief sie sich die versengende Flamme von Erins Schwert in Erinnerung, doch ihm schien kein Leid zu widerfahren. Königin Syllva blickte sie fest an.


    »Kinder, seid ihr wohlauf?«, fragte sie, die Stirn besorgt in Falten gelegt.


    »Uns geht es ausgezeichnet«, erwiderte der Prinz. »Der Krieg ist vorüber und gewonnen.«


    Die Menschenmenge kam jäh in Aufruhr, teilte sich und stob auseinander. Der Avarclon trat vor und warf seine lange silberne Mähne in den Nacken. Seine Nüstern blähten sich weit, seine blassen Augen waren durchdringend und hart. Seine Hufe klirrten wie Zimbeln auf den im weichen schwarzen Schlick verborgenen Steinen.


    »Wahrlich, mein Prinz, die Schlacht ist entschieden«, sagte das Schlachtross. »Doch dein Teil der Abmachung will noch erfüllt sein.«


    Aeriel erbleichte, ihre Hand in Irrylaths wurde eisig. Hatte auch er die Sorge ob dieses Moments aus seinem Bewusstsein verbannt, genau wie sie? Der Avarclon nicht. Wie sollte ein lon seinen eigenen Tod durch die Hand eines Engels der Nacht vergessen oder vergeben – noch dazu durch einen, der einst als sterblicher Junge sein innigster Freund gewesen war?


    Königin Syllvas Gesicht war ebenfalls von Angst gezeichnet. 
     Die Brüder des Prinzen wanden sich nervös und murmelten leise. Erin redete eindringlich auf Pendarlon ein, der Löwe schüttelte die Mähne. Sabr blickte sich hastig um, die Hand an ihrem Schwertknauf. Aeriel spürte, wie sich der Arm ihres Gatten um sie verkrampfte, und für einen Moment gab sie sich der Versuchung hin und lehnte sich an ihn, da drehte er sie in seinen Armen.


    »Vergib mir«, flüsterte er, »dich nicht gemahnt zu haben, dass ein solch schnelles Ende naht. Ich wollte, dass du während dieser kurzen Stunden, die uns verblieben, allein an mich denkst.«


    Seine Augen suchten in ihren. Die Narben auf seiner Wange waren von Schatten und Licht erfüllt. Als er Aeriel küsste, war der Geschmack so süß, dass sie diesen Moment nie enden lassen wollte. Der Perlenstaub in ihrem Blut loderte auf, wie zur Warnung, doch Aeriel klammerte sich an den Prinzen, unbesonnen, nicht geneigt, ihn ziehen zu lassen, bis er sie schließlich von sich schob und sanft sagte: »Lebe wohl.«


    Nach einer raschen Drehung kniete er sich vor dem geflügelten Pferd nieder. Der lon von Avaric wieherte, stampfte mit den Hufen. Seine mächtigen grauen Schwingen schlugen heftig, dreschten die Luft. Der Prinz sah ihn unbewegt an.


    »Was du sagst, entspringt der Wahrheit«, erwiderte er. »Ich habe eine Schuld zu begleichen.«


    Seine Stimme war fest und ruhig, in ihr schwang keine Spur von Angst mit, nur Bedauern. Der Avarclon schüttelte sich, pirschte näher. Sein langer Schwanz peitschte in die Höhe.


    »Als Engel der Nacht nahm ich dein Leben«, sagte Irrylath. »Doch sobald die Priesterinnen von Isternes dich wiedererweckten, 
     dientest du mir als Streitross und trugst mich tapfer auf deinem Rücken, ohne einen Anflug von Rache zu bekunden.«


    Während Aeriel sie beobachtete, spürte sie, wie sich der Perlenstaub beruhigte, kühl in ihren Adern schwebte, hellleuchtend. Der graue lon ging tänzelnd vor dem knienden Prinzen auf und ab.


    »Mit Leichtigkeit hättest du mich von deinen Schultern werfen, meinen sicheren Tod herbeirufen können«, fuhr Irrylath leise fort. »Stattdessen hast du getreulich deinen Schwur gehalten. Nun werde ich es dir gleichtun. Übe Vergeltung, Avarclon! Es ist nur gerecht. Ich gehöre dir. Tu mit mir, was immer du willst.«


    Als er verstummte, schüttelte das geflügelte Streitross das Haupt, das lange Horn aus gewundenem Silber glitzerte funkelnd auf seiner Stirn. Die Luft summte leise bei jeder seiner Bewegungen.


    »In Pendar zu sterben, war grässlich«, erwiderte das Sternenpferd. »Lange Zeit dürstete mein Geist nach deinem Tod.«


    Da trat der Avarclon einen Schritt vor, senkte den Kopf, bis seine Mähne Irrylaths Wange berührte. Sein Horn ruhte messerscharf auf der Schulter des jungen Mannes, neben der Leben spendenden Halsschlagader. Der Prinz zuckte weder zusammen, noch wich er zurück. Geduldig harrte er seines Schicksals.


    »Doch wir alle erfuhren durch die Hexe Leid«, sagte das Streitross, »du ebenso wie ich und die anderen. Nur eines kann mir nun mehr Zufriedenheit schenken. Erfüll meine Bitten, und ich erachte unsere Rechnung als beglichen. Hilf mir, mein verödetes Land zu bevölkern. Steh mir bei, das mächtige Königreich, 
     über das ich einst wachte, wieder aufzubauen. Besteige den Thron deines Vaters im Turm-der-Könige, Prinz Irrylath. Werde König von Avaric!«


    Süße Erleichterung durchströmte Aeriel, brach sich über den anderen Zuhörern wie eine Welle. Roschka und Irrylaths Isterner Brüder jauchzten frohlockend. Aschfahl lehnte Königin Syllva in den Armen ihres Jüngsten, Hadin. Sabr barg das Gesicht in der Hand und schob den gezückten Dolch in seine Scheide. Irrylath selbst starrte den Avarclon verwundert an. Das geflügelte Streitross trat schnaubend einen Schritt zurück, sein Atem wirbelte die Strähnen von Irrylaths langem, schwarzem Haar auf. Der Prinz streckte den Arm nach ihm aus.


    »Das werde ich«, flüsterte er, »liebend gerne.«


    Er drehte sich zu Aeriel, jubelnd, hielt ihr die Hand hin, als wolle er seine Freude mit ihr teilen – doch Aeriel wich zurück. Talbs Augen trafen ihre. Wusste er es etwa? Hatte er eine Vermutung?


    »Der Krieg ist fürwahr gewonnen«, sagte der Zwergenmagier, »und Irrylath ist Avarics König. Aber was ist mit dir, mein Kind? Was wirst du jetzt tun?«


    Aeriel hatte keine Antwort darauf. Ein überwältigendes Verlangen überkam sie, zu Irrylath zu eilen und seine Hand zu nehmen, doch das Glühen des Perlenstaubes in ihrem Blut verstärkte sich: eine Warnung. Königin Syllva, der wieder Farbe ins Antlitz geschossen war, löste sich von Hadin und wandte sich an Aeriel.


    »Ich und mein Gefolge brechen in Bälde nach Isternes auf«, sagte sie. »Doch die Mehrzahl meiner Söhne muss zurückbleiben, 
     um ihrem jeweiligen lon zu helfen, Westernesse wieder aufzubauen. Nur Hadin kehrt mit mir heim, denn dein Geburtsland Pirs verfügt bereits über einen Herrscher.«


    Die Königin reichte Aeriel die Hand.


    »Willst du nicht mit uns ziehen, liebes Kind, Hadin und mir Gesellschaft leisten? Isternes wird ein einsamer Ort ohne seine Brüder.«


    Die Augen der Königin strahlten einladend, ihr Lächeln war hoffnungsvoll, wenn auch wehmütig.


    »Zu meinem großen Bedauern habe ich nur Söhne geboren und nie eine Tochter, die mein Erbe antreten könnte. Du bist meine Nichte, die Tochter meiner Schwester, die einst an meiner statt über mein Reich herrschte. Begleite uns über das Sandmeer«, sagte sie. »Sei die Thronfolgerin der Königin von Isternes.«


    Aeriel schüttelte den Kopf und schlug die angebotene Hand aus. »Wenn es das Gesetz von Isternes verlangt, dass kein Mann als König herrschen darf, so ist es ein ungerechtes Gesetz. Wenn es lediglich der Brauch will, ändere ihn. Es ist Hadin, der bei dir in Isternes sein sollte. Ernenn ihn zu deinem Erben.«


    Syllva und ihr Jüngstgeborener tauschten Blicke aus.


    »Da es dein Wunsch ist«, erwiderte die Königin zögerlich, »werde ich ihn erhören.«


    Hadin verbeugte sich vor Aeriel, sein Gesicht strahlte vor entzückter Verwunderung. Der Reihe nach traten die Isterner Brüder vor, jeder in Begleitung seines lons. Die große Wölfin von Bern sprach als Erste.


    »Komm und regiere mein Land, das früher so erbaulich war. Gemeinsam werden wir es wieder zum Erblühen bringen.«


    Aeriel schüttelte das Haupt. »Lass ihn, der dein Reiter war, das Land regieren.«


    Der rotgesichtige Arat, einen Arm in der Schlinge, trat neben Elverlon vor.


    »Sei Königin meines wundersamen Landes, Aeriel«, bat der Basilisk eindringlich.


    Kopfschüttelnd antwortete sie: »Lass Arat an meiner statt herrschen.«


    Der gefleckte Zambulon trat vor, Syril an seiner Seite.


    »Meines ist bei weitem das schönste Land«, schnurrte der geflügelte Panther. »Ich und mein Volk heißen dich willkommen. «


    Erneut schüttelte sie den Kopf. »Lass das Syrils Aufgabe sein.«


    Der bronzefarbene Terralon kam näher, begleitet von Syrils Bruder Lern.


    »Du verbrachtest deine Kindheit in meinem Land, große Aeriel«, sagte der Greif von Terrain. »Kehre nun zurück! Sei die Sibylle auf dem Hochaltar von Orm, vor der sich selbst der Statthalter verneigt.«


    Freudlos schlug Aeriel die Augen nieder. »Die Sibyllen von Orm, fürchte ich, weilen nicht mehr unter uns, und deine Gefährtin, die Sphinx, hat den Statthalter entthront, da er Sklaven feilbot. Setze Lern an meiner statt als Herrscher ein.«


    Mit Ranilon an seiner Seite kam Poratun in purpurfarbener Robe auf sie zu.


    »Du hast mein Land nie gesehen«, sagte der geflügelte Salamander. »Doch es ist großartig und schön. Mach dir dein eigenes Bild und sei seine Königin.«


    Schweren Herzens drehte sich Aeriel weg. »Gib die Krone Poratun.«


    Als Letzter trat ihr eigener Bruder Roschka neben dem bronzenen Hirschen Pirsalon vor. Hadin, der während der Schlacht dessen Reiter gewesen war, blieb im Hintergrund, die Zügel von Nachtwanderer, Roschkas Ross, in Händen. Diesmal war es der Mann, der sie ansprach, nicht der lon.


    »Erryl, meine Schwester«, sagte Roschka, »nun unter dem Namen Aeriel bekannt, du bist die Erstgeborene unseres Vaters und die rechtmäßige Erbin von Pirs. Kehre mit mir zurück, und nimm deinen Platz als Fürstin ein.«


    Zu ihrem bisher größten Kummer schüttelte Aeriel den Kopf. »Fürwahr, ich bin Pirs’ rechtmäßige Erbin. Aber du warst während all der Jahre, in denen ich verschollen, eine Sklavin in Terrain war, der Kronprinz. Sei an meiner statt Fürst, Bruder. Das ist mein Wunsch.«


    Roschka verbeugte sich und trat einen Schritt zurück, wie die anderen vor ihm. Da kam noch jemand, lachend, auf Aeriel zu.


    »Nun denn, meine kleine Weißhäutige«, rügte Orroto-to, ihren Wüstenstab in Händen. Aeriel musterte die zimtfarbene Stammesfürstin der Ma’a-mbai und spürte, wie sich ihr Gemüt eine Spur aufhellte. »Du verweigerst jegliche Ehrenbekundung und Krone. Könnte es sein, dass du dich jetzt, nach Erfüllung deiner Aufgabe, etwa nach Ruhe sehnst?«


    Ermattet schloss Aeriel die Augen. Wäre es ihr nur vergönnt, zu ruhen! Die dunkelhäutige Stammesfürstin berührte sie an der Wange.


    »Komm mit mir«, sagte sie. »Durchquere die Dünen von Pendar, 
     wie du es einst tatest. Dort wandelt jeder, wie es ihm beliebt, und jeder ist frei.«


    Doch Aeriel kam nicht umhin, den Kopf zu schütteln. »Stammesfürstin, meine Aufgabe ist nicht beendet, und ich bin noch nicht frei.«


    In die Augen der anderen trat ein schwermütiger Ausdruck, aber auch sie machte schließlich einen Schritt zurück. Talb, der Magier, riss das Wort an sich.


    »Tochter, ich muss ebenfalls von dannen ziehen. Nun da das Wasser zurück in der Welt ist, werden die mächtigen Ströme von Aiderlan wieder schwellen, und jemand mit einem bescheidenen Wissen an Zauberei …« – an dieser Stelle lächelte er süffisant – »… sollte von Nutzen sein. Ich würde dich bitten, mich zu begleiten und mir mit helfender Hand zur Seite zu stehen, hegte ich auch nur die geringste Hoffnung, dass du zustimmtest.«


    Seine Wehmut zauberte beinahe ein Lächeln auf Aeriels Antlitz, obschon ihr Herz schmerzte. Auf einmal teilte ein Tumult die Reihen von Syllvas Bogenschützinnen. Die Isternerinnen traten hastig beiseite, um ein geschlossenes Trüppchen an hüfthohen Gestalten durchzulassen. Keiner von ihnen überragte Talb.


    »Zauberei!«, schnaubte die Zwergin an der Spitze der Meute. Das rote Haar fiel ihr in vier dicken Zöpfen herab, jeweils einer vor und einer hinter jedem Ohr. »Wir können Aiderlan allein mit Hilfe der Maschinen retten, Bruder. Du kannst deine Zauberei für dich behalten.«


    Maruha stand entrüstet vor dem kleinen Magier. Sie war vollständig in gefüttertes Leder gewandet, ein runder Schild hing an ihrer Schulter herab, ein Kurzschwert an ihrem Gürtel. Hinter ihr 
     erblickte Aeriel Collum und Brandl sowie andere in Kampfmontur, doch viele trugen lediglich die grauen Lumpen der Sklaven. Wunden an Hals und Handgelenken zeugten, wo die Eisenketten und Fesseln ihnen die Haut aufgescheuert hatten, auch wenn diese längst entfernt waren. Sie sahen dünn aus, allerdings von Triumph beseelt, immer noch benommen vor Fassungslosigkeit. Dies also waren Oriencors Gefangene gewesen, vermutete Aeriel, nun durch ihr Volk befreit. Talb schreckte vor Maruha zurück.


    »Schwester«, rief er. »Beim Pendarlon! Eine Ewigkeit ist seit unserem letzten Treffen vergangen.«


    »Mehr, seit du dich einfach nach Lonwury geschlichen hast, um deine törichte Zauberei zu erlernen. Hattest nie einen Sinn für ehrliche Maschinen, nicht wahr? Außer für diese sonderbaren Apparate, mit denen du deine teuflischen Tränke brautest.«


    Sie schnaubte verächtlich. Collum und Brandl tauschten einen Blick aus, der, wie Aeriel belustigt bemerkte, ein gewisses Maß an Mitgefühl für Talb barg. Maruha entging ihre Anteilnahme nicht, und sie funkelte die beiden finster an.


    »Und dein Neffe hat nichts als Grillen im Kopf, will gar von zu Hause davonlaufen, um Barde zu werden! Seitdem wir die Stadt aus Kristallglas verlassen haben, kleben seine Finger regelrecht an seiner kleinen Harfe.«


    »Neffe?«, rief Talb und stürzte vor, um den jüngeren Zwerg zu umarmen. »Mein Junge, sei gegrüßt! Eine gewisse Familienähnlichkeit ist wahrlich nicht zu leugnen. Du willst also ein Geschichtenerzähler sein, ein ziehender Sänger? Dann solltest du dich Königin Syllva anschließen und die Kunstfertigkeit in Isternes erlernen.«


    »Ruhe!«, schrie Maruha. »Setz ihm nicht solche Flausen in den Kopf!«


    Der weitere Verlauf ihrer Unterhaltung entging Aeriel, denn Irrylath, der immer noch niederkniete, hatte ihre Hände genommen. Seine Worte kamen leise, waren nur für ihre Ohren bestimmt.


    »Aeriel«, flüsterte er. »Was soll das bedeuten, all die anderen, die dir Kronen darbieten und dich in ihre Länder laden? Du kommst doch mit mir.«


    Sie trotzte seinem Blick. Seine Augen waren voll Zweifel und Befürchtungen. Schweren Herzens schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht.«


    Ein verwirrter Gesichtsausdruck legte sich auf sein Antlitz. »Aber der Krieg ist gewonnen«, rief er. »Die Hexe tot.«


    »Und die Perle mit der Seele der Welt zerbrochen«, erwiderte sie. »Ravennas Zauberkraft ist in alle Winde zerstreut. Sie war alles, was zwischen uns und dem Untergang der Welt stand. Das ist der wahre Krieg«, flüsterte sie ermattet. »Unser Sieg in Winterasche hat uns nur eine Atempause verschafft. Wir müssen sie weise nutzen. Jemand muss die verlorene Seele der Welt aufsammeln. «


    Irrylath hielt ihre Hände fester umklammert, seine Worte, seine Miene nahmen auf einmal einen verzweifelten Zug an. »Aber doch nicht du! Nicht du, Aeriel! Du hast längst mehr als genug vollbracht. Lass andere diese Aufgabe übernehmen. «


    »Wer?«, fragte sie. »Es gibt niemanden. Ravenna hat mich erwählt.«


    Der Perlenstaub peitschte unruhig durch ihre Adern. Bleib standhaft!, murmelte er. Du darfst nicht zaudern. Hast du die Welt nur gerettet, um sie nun im Stich zu lassen?


    »Ich muss zur Kristallstadt zurückkehren«, flüsterte Aeriel leise. »Ich muss lernen, die Schriften der Gottgleichen zu lesen. «


    Die Perle ließ eine Vision vor ihrem geistigen Auge erstehen. Überwältigt von dem schier unbeschreiblichen Ausmaß der Aufgabe wollte Aeriel sich abwenden. Beinahe grob zog der Prinz sie wieder an sich.


    »Ich komme mit dir«, begann er, und einen Moment glitzerten seine Augen hoffnungsvoll.


    »Unmöglich!«, rief sie. »Verstehst du nicht? Du hast den Eid geschworen, dem Avarclon zu Diensten zu sein, König in Avaric zu werden …«


    Er starrte sie an, das Gesicht gramgefurcht. Sein Atem kam stoßweise.


    »Bleibe«, flehte Irrylath sie an. »Bleibe bei mir, Aeriel. Ich mache dich zur Königin von Avaric.«


    Mit gerecktem Kinn blickte sie über seine Schulter zu Sabr, die gerade absetzte und nah genug war, um ihr Gespräch zu verfolgen. Sie beobachtete die beiden voll Verwunderung und kaum verhohlener Freude.


    »Avaric hat bereits eine Königin«, erklärte Aeriel.


    Er wirbelte herum, wollte herausfinden, wen sie ansah, bevor er sich mit einem erstickten Schrei wieder umdrehte. »Du bist meine Gemahlin. Ich habe dich geheiratet!«


    Kopfschüttelnd strich sie ihm über die Wange. »Zwei Jahre 
     waren alles, was uns vergönnt war, mein Geliebter«, hauchte sie, »und wir haben sie leichtfertig vergeudet.«


    Der Perlenstaub in ihrem Blut kam zur Ruhe. Setz dem allen ein Ende, schnell, warnte die Ravenna in ihr. Sollte die Leidenschaft dich überwältigen, ist die Welt verloren.


    »Werde König in Avaric«, brachte Aeriel mühsam über die Lippen, »und verschwende keinen weiteren Gedanken an mich.«


    Glühender Triumph ließ die Augen der Banditenkönigin aufblitzen. Ihr Blick huschte zu Irrylath.


    »Nein!«, rief er. »Verlass mich nicht! Aeriel, du bist meine Gemahlin, die Hüterin meines Herzens …«


    Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Das Leuchten der Perle in ihr nahm ein gefährliches Ausmaß an. Ihre Brust schmerzte, wo eigentlich keine Pein pochen durfte. Auch Irrylath schien ein Stechen zu verspüren. Stirnrunzelnd zuckte er zusammen, legte eine Hand auf seinen Brustkorb. Sein Blick fiel auf die Diamantenklinge.


    »Was hast du getan?«, keuchte er so entsetzt, als durchbohrte ihn ein Schwert. Sie wusste, dass sie sich sofort von ihm lösen musste, wollte sie nicht, dass die brodelnde Zauberkraft in ihr ihn versengte. »Aeriel, was hast du getan?«


    »Schenke Sabr dein Herz«, sagte sie zögerlich. »Natürlich fühlst du dich zu ihr hingezogen.« Du Närrin!, verfluchte sie sich innerlich. Wie konntest du all die Zeit die Augen davor verschließen? »Denn du siehst dich in ihr wider – deinem Ebenbild – unversehrt und nicht von Narben gezeichnet. Wie du hättest aussehen können, hätte die Hexe dich nicht berührt.«


    Sabr stürzte sich gierig vor, doch ihr Cousin scheuchte sie mit einem wutentbrannten Blick fort. »Niemals!«


    Verzweifelt versuchte Aeriel, sich seinem Griff zu entwinden, doch er hielt ihre Hände fest umschlossen.


    »Ich werde Sabr nicht heiraten.«


    Die Glückseligkeit, die Aeriel bei diesen Worten traf, war beinahe zu köstlich, kaum zu ertragen. Sie wollte darin schwelgen, erlag beinahe der Versuchung – wie schon einmal im Turm der Hexe –, die Welt zu vergessen und ihm zu folgen. Am liebsten hätte sie geweint und wäre ihm in die Arme gefallen, doch ihre Lider waren von der Berührung der Hexe mit weißen Sternen übersät, und sie konnte keine Tränen vergießen.


    Genug, tadelte die Gottgleiche scharf. Schluss damit! Du hast geschworen, ihm um der Welten willen zu entsagen.


    Der Perlenstaub schoss in einer weißglühenden, sengenden Flamme empor. Aeriel kreischte erschrocken auf, hörte Irrylaths widerhallenden Schrei. Er ließ ihre Hände los, blickte auf seine eigenen, als seien sie taub oder verbrannt.


    »Vorsicht!«, rief sie, obwohl ihr bitterlich bewusst war, dass ihre Warnung zu spät kam. Sie hätte sich längst von ihm losreißen müssen, und dennoch, selbstsüchtig, hatte sie den Augenblick hinausgezögert. Irrylath schüttelte den Kopf, als sei er benommen, vermochte jedoch die Finger ein wenig, wenn auch langsam, zu spreizen. Aeriel entsann sich des weißen Feuers des Flammenschwerts und hoffte inständig, dass sein Schmerz weder unerträglich noch anhaltend war. Sprachlos starrte er sie an. Die Kette um ihr Handgelenk glühte.


    »Die Ravenna hat dich verzaubert«, flüsterte er.


    Aeriel zerrte an der Kette, doch sie ließ sich nicht zerreißen. »Ein Teil ihrer Zauberkraft steckt in mir.«


    »Hat sie dir ihre Zauberkraft übertragen, damit du sie beherrschst, oder beherrscht sie dich?«, verlangte er zu wissen, die Augen fest auf die Kette geheftet. »Bist du nun ein Geschöpf der Ravenna, so wie ich einst mit Haut und Haaren der Hexe gehörte?«


    Der Gedanke entsetzte Aeriel zutiefst. Sie blieb ihm eine Antwort schuldig.


    Du hast den Eid freiwillig geleistet, ermahnte der Perlenstaub eindringlich, aber Aeriel fand darin keinen Trost. Die hauchdünnen, ineinandergreifenden Kettenglieder des Alten Silbers glitzerten, unzerbrechlich und eisern.


    »Sei mein Gemahl, wenn du nicht anders vermagst«, erklärte sie, »in Avaric. Ich werde weit entfernt in NuRavenna weilen.«


    Seine Augen funkelten, sie nahmen einen harten Zug an; seine Hände waren vor seiner Brust zu Fäusten geballt. »Ich werde dich zurückgewinnen«, flüsterte er. »Auf mein Leben, ich schwöre es! Ich finde einen Weg, um den Zauber der Gottgleichen zu brechen und dich zurückzuholen.«


    Ihr Herz schlug höher bei seinen Schwüren. Doch sie fürchtete, er glaubte selbst kein Wort. Wie sollte ein solch heldenmütiger Unsinn jemals wahr werden? Gewiss war ihm bewusst, dass Ravennas Zauberkraft, obschon zerstreut und beschnitten, viel zu mächtig für jeden Sterblichen war. Sie würde ihn niemals wiedersehen, und dieser Gedanke hinterließ einen bitteren, bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge. Er rief ihren Namen.


    »Aeriel. Aeriel!«


    Sie ertrug den Schmerz seines Anblicks nicht länger und wandte sich widerstrebend ab.


    Jemand näherte sich ihnen auf dem schwarzen Sumpf, sehr langsam, mit zögerlichem Schritt. Er musste schon länger in Sichtweite gewesen sein, erkannte Aeriel, jedoch von allen Augen unbemerkt. Ein Reiher, vollkommen blütenweiß, schwebte über ihm und ließ sich am Boden vor Aeriel nieder.


    »Wie ich sehe, haben wir die Schlacht versäumt«, bemerkte er und ließ den Blick schweifen. »Sei’s drum.«


    »Wer mag da kommen?«, erkundigte sich Aeriel, obschon sie die Antwort kannte, noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte. Diesen schleppenden Gang erkannte sie überall wieder. Der Reiher plusterte die Brust auf.


    »Der Hüter des Leuchtturms von Bern natürlich. Ich sollte ihn zur rechten Stunde herbeibringen. Ravennas Geheiß vor langer, langer Zeit. Wir sind seit Tagmonaten unterwegs.«


    »Ja«, keuchte der Hüter des Leuchtturms, als er näher kam. »Eine Ewigkeit scheint verstrichen zu sein. Ich fühle mich ein wenig erschöpft. Ich bin für solch eine weite Reise nicht geschaffen. Ich habe etwas für dich, Aeriel, denn wie ich sehe, ist Ravennas andere Tochter nicht mehr zugegen.«


    Er hielt ihr einen Reif aus weißem Metall mit zwölf und einem scharfen, senkrecht stehenden Zacken hin.


    »Ist dies, was im Innersten deiner Leuchtturmflamme lag?«, fragte sie. Der Perlenstaub in ihrem Blut brodelte erregt, knisterte bei dem Anblick, doch sie selbst verspürte keinerlei Gemütsregung oder Freude.


    Der Hüter nickte. »Meine Aufgabe war schon immer, sie für die Weltenerbin zu bewahren.«


    Aeriel nickte und beugte sich herab. Der Hüter streifte ihr den Stirnreif über. Die Krone fühlte sich hohl und leer an. Aeriel spürte das Gewicht kaum. Ihr verzaubertes Blut schwirrte, sang, erwachte zum Leben. Die Dunkelheit war jäh von strahlendem Licht erfüllt. Als Aeriel die Augen hob, erblickte sie das Gestirn, das von einigen der Tanz der Jungfrauen genannt wurde, von anderen schlicht die »Krone«, die hoch am Himmel hing. Die Sterne näherten sich, schwebten herab, nahmen die Gestalt von Kerzenflammen an. Im nächsten Moment standen dreizehn Jungfrauen vor Aeriel, alle aus goldenem Licht geformt: die Seelen, die sie in Avaric aus den Fängen des Engels der Nacht befreite. Vor einer scheinbaren Ewigkeit.


    »Eoduin, Marrea …« Sie rief jede von ihnen bei ihrem Namen.


    »Endlich verstehen wir«, sagte Marrea, die erste und älteste, »wie es geschehen mag, dass wir vereint sind. Wir dachten, du würdest dich uns in den Tiefen des Himmels anschließen, aber wir wissen jetzt, dass wir zu dir herabsteigen müssen.«


    Im Bruchteil eines Wimpernschlages schmolz sie zusammen, und ihre winzige gelbe Flamme huschte durch die Lüfte, bis sie auf einer der vorderen Zacken der Krone niedersank und hellleuchtend auf ihrer Spitze brannte. Eine neuartige Empfindung für Aeriel. Der Reihe nach folgten die anderen Jungfrauen. Die Krone fühlte sich nun nicht länger leer an, wenn auch weiterhin federleicht. Eoduin war die Letzte.


    »Verzeih, dass ich in Orm so ungeduldig war und deines Kommens 
     nicht harren wollte«, sagte sie. »Der Kalte Himmel war sehr einsam ohne dich.«


    Als auch sie ihren Platz, genau gegenüber von Marreas Flamme, einnahm, erhob sich der Reiher und flatterte zu der Stelle zwischen den vordersten beiden Zacken. Gleichzeitig schrumpfte er, verschmolz mit der Krone, den Kopf auf die Brust gesenkt, während seine langen, schmalen Schwingen Aeriels Wangen Mädchens umrahmten.


    Aeriels Blut antwortete der Flamme in der Krone. Der Perlenstaub in ihr wallte auf, schwoll an, schien jäh Feuer zu fangen. Erneut durchströmte Aeriel eine scharfsinnige, weise Wahrnehmung, ähnlich der der Perle, doch unendlich stärker. Das verwobene Muster des Sumpfes entfaltete sich vor ihr. Die Sterne hoch oben umkreisten sich tänzelnd wie brennende Perlen. Aeriel glaubte, bis ans Ende der Welt sehen zu können, wenn nötig sogar bis in die Tiefen des Himmels.


    Dafür bleibt später noch Zeit, versprach die Stimme der Gottgleichen, in NuRavenna. Derart wirst du die verschollene Seele der Welt aufsammeln. Beeile dich nun! Die Zeit ist gekommen.


    Ein kühles, dunstig weißes Feuer fegte über ihre Haut. Aeriel drehte sich zu den anderen. Sie fühlte sich unbeschreiblich einsam: Alle waren zurückgewichen und starrten sie an: der Hüter des Leuchtturms, Königin Syllva und der Rest, selbst Talb. Alle bis auf Irrylath, der sich vor ihr verneigte. Sabr stand neben ihm, die Hände wie Schraubstöcke auf seinen Schultern. Er schien sie nicht wahrzunehmen. Selbst ihr triumphales Lächeln war einem Ausdruck der Verwunderung gewichen, als sie Aeriel anblickte.


    Es waren jedoch nicht ihre Augen, die Aeriel suchte. Sie fand 
     Erin inmitten der Menschenmenge. Das Flammenschwert steckte in ihrer Scheide, und dennoch erkannte Aeriel das Feuer der Klinge, das züngelnd aufloderte, ihrem eigenen antwortete. Ohne zu zögern, trat das dunkelhäutige Mädchen vor.


    »Und was ist mit dir, Erin?«, erkundigte sich Aeriel. »Jeder außer dir hat mir seine Pläne anvertraut. Wirst du mit dem Seevolk ziehen, deinen Schwestern und Brüdern, zurück zu ihren Inseln im Staubmeer?«


    Mit einer Hand auf dem Knauf der Gleve schüttelte das dunkelhäutige Mädchen den Kopf. »Das werde ich nicht. Vielleicht in ferner Zukunft. Ja, ich bin dort geboren, das bezweifle ich nicht. Doch ich wurde in anderen Ländern großgezogen und fühle mich unwohl bei meinem eigenen Volk, dessen Sprache ich nicht mächtig bin, oder bei den Zambulanern, die mich einst versklavten, oder jedem anderen Stamm. In meinem ganzen Leben besaß ich nur eine einzige wahre Freundin.«


    Einen Moment huschte Erins Blick zu dem Schwert, das an ihrer Seite summte, bevor sie kühn das Kinn reckte.


    »Es kümmert mich nicht, ob dich einige nun Ravennas Tochter nennen oder dass du keinen Schatten besitzt und eine brennende Krone trägst. Du bist das einzige Licht, das ich kenne. Ich begehre keine andere Gesellschaft als die deine. Allem Anschein nach bin ich von all den vielen Menschen die Einzige, die ihren Weg selbst bestimmen darf. Aeriel, ich will mit dir gehen.«


    Aeriel schloss die Augen. Sie wäre nun doch nicht allein. Hier, zumindest am Anfang, würde eine Gefährtin sie begleiten.


    »Die Flamme in Orm hat mich meines Schattens beraubt«, flüsterte sie, »aber ich war nie ohne, niemals. Wenn es dich 
     nicht gäbe, Erin, wäre ich verloren.« Unerschrocken legte das dunkelhäutige Mädchen die Arme um sie.


    »Meine Dunkle«, hauchte Aeriel.


    Erin erwiderte: »Mein Licht.«


    Aeriel wandte sich um und trat allen entgegen.


    »Lebt wohl«, rief sie. Ihr blieb nichts weiter zu sagen.


    Mit aneinandergelegten Händen verneigten sich Syllva und ihre Isterner Söhne vor ihr. Talb, Roschka und die Zwerge bezeigten Respekt. Die Inselbewohner, die Bogenschützinnen, sogar Sabrs abgesessene Reiterbriganten knieten vor ihr nieder. Orroto-tos Wüstenvolk nickte ernst. Selbst Pendarlon und der Avarclon und die anderen lons verbeugten sich. Alle erwiesen ihr diese Ehrerbietung, außer der König von Avaric, der unverhohlen weinte, und die Banditenkönigin, die ihn nicht trösten konnte.


    Erin hielt immer noch Aeriels Hand. Das Feuer der brennenden Krone schien sie ebenso wenig zu berühren wie das Feuer des Schwertes. Aeriel war selig, jemanden an ihrer Seite zu wissen, der einen solchen Mut zeugte, sie nicht alleine ziehen zu lassen. Es war eine lange Reise nach NuRavenna. Das Licht der Krone zeichnete sich hell funkelnd gegen die Nacht ab. Als sie und Erin aufbrachen, vernahm sie Brandls wohlklingende Harfe hinter ihnen, seine glockenreine, junge Stimme, die ein Lied anstimmte:


    
      »Durch Avarics flache Länder,

      darüber der dunkle Engel fliegt

      Hinan auf Terrains Gipfelränder,

      vom Königsturm, der abseits liegt,


      

      

      Und zweimal sieben Mägdelein,

      als Bräute holt er sie herbei:

      Ein langer Weg aus trautem Heim;

      vom Himmel tönt ein ferner Schrei –


      

      

      Dann wird der Zauberhuf des Sternenpferds

      ihn unvermutet heiligsprechen,

      Und eine Diamantenklinge

      seine kalte Brust durchstechen.


      

      

      Allein dann erheben sich des Krieges

      Held und Schimmel,

      Die Kampfgenossen alle,

      und beben wird der Himmel.


      

      

      Doch zuerst müssen sie sich vereinen,

      die Feinde der Engel der Nacht,

      Eine Braut, die im Tempel durch Feuer schreitet,

      hat teil an der Schlacht,


      

      

      Weit jenseits des Sandmeers

      kommen Streitrösser für die Zweitgeborenen,

      Und neu geschmiedete Waffen,

      ein geflügelter Stab –


      

      

      Dann kostet die königliche Prinzessin

      von dem Baum –

      sonst wär’ sie verloren.


      Also geschehen die Dinge,

      von der Stadt Esternesse weitab:


      

      

      Eine Zusammenkunft von Gargoyles,

      ein Fest auf dem Stein,

      Der Weißen Hexe Helferin

      wird nicht mehr sein.


      

      

      Hieran wird ein grausamer, blut’ger

      Krieg ausbrechen,

      um ein Land, öd und verbrannt,

      zu rächen.


      

      

      Mit einem leuchtend Flammenschwert,

      wird ein Schatten, schwarz wie die Nacht,

      aus dem Exil zurückgekehrt,

      sich stürzen in die Schlacht.


      

      

      Aus Liebe zu jener,

      die einsam steht, die Flagge hält,

      in Händen die Perle

      mit der Seele der Welt.


      

      

      Wenn Feinde in Fluten untergehen,

      Winterasche in Wasser mündet,

      dann wird die erlösende Krone

      von Ravennas Tochter entzündet.«
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